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Sonntag, 11.7.2010 
 
      
 
    0.05 
 
    Ich kann nur hoffen, dass es nicht wieder passiert. Es darf nicht passieren. Wenn nur das verdammte Herzklopfen aufhören würde… Und die Hitze. Diese quälende Hitze, die alles lahm legt… 
 
      
 
    0.10 
 
    Mara scheinen die Temperaturen nicht das Geringste auszumachen. Sie wirkt aufgekratzt und voller Erwartung, so, als sei sie überzeugt davon, dass die Nacht noch jede Menge angenehmer Überraschungen für sie bereithält. Ihr Blick ist offen, unerschrocken und immer etwas herausfordernd. Das imponiert mir. Aber nicht nur das. Vielleicht ist es auch diese unerhörte Zielstrebigkeit, die nichts Billiges, nichts Anbiederndes an sich hat, die mich am meisten beeindruckt. Obwohl sie nicht mal meinen Namen kennt, hat sie keinen Zweifel daran gelassen, dass sie die Nacht mit mir verbringen will. Das vermute ich zumindest. Warum sonst sollte sie einen fremden Mann um diese Uhrzeit mit in ihre Wohnung nehmen?! Mara ist nicht nur eine ausgesprochen stolze Erscheinung, sondern auch die mit Abstand attraktivste Kellnerin, die je im B-Flat gearbeitet hat. Als sie heute Abend ihr Tablett zwischen den voll besetzten Tischen hindurch balancierte, haben die meisten Typen sie interessiert beobachtet. Ich hoffe, sie ist nicht eingebildet. Die meisten Frauen werden unausstehlich, wenn sie zu viel Auswahl haben. Obwohl Mara eigentlich den Eindruck macht, als wenn ihr das ziemlich egal wäre. Ich meine, ich weiß nicht, ob sie es überhaupt bemerkt hat… diese ganzen Blicke... Denn im Grunde hat sie nur mich angeschaut. Und gelächelt. Und jetzt sind wir hier. Alles könnte gut sein…  
 
    Im Moment hängt Mara leise fluchend mit dem Kopf im Kühlschrank. Sie scheint das, was sie sucht, nicht zu finden. Ich schaue mich um. Sämtliche Wände sind mit Fotos, Zeitungsausschnitten und kleinen Zettelchen zugepflastert. Eine Flut von Momentaufnahmen, die mich verwirrt. Geballtes Leben auf engstem Raum. Sprüche, Postkarten, Telefonnummern, Briefchen Termine, Einkaufslisten, Gedankenfetzen und dazwischen jede Menge Bilder von „Crash-22“ – Mara mit Band, Mara und ihr Saxophon, Mara mit strahlendem Lächeln, lebenslustig und voller Tatendrang. Sieht ziemlich wild aus, die Truppe – NoZartJazz steht auf dem Plakat, das direkt neben mir hängt. Keine Ahnung, was das bedeuten soll, aber vermutlich spielen sie keine gefälligen Standards, eher schräge Sounds. 
 
    „Hätte nicht gedacht, dass du selber Musik machst…“, sage ich anerkennend. „Gibt‘s auch ne CD von dir?“ 
 
    „Eine?“ Ihre Stimme klingt empört. Sie grinst. „Sag bloß, du hast noch nie von uns gehört?!“  
 
    „Klar doch, was glaubst du, warum ich hier bin?! Für berühmte Frauen mit Saxophon könnt ich sterben.“  
 
    Da ist es wieder: dieses unverschämt schöne Lachen, glucksend und frech. Ein Lachen, das ihre schmalen, mandelförmigen Augen in dunkle Sterne verwandelt. Funkelnd, herausfordernd, geheimnisvoll…. Wow! Eine orientalische Prinzessin mitten in Köln…  
 
    Mara nimmt mich an der Hand und zieht mich aus der Küche ins Wohnzimmer. Mein Blick fällt direkt auf John Coltrane, der gelassen über dem Sofa hängt, mit geschlossenen Augen, ganz in seine Musik vertieft. Würde jetzt gerne mit ihm tauschen…  
 
    „Hier, setz dich.“  
 
    Ein Befehl, der keinen Widerspruch duldet. Gehorsam nehme ich auf der etwas mitgenommenen, alten Ledercouch Platz und warte ab. Im Gegensatz zur Küche wirkt das Chaos hier deutlich übersichtlicher. Ein Klavier, ein Saxophon, eine Leselampe. Stapelweise Noten. Und CDs. Jede Menge CDs. Mara steht etwa einen Meter von mir entfernt und betrachtet mich. Was hat sie vor? Der Druck auf meine Blase nimmt zu. Ich versuche, etwas Unverfängliches zu sagen. 
 
    „Hast du Lust, mir was vorzuspielen?“ 
 
    „Nö. Hast du Lust, was zu hören?“ 
 
    „Ich weiß nicht…“ 
 
    Nur wenige Sekunden später, vielleicht auch bloß einen Atemzug, setzt sie sich in Bewegung, lasziv und siegesgewiss - in diesem Moment nur noch ein Lächeln breit von mir entfernt. Oh Gott, es wird nicht funktionieren. Nicht jetzt…  
 
    Ich muss schlucken. 
 
    Mara verliert keine Zeit. Schon hat sie sich über mich gebeugt und legt ihre Lippen weich und selbstbewusst auf meinen ausgetrockneten Mund. 
 
    „Ich will dich, du bist echt sexy“, flüstert sie. Ihre Stimme klingt ein wenig heiser, wollüstig, schmiegt sich wie eine schnurrende Katze in mein Ohr. Verlockende Aussichten, zu plötzlich. Leichter Schwindel, etwas in mir verkrampft sich. Mara bemerkt es sofort. 
 
    „Hey, willst du dich nicht mal’n bisschen locker machen?“ Sie lächelt wieder. Ein Lächeln irgendwo zwischen Fürsorglichkeit und Provokation. Ich lächele zurück, versuche, ein möglichst entspanntes Gesicht zu machen. Ist nicht so leicht, wenn man einen dermaßen beschissenen Tag hinter sich hat. Fieberhaft überlege ich, wie ich am besten hier wegkomme, schnell und ohne viel Aufhebens. Mir fällt nichts ein. Die Schweißflecken unter meinem Arm breiten sich aus. 
 
    „Ist noch ganz schön heiß, findest du nicht?!“ 
 
    Keine Antwort. Mara ist in der Küche verschwunden und kommt kurze Zeit später mit zwei vollen Gläsern wieder. Sie hat uns einen Drink gemixt und drückt mir eines der Gläser erwartungsvoll in die Hand.  
 
    „Also? Worauf trinken wir?“ Sie schaut mich herausfordernd an. Bevor mir was Geistreiches einfällt, hat sie schon selbst eine Antwort gefunden. 
 
    „Wir trinken auf die Entspannung im Leben, was meinst du?“ 
 
    Super Idee, Mara. Entspannung ist das, was ich am besten gebrauchen kann. Vor allem genau jetzt, in diesem Moment. Ich nicke ihr lässig zu und nehme einen tiefen Schluck aus dem Glas, in dem sich offenbar so etwas wie Wodka Orange befindet. Wohlsein! Mara hat den Kopf zur Seite gelegt und schaut mich prüfend an. Sie sieht nachdenklich aus. Irgendetwas scheint sie zu beschäftigen. 
 
    „Was ist los mit dir? Irgendwas ist doch. Warum wolltest du mich vorhin nicht küssen? Sag!“ 
 
    Oh Gott, ein Verhör. Ich hasse Verhöre. 
 
    „Bist du eigentlich immer so eine Nervensäge?“ 
 
    Und wieder dieses volle Lachen, eine gewaltige Eruption tief aus ihrem Bauch heraus.  
 
    „Nicht immer. Aber manchmal ja…“ Sie wirkt nicht im Geringsten eingeschüchtert, eher mächtig amüsiert.  
 
    „Nur, wenn ich etwas unbedingt haben will, weißt du?!“ 
 
    Ich trinke weiter und viel zu hastig. Mein Gedankenkarussell beruhigt sich etwas. 
 
    „Sag mal, was machst du eigentlich, wenn du nicht im B-Flat rumhängst? Du siehst so verdammt schnieke aus. Bist du Banker oder so was in der Art?“  
 
    Mara platziert sich jetzt neben mir auf dem Sofa. Meine Nervosität steigt erneut, doch momentan scheint sich ihr Interesse tatsächlich auf die Erforschung meiner Lebensumstände zu konzentrieren. 
 
    „So was in der Art, ja.“ 
 
    „Los, jetzt sag schon. Ich will schließlich wissen, wen ich da in meine Bude geschleppt hab.“ 
 
    Ihre kompromisslose Direktheit ist anziehend und beängstigend zugleich. 
 
    „Ich bin Anwalt. Zufrieden?“ 
 
    „Aha.“ 
 
    Ich meine, einen hochachtungsvollen Ausdruck in Maras Gesicht zu entdecken. Sie scheint beeindruckt zu sein. 
 
    „Cooler Job.“ 
 
    Eher nicht. Könnte ein cooler Job sein, stimmt schon. Wenn ich nicht den ganzen Tag Akten fressen müsste. Wenn ich große Fälle hätte, große Plädoyers halten könnte. Wenn ich endlich die Gelegenheit hätte, der Welt zu zeigen, was Simon Arnold wirklich drauf hat. Aber so? Ich probiere einen lockeren Kommentar. 
 
    „Du findest es also cool, wenn man sich den ganzen Tag mit Verbrechern herumschlagen muss?!“ 
 
    „Na klar. Stell ich mir spannend vor. Was war dein aufregendster Fall?“ 
 
    Beschämend belanglose Bilder jagen durch meinen Kopf. Der kleine, siebzehnjährige Lümmel aus gutem Hause, der mit acht Gramm Cannabis an der holländischen Grenze erwischt wurde, der arbeitslose Iraner, dem V-Leute ein bisschen Kokain untergejubelt hatten, damit man den Kerl endlich abschieben konnte, die aufgedonnerte Schreckschraube, die ihren Gärtner auf ein horrendes Schmerzensgeld verklagt hat, weil ihr scheußlicher Handtaschenköter dem armen Mann in den Rasenmäher gelaufen ist… Eine endlose Galerie der Bedeutungslosigkeiten. 
 
    „Mein aufregendster Fall? Naja, ich hab ne Menge aufregender Fälle, aber leider: Schweigepflicht. Erzähl mir lieber was von dir? Wo spielst du mit deiner Band? Wo kann man Mara Celik live hören?“ 
 
    „Die Daten für die Welttournee sind noch unter Verschluss. Du bist der erste, der sie erfährt“, flüstert Mara an meinem Ohrläppchen, das gerade von ihrer Zungenspitze befeuchtet wird. Ok, offenbar keine Chance auf weitere Konversation. Wir verlassen das sichere Terrain, weil Mara es so will. Während ihre Zunge sich langsam in meinen Gehörgang tastet, versuche ich angestrengt, mich auf meine zaghafte Erektion zu konzentrieren.  
 
    Maras Lippen gleiten langsam über mein Gesicht, meine geschlossenen Augen. Ihr Atem geht heftig. Ein geschmeidiges Raubtier, das sich über seine Beute hermacht. Sie legt meine Hand auf ihre Brust. Ich fühle den Herzschlag, atme eine berauschend warme Mischung aus Rauch und Parfum, vielleicht Sandelholz, oder Moschus? 
 
    Finger, die sich ungeduldig an mir zu schaffen machen, fordernd, gierig. Meine Brust wird eng, verdammt. Ich bekomme kaum noch Luft. Oh Gott, nicht schon wieder. Maras Griff wird entschiedener, lässt keine Ausflüchte zu. Streng dich an, Kumpel! Gib alles, komm du schaffst das! Zu spät. Meine Erektion ist in sich zusammengefallen, einfach so, still und leise, unerheblich, wie nie gewesen. Jetzt nur nicht die Augen öffnen und der Wirklichkeit ins Gesicht schauen, Mara, ihrer Enttäuschung, der Verachtung. 
 
    „Hey, alles in Ordnung mit dir, Anwalt?“ 
 
    Rauschen in meinem Ohr, Maras Stimme, irgendwie besorgt. 
 
    „Ich glaube, ich hab was Falsches gegessen. Irgendwas ist mit meinem Magen.“ 
 
    Mara schwingt sich eilig von der Couch, bringt mir ein Glas Wasser. 
 
    „Musst du kotzen? Du musst doch nicht kotzen, oder?!“ 
 
    Ich bin unschlüssig. Würde ich gerne. Alles rauskotzen. Die Unberechenbarkeit meines Körpers, das Ausgeliefertsein, die Scham, die Schande, den ganzen gottverdammten Sonntag. Mara steht ziemlich orientierungslos neben mir, mit leicht gequältem Gesicht, offensichtlich in Erwartung einer Katastrophe, von der sie noch nicht genau weiß, in welcher Form sie sich zeigen wird. 
 
    „Was is’n jetzt mit dir, Anwalt? Brauchst du irgendwas?“ 
 
    In ihrer Stimme höre ich Verunsicherung. Und einen leicht gereizten Unterton. Mein Kopf schmerzt. Alles schmerzt. Die Anwesenheit dieser Frau, der laue Sommerabend, das fröhliche Treiben von der Straße, das durch’s offene Fenster weht und sich rücksichtslos mit den kläglichen Überresten meines Scheiterns mischt… 
 
    „Mir ist übel. Ich glaub, ich werd jetzt mal besser gehen. Nicht, dass ich noch dein Sofa ruiniere.“ 
 
    Die dunkle Schönheit versucht sich an einem halbherzigen Aufmunterungsmanöver.  
 
    „Vielleicht können wir’s ja nochmal versuchen, wenn du wieder ok bist.“ 
 
    Aber klar doch! Der erfolgreiche Anwalt ohne Namen kuriert jetzt seinen kleinen Hänger aus und steht morgen wieder mit Krawatte und poliertem Ständer auf der Matte. Stets zu Diensten. An der Tür streicht Mara mir flüchtig über die Wange. 
 
    „He Anwalt, ich will dich wiedersehen. Verrätst du mir deinen Namen?“ 
 
    „Klar: Simon Arnold. Sag bloß, du hast noch nie von mir gehört?“  
 
    Ihr Lachen verfolgt mich bis ins Treppenhaus. 
 
      
 
    2.30 
 
    Warum, zum Teufel, funktioniert mein elender Körper nicht annähernd so gut wie mein Gehirn, das immer in der Lage ist, irgendeinen lässigen Spruch abzusondern? Ich kann nicht schlafen. Natürlich nicht. Am Brüsseler Platz wird durchgefeiert. Schließlich ist praller Sommer. Ausgelassenes Gegröle, lallende Besoffene, Bierflaschen, die zu Bruch gehen und genervte Anwohner, die aus den Fenstern schreien und vergeblich versuchen, sich Gehör zu verschaffen. Ein lächerliches Unterfangen. Der Party-Sommer am Brüsseler Platz wird üblicherweise von einem Streifenwagen beendet und nicht von der Uhrzeit. Warum kapiert das eigentlich keiner von den Idioten um mich herum?! Erneutes Fluchen von dem Schreihals eine Etage unter mir. In viereinhalb Stunden wird der Wecker klingeln. Antritt zum Sklavendienst. Was für ein Scheiß-Leben!  
 
    Oh Gott, das darfst du nicht mal denken, Junge! Die ängstlichen Kuhaugen meiner Mutter starren besorgt aus jeder Ecke, fixieren mich - genau wie heute beim Mittagessen. Wie jeden verdammten Sonntag und alle Tage seit meiner Geburt, wenn ich mit klebriger Fürsorglichkeit überschüttet werde, als wäre ich ohne diese grässlich milden Gesten nicht überlebensfähig. Die penetrante Besiegelung meiner Bedürftigkeit, eine stillschweigende Definition meines Platzes in diesem Haus, bei der ich kein Mitspracherecht habe. Fickt euch! 
 
    Aus dem Dunkel taucht plötzlich Mara auf, die mir einladend ihren weichen Körper entgegen reckt. Sie bewegt ihn langsam, sinnlich, unverschämt aufregend und direkt vor meiner Nase. Bevor er wieder verschwinden kann, fange ich hastig an, mir einen runter zu holen.  
 
    Irgendwo in der Nacht das Geheul aufgeregter Martinshörner. Also hat doch noch jemand die Bullen gerufen… ausgerechnet jetzt… egal… Mara scheint es nicht zu stören. Ihr lustvolles Wimmern fügt sich nahtlos in das kaputte Getöse der drückenden Nacht, die einfach nicht zur Ruhe kommen will. 
 
    Blaue Lichter, die hektisch und kalt die Wände entlang zucken, empörte Rufe aus der Nachbarschaft, während unten ein weiteres Sauflied angestimmt wird, verwaschenes Gebrabbel, ja Baby besorg’s mir, Anweisungen der Polizei aus dem Megaphon, mach weiter, ich komme, jemand fängt an zu heulen – und dann die erlösende Explosion. Applaus vom Schreihals unter mir, als das letzte Aufbäumen gegen die Staatsgewalt unter Androhung von Handschellen endlich nieder gerungen wird. Ich bin fertig, erschöpft. Plötzlich alles still. Ein seltsam schales Gefühl macht sich breit. Und Kopfschmerzen. Ich brauch unbedingt eine Tablette. Es ist schon nach vier und ich muss bald raus. Einfach nur ätzend! 
 
      
 
      
 
    Mittwoch, 14.07.2010  
 
      
 
    12.15 
 
    Immer noch drückende Hitze. Kranker Himmel, grau-violett. Warten auf das erlösende Gewitter, das nicht kommt. Ein nervtötender Vormittag vor der zweiten Strafkammer. Alle Anträge abgeschmettert. Im Wagen reiße ich mir die Krawatte vom Hals und fahre zurück Richtung Marienburg. Direkt vor der Kanzlei in dem cremefarbenen Jugendstilhaus steht meist eine kleine Flotte erlesener Autos, die den Vorbeifahrenden nicht selten bewundernde Blicke abnötigt. Allen voran der dunkle Jaguar meines Chefs, der potentiellen Kunden bereits im Vorfeld eine Aura unaufdringlicher Noblesse und zuverlässiger Höchstleistung suggeriert. Flankiert von den wechselnden Luxuskarossen überaus wichtiger und zahlungskräftiger Klienten. Ich selbst parke auf dem Hinterhof, Angestelltenparkplatz. Anweisung von Müller-Blessing, angeblich wegen Platzmangel. Ich denke eher, der geltungssüchtige Alte will den Gesamteindruck seiner edlen Villenfront nicht gefährden. Würde zu ihm passen. Er ist ein Meister des Elitären, zelebriert seine Stellung in der Gesellschaft stilvoll und duldet keine Risse in der Fassade. Worum es auch geht, seine Meinung ist Gesetz und eine ebenbürtige Auseinandersetzung ausgeschlossen. Ein selbstverliebter, cholerischer Despot mit Klasse, wie mein Vater. Kein Wunder, dass die beiden sich ausgezeichnet verstehen. Zumindest, solange sie nicht allzu viel miteinander zu tun haben. Außergewöhnlichkeit duldet keine Konkurrenz.  
 
    Heute herrscht gähnende Leere auf dem Parkplatz vor der Villa. Müller-Blessing hat Urlaub und die wichtigen, zahlungskräftigen Klienten warten in ihren schmucken Einfamilienhäusern und Chefetagen ungeduldig auf seine Rückkehr. Ich stelle meinen ziemlich herunter gekommenen Targa auf den Platz vom Chef. Bei aller Übellaunigkeit stimmt mich dieser kurze Moment auf seltsame Art und Weise irgendwie zufrieden. Eine Zufriedenheit, die mich auf dem Weg ins Büro leider Gottes schon wieder verlässt. 
 
    Marmortreppe, roter Läufer und gusseisernes Geländer, dann die schwere Eichentür mit dem goldenen Türschild: Kanzlei Dr. Alexander Müller-Blessing. Ich bin namenlos, genau wie die anderen drei jungen Anwälte, die hier arbeiten. Unermüdlich treiben wir unsere Gehirnwindungen an, um die raffinierten Argumente auszuspucken, die wir dem Alten in mundgerechten Häppchen auf dem Silbertablett servieren, damit er zugreifen und unsere sorgsam angerichteten Kompositionen in die Welt hinaus posaunen kann. Wir hingegen verpuffen im Nirgendwo. 
 
    Missmutig öffne ich die Tür und betrete das große Wartezimmer. Parkettboden, schwarze Ledersessel und an der Wand „Der elektrische Stuhl“ von Andy Warhol. Inspiration für den ewig gleichen Scherz vom Chef: „Den elektrischen Stuhl haben wir ja nicht mehr, aber auf den kommen Sie, wenn Sie meine Rechnung nicht bezahlen.“ Das Zimmer von AMB sieht aus wie jeden Tag. Veränderungen sind an diesem Ort nicht gern gesehen, denn alles ist perfekt, so wie es ist: zwei Ledersessel, eine Regalwand mit den Entscheidungen des Bundesgerichtshofes samt den dazugehörigen Kommentaren und auf der anderen Seite der Wand ein Baselitz. Das Foto seiner Frau Helena auf dem Schreibtisch und darüber hinaus nichts Persönliches in diesem Raum. Allerdings hat Müller-Blessing schon vor mehr als 20 Jahren angefangen, sein Büro mit hochwertigen Antiquitäten auszustatten. Das vermittle Seriosität und schaffe Abstand, sagte er mal. Eigentlich gar nicht nötig. Der arrogante Alte sorgt ganz automatisch für eine Bannmeile…  
 
    Die üblichen Routinearbeiten. Aktenstudium, Beweisanträge vorbereiten, Telefonate mit Mandanten. Ich schwitze und stelle den Ventilator an, bin nervös, angespannt, fühle mich unter Dampf. Und nichts passiert. Geschäftiges Treiben um mich herum, doch ich fühle nur Langeweile, die sich immer stärker in jede Körperzelle frisst und aggressiv nach außen drängt. Ätzend. Zwischen diesen Wüsteneien in meinem Kopf immer wieder Mara. Mara, die nach Geheimnissen aus 1001 Nacht duftet und mich jetzt vermutlich für ein ziemliches Weichei hält. Ich gebe ihren Namen bei YOUTUBE ein und da ist sie: MARA & Crash-22. Spielen offenbar ziemlich schräges Zeug. Klingt irgendwie nach einer aberwitzigen Mischung aus Frank Zappa und Charlie Parker. Maras Spiel ist sehr präsent und hat in seiner Intensität etwas seltsam Verstörendes. „Gute Musik muss weh tun“, hat sie mir eröffnet und mich dabei prüfend angeschaut, als wolle sie abchecken, ob ich ihr folgen kann. Ich war mir nicht sicher und hab mich vorsichtshalber mit nem Spruch gerettet. „Wenn ich Schmerzen haben will, geh ich zum Zahnarzt.“  
 
    Mein Kommentar hat sie erheitert, aber nicht zufrieden gestellt. Obwohl ich mich in diesem Moment ziemlich witzig fand, hab ich ihre leise Enttäuschung durchaus bemerkt. „Aha…“, das war alles, was sie entgegnet hat und ich fühlte mich von einem Moment auf den anderen wie ein kleiner, dummer Junge, der irgendwas falsch gemacht hat, aber keine Ahnung davon, was denn eigentlich. „Musik muss wehtun“ – ist es wichtig, das zu verstehen? 
 
    Im nächsten Video fällt mir auf, dass das ziemlich wilde Typen sind, mit denen Mara da spielt: der Schlagzeuger ein athletischer Glatzkopf mit unzähligen Tätowierungen und Totenkopfring. Mischung aus Hells Angels und Markus Lüpertz… Der Bassist, ein eleganter Schwarzer, goldener Ohrring, weißer Boss-Anzug. Ob Mara auf den Typen abfährt?  
 
    Ich beschäftige mich lieber mit dem Gitarristen. Der sieht auch ziemlich verrückt aus. Richtung Earl Slick. Sorgfältig gegelte Sturmfrisur, jede Menge Schmuck, Sonnenbrille und Lederjacke, irgendwie affig. Mein Blick bleibt nun an Mara hängen. Mara ganz in schwarz, hautenge Jeans, ärmelloses T-Shirt. Ihre Finger bewegen sich in rasendem Tempo über die Klappen ihres Instruments. Alles wirkt so leicht, so unangestrengt, als kenne sie keine Hindernisse, keine Begrenzungen, keine Angst. Als würde sie mit jeder Bewegung das Leben tief aus ihrem Bauch herausholen und es im Augenblick verteilen. Was für wunderschöne Hände diese Frau hat! Ich will ihre Finger auf meiner Haut spüren, jetzt…  
 
    Das Video ist fast zu Ende. Großer Beifall nach ihrem Solo, Mara strahlt. Der Stolz ist ihr ins Gesicht geschrieben, ganz natürlich, ganz unmittelbar… Seht her, das bin ich! Meine Bewunderung angesichts dieser unangestrengten Selbstgewissheit verwandelt sich beim Anblick der zähen Papierberge auf meinem Schreibtisch in ein unbehagliches Rumoren. Meine Träume vom Erfolg haben sich auf dem Weg in die Zukunft irgendwo zwischen diesen öden Pappdeckeln verheddert. Einer von AMB’s Aktensklaven steckt beflissen den Kopf durch die Tür.  
 
    „Ist dein Telefon kaputt?“  
 
    „Nö, wieso?“  
 
    „Ist immer besetzt. Die Gierlings will jemanden durchstellen, muss wichtig sein.“ Wenn der Chef nicht da ist, gehört es auch zu meinen Aufgaben, ungeduldige Mandanten mit charmanter Konversation zu vertrösten und bei Laune zu halten. Ja, Konversation kann ich vom Feinsten, das hat man mir im Richterhaushalt gewissenhaft beigebracht. Ich denke immer noch ein bisschen sehnsüchtig an Maras Hände, während ich ohne Eile nach dem Hörer greife, den ich eine halbe Stunde zuvor ausgehängt habe, um mir das enervierende Genöle der Schönen und Reichen für eine kleine Weile vom Hals zu halten. 
 
    Polizeipräsidium Köln. „Wir haben hier Dr. Peter Reiche. Der möchte dringend mit Ihnen sprechen.“  
 
    DER Reiche??? Eine bekannte Stimme bellt mir ins Ohr, heiser, erregt: „Verdammt noch mal, Alex, ich weiß überhaupt nicht, was die hier von mir wollen. Es ist wegen… die halten mich hier fest, wegen Birgitta… Die meinen tatsächlich, ich hätte… Alex, das ist ungeheuerlich! Ich brauche dich. Du mußt sofort kommen!“  
 
    „Dr. Reiche? Entschuldigen Sie bitte, Simon Arnold hier. Herr Müller-Blessing ist leider im Urlaub. Ich bin die Vertre…„  
 
    Reiche unterbricht mich, schreit: „Dann sorgen Sie gefälligst dafür, dass Alex zurück kommt. Sofort! Hören Sie?!“ 
 
    Reiches Stimme überschlägt sich, meine Gedanken rasen. 
 
    „Das wird nicht möglich sein. Alex ist derzeit nicht erreichbar. Aber ich kann in einer halben Stunde bei Ihnen sein und…“  
 
    Er tobt weiter. „Haben Sie nicht verstanden? Ich will Alexander! Das hier ist kein Spiel!“  
 
    „Ich verstehe Sie gut. Bleiben Sie ganz ruhig, ich hole Sie da raus, o.k.?!“ 
 
    „Ja, genau. Ich muss hier raus. Schnell. Bitte kommen Sie…“ Klick, die Leitung ist tot. Ich starre in den Hörer, ungläubig, irritiert und mit einem Gefühl sensationeller Erregung….  
 
      
 
    18.05 
 
    Verdammter Stau. Die Rheinuferstrasse komplett verstopft. Immer noch drückende Hitze. Ich schwitze, rauche und überlege fieberhaft. Ich muss Reiche von mir überzeugen. Muss ihm das Gefühl geben, dass ich sein Mann bin. Natürlich kann er sich jeden x-beliebigen Star-Anwalt leisten. Aber ich bin als erster da. Das ist meine Chance! Um 19.00 Uhr treffe ich im Präsidium ein. Ich werde in eine Ausnüchterungszelle geführt, 2 x 3 Meter groß, von oben bis unten weiß gekachelt. Sieht aus wie ein großes Klo. Praktisch für die Verwahrung von Junkies und Besoffenen, die sich hier erst mal richtig auskotzen können.  
 
    Auf einer Pritsche in der Ecke hockt ein zusammengesunkenes Häufchen Elend, den Kopf mit dem zerzausten Haar resigniert in beide Hände vergraben. Das soll Reiche sein? Der selbstsichere Volksratgeber aus den Talkshows? Der auf alles eine Antwort weiß? Der Typ in der Ecke hebt den Kopf. Blutunterlaufene Augen, die mich misstrauisch mustern. Dieser Mann sieht eher aus wie ein Bahnhofspenner. Doch bevor Mitleid aufkommen kann, werde ich schon mit herrischen Fragen bombardiert: „Finden Sie das in Ordnung, mich hier so lange warten zu lassen?! Denken Sie, dass ich hier übernachten will?“ 
 
    „Herr Dr. Reiche“, hebe ich betont sachlich an…  
 
    „Nein, Sie will ich nicht!“, schnauzt er weiter. „Ich will Alex. Sehen Sie gefälligst zu, dass der Mann hier erscheint! Und zwar sofort.“ 
 
      
 
    Oh Gott, alles wieder von vorn. „Da haben wir wohl ein Problem. Dr. Müller-Blessing befindet sich nämlich auf den Malediven und ist nicht erreichbar. Aber ich bin…“ 
 
    „Ist mir scheißegal, wer Sie sind! Es muss doch die Möglichkeit geben, Alex zu erreichen. Das ist ein Notfall, kapiert?! Der Mann schuldet mir was.“ 
 
    Mein Kopf läuft auf Hochtouren. Ich muss irgendwie dafür sorgen, dass der unfehlbare AMB an Attraktivität verliert. „Hören Sie, Alex ist im Moment, na, wie soll ich sagen, ziemlich ausgebrannt. Ist ja auch nicht mehr der Jüngste. Der Mann braucht einfach mal ne Pause. Aber ich betreue derzeit seine wichtigsten Fälle“, bluffe ich. „Und wenn Alex dieses Vertrauen in mich setzt, sollten Sie das wohl auch können…“  
 
    Reiche schaut mich lauernd an.  
 
    „Tatsächlich?“  
 
    In seiner Stimme plötzlich ein leicht spöttischer Unterton. Er fixiert mich. „Hören Sie zu. Ich brauche jemanden, der mich hier rausholt, und zwar schnell. Der diese schreiende Ungerechtigkeit aufdeckt. Jemanden, der diesen ganzen verfluchten Wichtigtuern, diesen Verbrechern hier, das Handwerk legt. Ungeheuerlich, was in diesem Laden abläuft…“  
 
    Reiche hat sich wieder in Rage geredet. Immerhin bin ich jetzt aus der Schusslinie, aber so kommen wir auch nicht weiter. Ich stelle mich direkt vor ihn, lege ihm eine Hand auf die Schulter. Fühlt sich unangenehm an.  
 
    „Herr Dr. Reiche, ich werde tun, was ich kann, um Sie hier rauszuholen. Sie sind bei mir in den besten Händen.“ 
 
    Reiche hält inne, schweift mit seinem Blick suchend durch die nackte Zelle, als wolle er sich vergewissern, dass hier an diesem Ort nichts vergessen, nichts von ihm übrig bleiben wird… Er scheint völlig abwesend zu sein. Leises Gemurmel. „Soso, Sie holen mich hier raus… Und was genau haben Sie jetzt vor?“ Ganz plötzlich bleibt sein Blick an mir hängen, fokussiert mich eindringlich, fast unerbittlich. Ich versuche, etwas Leichtigkeit in die angespannte Situation zu bringen. 
 
    „Vielleicht erzählen Sie mir erst mal in aller Ruhe, was überhaupt passiert ist. Was werfen diese „Verbrecher“ Ihnen denn eigentlich vor?“  
 
    „Die glauben… die behaupten… die sind davon überzeugt, dass ich…dass ich… Birgitta umgebracht habe.“  
 
    „Und wer ist Birgitta?“  
 
    Reiches Augen füllen sich mit Tränen. „Birgitta…“ seine Stimme nur noch ein Flüstern, „Birgitta ist meine Frau…“  
 
      
 
    21.03 
 
    „Nie hätte ich gedacht, dass so etwas bei uns möglich ist. Gestapomethoden sind das. Ganz miese Verfahrensweise. Alles nur Behauptungen, absurde Spekulationen und dann dieses Loch…“ Reiches Stimme ist nur noch ein heiseres, monotones Flüstern. 
 
    Ich befinde mich in einem Psycho-Marathon. Seit Stunden schon versuche ich ihm klarzumachen, dass er angesichts der Schwere des Verdachts, der auf ihm lastet, wenigstens bis zum Termin beim Haftrichter hier ausharren muss. Egal, wer ihn vertritt. Trotz dieser Wahnsinns-Enttäuschung hat Reiche seine Abwehr gegen mich überraschenderweise irgendwann aufgegeben und scheint mich nun, bis auf weiteres, als seinen Vertreter in dieser unerhörten Angelegenheit zu akzeptieren. Keine Ahnung, woher dieser plötzliche Sinneswandel rührt. Vielleicht fehlt ihm einfach die Kraft, weiterhin gegen Wände zu rennen, vielleicht hab ich ihn aber auch überzeugt und sein Vertrauen gewonnen. Für’s erste liege ich jedenfalls vorn und bin wild entschlossen, mein Bestes zu geben, um den Mann hier raus zu kriegen. Wenn der Typ nur endlich aufhören würde, pausenlos herum zu lamentieren. Bis jetzt hat Reiche ohne Unterlass geredet, gejammert, geweint, geschluchzt, gedroht…. 
 
    „Die Geschichte ist ganz einfach“, sagt er jetzt schon zum zehnten Mal. Oh Gott, so fangen alle komplizierten Geschichten an! Nervös hämmert Reiche mit seinem Ehering auf die Kacheln, als wolle er sich Beistand von seiner Frau holen. Morsezeichen ins Jenseits. „Für immer weg… Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet? Nach fast 40 Jahren Ehe!“ Ich schweige lieber, was soll einer wie ich darauf sagen? 
 
    „Warum bin ich nur zur Polizei gegangen?“, wimmert Reiche nun wieder voller Selbstmitleid. Die Schleife beginnt erneut: „Naiv, wie ich war, dachte ich, die würden mir helfen. Genau das wird mir jetzt zum Vorwurf gemacht. Wie ich denn so schnell hätte sicher sein können, dass da was passiert sei? Das habe man zu diesem Zeitpunkt ja noch gar nicht wissen können. Das sei ungefähr wie der Brandstifter, der als Feuerwehrmann als erster an der Brandstelle eintrifft. Was für eine Frechheit! Dann wär‘s also richtiger gewesen, ich hätte mich schön zu Hause ins Bett gelegt und mich einen Dreck um meine verschwundene Frau gekümmert?!“  
 
    Reiches Stimme nimmt jetzt einen bitteren Klang an. Meine Geduld ist arg strapaziert. Ich bin müde und möchte ins Bett, kann mein Gähnen gerade noch unterdrücken. Reiche rüttelt an meinem Arm. „Verstehen Sie, das konnte ich nicht! Wir sind seit über 35 Jahren verheiratet – da soll ich einfach nichts tun, wenn meine Frau verschwindet?“ Er schüttelt verzweifelt den Kopf und schlägt erneut die Hände vors Gesicht. Der Mann ist fertig. 
 
    „Natürlich haben Sie gehandelt. Jeder, der seinen Partner liebt, hätte sich so verhalten“, raffe ich mich noch einmal zu einer pathetischen Solidaritätsbekundung auf. Reiche wirft mir einen dankbaren Blick zu. Auf jeden Fall stellt er meine uneingeschränkte Bereitschaft zum Zusammenhalt nun nicht mehr in Frage. Ich hab den dicken Fisch an der Angel. Nein, nicht dick - den dicksten … 
 
      
 
    22.07 
 
    Laue Abendluft und eine sinnliche Frauenstimme, die verführerisch durch die Lautsprecher meines Cabrios gurrt. Das große Knechten ist vorbei! Das ist m e i n Fall und dieser Fall hat alles, was ein spektakulärer Fall braucht. Wahrscheinlich werde ich schon bald meine erste Pressekonferenz geben. Und Reiche, der Reiche, den alle kennen, wird neben mir sitzen und mir aufmunternd zunicken. Mein Name wird durch die Medien gehen und Müller-Blessing wird nicht umhin können, mich nach zwei Jahren endlich zum Partner zu machen. Falls ich dann überhaupt noch will… Die Staus haben sich aufgelöst, alle Straßen sind frei. Ich gebe Gas, volle Kraft voraus, mitten ins Leben… 
 
      
 
    23.15 
 
    Zurück in der Kanzlei versuche ich, aus dem Chaos, das Reiche über mir ausgeschüttet hat, ein sinnvolles Diktat anzufertigen. Fast drei Stunden hat er mir jede Menge kleine und kleinste Puzzleteile zugeworfen, die alle zeigen sollten, dass „alles doch eigentlich ganz einfach“ sei. Wollte mir oder sich selbst vormachen, dass er festgenommen wurde, weil er seine Frau schon nach fünf Stunden als vermisst gemeldet hat. Aber das kann auch für die noch so profilierungssüchtigste Mordkommission unmöglich der einzige Grund gewesen sein.  
 
    Erst kurz vor meinem Abgang und nach einer ziemlich autoritären Zurechtweisung meinerseits hat Reiche den Rest der Geschichte erzählt. Irgendeine durchgeknallte Patientin, die ihm einen dramatischen Liebesbrief per Mail geschickt hat. Aufgrund der Aussage einer Zeugin, die sich heute bei der Polizei gemeldet hat, wird vermutet, dass seine Frau diese Mail gelesen und dass es daraufhin Streit zwischen den beiden gegeben habe. Tödlichen Streit vermutet die Polizei. 
 
      
 
    Ich höre noch einmal ab: 
 
      
 
    „In der Strafsache Dr. Reiche neue Akte anlegen. 
 
    Besuch bei Dr. Reiche, der heute festgenommen wurde. Man wirft ihm Mord bzw. Totschlag an seiner Frau, Birgitta Reiche, vor. 
 
    Dr. Reiche machte folgende Angaben: 
 
    Nach einem gemeinsamen Frühstück mit Nikolai Sokolow, einem Freund der Familie, habe dieser am vergangenen Freitag gegen 10 Uhr das Haus der Reiches verlassen. Peter Reiche sei dann gegen 10.30 in die Stadt gefahren, um einige Besorgungen zu machen. Um 14.00 Uhr sei Reiche mit seiner Frau beim Reisebüro Luxor am Rudolfplatz in Köln verabredet gewesen. Man habe die Tickets für einen Flug nach Kalifornien abholen wollen, wo Reiche bei einem Kongress sprechen sollte. Ein zweiwöchiger Urlaub sollte sich anschließen. Nachdem seine Frau nicht erschienen sei und sich auch nicht auf ihrem Handy gemeldet habe, habe Reiche die Tickets abgeholt und auch noch Pralinen in der Stadt gekauft, die man den Freunden in den USA mitbringen wollte. Auf dem Rückweg sei er nochmals ins Reisebüro gegangen. Doch seine Frau war nicht aufgetaucht. Dr. Reiche sei dann zurück ins gemeinsame Haus nach Dabringhausen gefahren. Von dort habe er verschiedene Freunde und Bekannte so wie auch seine Tochter angerufen. Keiner habe etwas von Birgitta Reiche gehört. Verzweifelt sei Dr. Reiche um 19.00 Uhr zur Polizei gegangen, um seine Frau vermisst zu melden. Dort habe er sich dumme Sprüche anhören müssen: Sie glauben gar nicht, was Frauen in diesem Alter alles fertig bringen!? Und überhaupt würden sich 95 % aller Vermisstenanzeigen in Luft auflösen… 
 
    Am Sonntagvormittag sei dann Frau Reiche in einem Waldstück in der Nähe von Wermelskirchen erschlagen aufgefunden worden. Zusammen mit seiner Tochter sei er von der Polizei zum Tatort gebracht worden, um die Leiche zu identifizieren. Es sei ein schlimmer Anblick gewesen: Frau Reiche sei brutal erschlagen worden. 
 
    Am Montag seien Reiche und seine Tochter erneut lange von der Polizei vernommen worden. Ausdrücklich habe er verneint, dass es irgendwelche Besonderheiten gegeben habe. Seine Ehe habe er gegenüber der Polizei als harmonisch beschrieben. Von sich aus habe er der Mordkommission (Leitung: Frankenberg!!!) seine Unterstützung angeboten. Ohne Durchsuchungsbeschluss hätten sie sich im Haus umsehen können. Darüber hinaus habe er der Polizei alle Computer und Laptops zur Verfügung gestellt. Im Papierkorb seines Laptops habe die Polizei dann gestern eine Email von Sofia Hartwig gefunden. Frau Hartwig sei eine ehemalige Patientin gewesen. Sie habe in diesem mehrseitigen Schreiben etwas von einer Liebesbeziehung phantasiert, die tatsächlich jedoch nie bestanden habe.  
 
    Nach dem Fund sei er erneut von der Polizei vernommen worden. Dort habe er angegeben, dass er immer wieder solche Mails von Patientinnen bekäme. Er würde sie grundsätzlich sofort löschen. So sei er auch hier verfahren. Seine Frau hätte die Mail nicht gelesen. Heute dann habe die Polizei den Anruf einer Freundin Birgittas bekommen. Diese hätte sie am Freitagmorgen aufgelöst angerufen und von der Mail berichtet. „Wenn das stimmt, ist es mit unserer Ehe vorbei!“, habe sie wörtlich gesagt. Bevor sie weitere Ausführungen machen konnte, sei Reiche ins Zimmer gekommen und Birgitta Reiche habe gesagt, sie würde später zurückrufen. Dazu sei es dann aber nicht gekommen. Nach diesem Anruf wurde Reiche festgenommen und nunmehr – nach Aufklärung seiner Rechte - als Beschuldigter vernommen. 
 
    Reiche habe der Polizei erklärt, dass Birgitta die Mail – entgegen seiner ersten Aussage – tatsächlich gelesen habe. Sie hätten deswegen einen heftigen Streit gehabt. Er habe seine Frau dann aber beruhigen können, indem er ihr die Patientenakte der Frau Hartwig vorgelegt habe. Darin sei ausdrücklich vermerkt, dass Frau Hartwig unter einer schweren Borderline-Störung leide und zu manischen Phantasien (oft mit sexuellem Inhalt) neige. Er habe seiner Frau berichtet, dass Frau Hartwig nach einem längeren Aufenthalt in der Psychiatrie einen der sie dort behandelnden Ärzte wegen sexueller Handlungen angezeigt habe. Zur Anklage sei es jedoch erst gar nicht gekommen, da sich die Frau Hartwig in eine Vielzahl von Widersprüchen verstrickt hätte und völlig unglaubwürdig erschienen sei. Dr. Reiche habe so den Streit mit seiner Frau beilegen können. Diese habe sich sogar am Ende bei ihm entschuldigt. 
 
    Ende des Vermerks. 14.7.2010, 23.42 Uhr.“ 
 
      
 
    Donnerstag, 15.7.2010  
 
      
 
    9.15 
 
    Ich warte mit Reiche in einem kargen Besprechungszimmer auf die Vorführung beim Haftrichter. Wir gehen die strittigen Punkte noch einmal durch. Ich will wissen, was es mit dieser Zeugin auf sich hat. „Sigrud, diese ausgetrocknete Schnepfe, die hat doch nur auf so eine Gelegenheit gewartet. Frustriert bis unter die Haarspitzen… Eine von denen, die jeden Mann am liebsten gleich kastrieren will… Männerhasserin… Eine tickende Zeitbombe…“ Reiche fängt wieder an, sich in Rage zu reden.  
 
    „Können wir etwas sachlicher bleiben?! Ich denke, dass das auch beim Haftrichter besser ankommen wird.“  
 
    Ein giftiger Blick trifft mich. Reiche ist Zurechtweisungen nicht gewöhnt, wird vermutlich ziemlich allergisch darauf reagieren. Doch noch bevor ich mir weitere Gedanken darüber machen kann, wie unklug es war, meinen Mandanten derart zu verärgern, tritt ein neuer Ausdruck in seine Augen.  
 
    „Danke, Simon.“ Wie bitte?  
 
    „Schön, dass ich mich auf Sie verlassen kann.“ Was ist das jetzt? Ironie? Bösartigkeit? Das Spiel der Schlange mit dem Kaninchen, bevor es gefressen wird?  
 
    „Simon, Sie werden verstehen, dass mir in meiner momentanen Lage manchmal die Nerven durchgehen. Ich habe noch nicht wirklich realisiert, dass ich jetzt allein bin…oh mein Gott…“. Reiche schlägt die Hände vor‘s Gesicht und atmet tief. Ich schweige betreten. Nach einer Weile hebt er wieder an. Seine Stimme klingt nun ruhig und gesammelt.  
 
    „Ich bin derzeit nicht immer Herr meiner Sinne. Der Verlust meiner Frau treibt mich an den Rand dessen, was ein Mensch aushalten kann. Ich bitte Sie, mich weiterhin zu korrigieren, wenn ich die Fassung verliere. Ich weiß, dass ich mir damit schade.“  
 
    Ich bin verblüfft. Eine Entschuldigung ist das Letzte, womit ich gerechnet habe. 
 
    „Es tut mir leid, dass ich Sie so angefahren habe. Das war etwas…“  
 
    Reiche tätschelt beruhigend mein Bein.  
 
    „Nichts muss Ihnen leid tun, Simon. Ich sagte doch, mir ist klar, dass Sie‘s gut mit mir meinen. Und jetzt Schluss damit.“ Nach einem Moment einvernehmlichen Schweigens kommt Reiche von sich aus noch einmal auf die Email seiner Patientin zu sprechen.  
 
    Die Frau leide unter einer Borderline-Störung und habe bereits mehrere Aufenthalte in der Psychiatrie hinter sich. Im Grunde handele es sich um eine außerordentlich lebhafte, ansprechende, im Übrigen auch sehr attraktive Dame, aber leider völlig unzurechnungsfähig… Gefährlich sei insbesondere, dass Sofia Hartwig sich emotional stets sehr stark auf ihre behandelnden Ärzte und Therapeuten fixiere.  
 
    „Sie können sich vorstellen, was das bedeutet, wenn Frau Hartwig wieder auf diesen Zug aufspringt. Da entstehen direkt ganze Romane im Kopf, die kaum noch zu korrigieren sind. Sehr unangenehm…“  
 
    Ich nicke verständnisvoll. Das erklärt einiges. Reiche fährt fort. Einen der psychiatrischen Ärzte in der Klinik habe sie wegen sexueller Belästigung angezeigt. „War alles erfunden. Das Verfahren wurde kurze Zeit später eingestellt. Als ich meiner Frau die Patientenakte von Frau Hartwig gezeigt habe, war sie sofort beruhigt. Birgitta ist ja schließlich auch vom Fach... war…“ Reiches Schmerz ist greifbar. Ich kann kaum noch atmen.  
 
    „Simon, sie hat sich sogar bei mir entschuldigt. Und jetzt ist sie einfach nicht mehr da…“ Reiches Augen füllen sich mit Tränen. Ich werde nicht zulassen, dass dieser Mann unschuldig verurteilt wird!  
 
      
 
    10.15 
 
    Der Haftrichter schaut mit der Zufriedenheit eines Mannes, der spätestens um 15.00 Uhr Dienstschluss hat und auf den, im frisch bezogenen Eigenheim, eine nette Frau und zwei süße Kinder warten. Mit dem werden wir hoffentlich keine Schwierigkeiten bekommen. Neben mir klopft Reiche nervös mit dem Ring. In sein blasses Gesicht sind rote Flecken getreten. Ich erkläre, dass Reiche den Streit mit seiner Frau verschwiegen hätte, weil er ihm einfach keine Bedeutung beigemessen habe. 
 
    „Es war ja nicht wirklich ein Streit, es war ein Missverständnis! Und dieses Missverständnis konnte Dr. Reiche durch die Patientenakte dieser Frau Hartwig schnell ausräumen.“ Ich bin in meinem Element. Es fällt mir leicht, das eben Gehörte hier gut geordnet, wohl formuliert und mit großem Engagement zum Besten zu geben. Wenn alles gut geht, wird Reiche als freier Mann den Raum verlassen. „Frau Reiche hat sich im Anschluss an die Auseinandersetzung mit ihrem Mann sogar bei ihm entschuldigt. Hören Sie, Herr Richter, die beiden haben sich über alles geliebt, seit mittlerweile fast 40 Jahren. Das kann jeder – von den Kindern bis zu den Hausangestellten - bezeugen! Die Anschuldigungen gegen Herrn Dr. Reiche sind völlig absurd!“  
 
    Ich mache eine kleine Pause und schaue den Richter herausfordernd an. Warum halten wir uns noch weiter damit auf? Verschwenden wir unsere Zeit nicht länger, Herr Vorsitzender. Meine Überzeugtheit steht gegen die Informationen, die dem Haftrichter vorliegen. Der wiegt zögerlich den Kopf: „Nur leider haben wir für die Versöhnung keine Zeugen. Wir haben nur eine Zeugin, die aussagt, dass Frau Reiche ziemlich aufgelöst gewesen sein muss – nachdem sie den Brief gelesen hat.“ Ich hake sofort ein.  
 
    „Wobei diese Zeugin nicht nur nach Aussage meines Mandanten zu Übertreibungen neigt. An diesem Tag gab es ein harmonisches Frühstück mit einem gemeinsamen Freund und…“  
 
    Der Richter unterbricht. „Wie harmonisch dieses Frühstück sich gestaltet hat, wird sich erst noch zeigen…“  
 
    „Ja sicher, aber Tatsache ist doch, dass mein Mandant, nachdem das Missverständnis ausgeräumt war, die Urlaubstickets abholte und sogar noch Geschenke für die gemeinsamen Freunde gekauft hat. Warum hätte er das tun sollen, wenn beide nicht fest entschlossen gewesen wären, gemeinsam zu verreisen. Sie waren ja längst wieder versöhnt und freuten sich auf den gemeinsamen Urlaub.“ Neben mir nickt Reiche lebhaft mit dem Kopf. 
 
    „Wir werden gar nicht umhin können, beide Zeuginnen persönlich zu vernehmen. Und so lange wird Ihr Mandant wohl in Haft bleiben müssen.“ 
 
    „Was?“, rufe ich empört. „Es gibt nicht einen einzigen stichhaltigen Beweis gegen Herrn Dr. Reiche!“  
 
    Ich muss jetzt darauf setzen, dass dieser Richter vor allem eines will: möglichst bald nach Hause zu Frau und Kind! Und dass er öffentliche Empörung unbedingt vermeiden möchte. So spreche ich von der persönlichen Ehre meines Mandanten, der sich sein ganzes Leben für den Seelenfrieden unzähliger Menschen eingesetzt und darüber hinaus Ehrenämter in Kirche und Staat bekleidet hat. Klingt fast wie ein Nachruf.  
 
    „Wenn Sie heute Untersuchungshaft anordnen, werden Sie all das unwiderruflich zerstören. Die Medien werden sich mit Häme auf Dr. Reiche stürzen und sein Lebenswerk zugrunde richten. Das können Sie nicht wirklich wollen!“ 
 
    Der Richter kämpft ganz offensichtlich mit sich. Zeit, um nachzusetzen. 
 
    „Es handelt sich doch hier um einen Mann der Öffentlichkeit, Herr Vorsitzender. Sie gehen kein Risiko ein. Herr Dr. Reiche ist kein Ganove, der die erstbeste Gelegenheit nutzen wird, um unterzutauchen.“ 
 
     Der Beamtenkörper strafft sich, hat eine Entscheidung getroffen. 
 
    „Gut. Ich verlasse mich auf Ihr Wort und darauf, dass Dr. Reiche sich einem Ermittlungsverfahren stellen wird.“ 
 
    „Selbstverständlich können Sie sich darauf verlassen! Ich habe schließlich einen Ruf zu verlieren.“ Das devote Streberlächeln meines Mandanten entlässt den Haftrichter pünktlich und mit einem guten Gefühl ins Wochenende.  
 
    Ich bin überglücklich. Mein erster Sieg! In einem sensationellen Fall!  
 
      
 
    11.30 
 
    „Wohlsein!“ Reiche blickt mir tief in die Augen. Ein zufriedenes Lächeln liegt in seinem Blick, der warm auf mir ruht. 
 
     „Das haben Sie ganz ausgezeichnet hingekriegt, Simon. Ich darf doch Simon sagen, oder?! Sie verstehen was von Ihrem Fach.“  
 
    Ich kann mein Glück noch nicht wirklich fassen und proste ihm zu.  
 
    „Gottseidank gibt es doch noch Gerechtigkeit“, sagt Reiche zufrieden. Seit unserer Ankunft in seinem prachtvollen Bauernhaus nahe Dabringhausen wirkt er geradezu seltsam aufgeräumt. Doch noch während ich in meinem Hirn nach einem geistreichen Kommentar suche, der mein gekonntes Auftreten bei Gericht bescheiden aber unmissverständlich unterstreicht, ändert sich die Stimmung meines Mandanten abrupt. Sein Blick hat mich verlassen, schweift unruhig durch den Raum, der durch geschmackvolle Weite und rustikale Eleganz besticht. Ich folge Reiches Blick hinaus durch großzügige Fensterfronten in den wunderschön angelegten Rosengarten. 
 
    „Wie kann man Gewaltopfer auch noch derart brutal bestrafen, anstatt ihnen die nötige Hilfe und Unterstützung zukommen zu lassen?! Keine Stunde länger hätte ich es in dieser Zelle ausgehalten. Keine Minute!“ Reiches Mundwinkel beginnen zu zittern, seine Augen werden feucht. Oh nein, bitte nicht jetzt. Nicht schon wieder. Ich hasse Tränen. Sie verursachen nur zwei Dinge: Druck und Hilflosigkeit. 
 
    Es scheint als habe Reiche meine stumme Bitte gehört. Er dreht sich um, schlägt mir jovial auf die Schulter. „Haben wir ja jetzt alles hinter uns, nicht wahr?! Nun wird nach vorne geschaut. Ich werde lernen müssen, diesen schrecklichen Verlust anzunehmen und Sie werden dafür sorgen, dass Birgittas Mörder seiner gerechten Strafe zugeführt wird!“ Ich nicke verwirrt und versuche, dabei zuversichtlich auszusehen. Was geht in diesem Mann eigentlich vor? Glaubt Reiche tatsächlich, dass der Fall für ihn schon erledigt ist? 
 
    „Äh, natürlich sind wir schon einen guten Schritt weiter, aber…“  
 
    Reiche hat nicht zugehört.  
 
    „Kommen Sie, kommen Sie, Simon. Ich zeig Ihnen was.“ Er zieht mich mit sich durch den Eingangsbereich, dessen Wände von einer beeindruckenden Fotogalerie gesäumt sind. Zahlreiche Familienbilder hängen hier neben Aufnahmen, die Reiche mit prominenten Persönlichkeiten zeigen. 
 
    Reiche bemerkt meine neugierigen Blicke und schüttelt unwillig den Kopf.  
 
    „Mir ist so was eher lästig, glauben Sie mir. Birgitta hat darauf bestanden, die Bilder aufzuhängen. Es machte sie irgendwie stolz…“ Er schüttelt verständnislos den Kopf und öffnet die Tür zu seinem Büro. Eine Mischung aus Hippie- und Herrenzimmer, leichter Pfeifentabakgeruch liegt in der Luft, Arzt-Patienten-Karikaturen an der Wand und ein eindringliches Porträt von Sigmund Freud, der erhaben über die zwei großen, weichen Ledersessel blickt, in denen man sich behaglich einrichten kann…  
 
    Dieser Raum verströmt eine ruhige, sichere Geborgenheit, nicht zuletzt durch die Anwesenheit unendlich vieler Bücher, die mit der gesammelten Autorität ihrer Weisheiten das Zimmer füllen. Auf Reiches Schreibtisch liegt, neben einem chaotischen Berg von Papieren, Reiseführern und Cds ein aufgeschlagenes Buch, das er mit einer langsamen, beinahe zärtlichen Bewegung aufnimmt und betrachtet. „Liebe für ein ganzes Leben. Die Kunst der Paar-Beziehung.“ 
 
    „Hier!“ Reiche wirkt plötzlich aufgebracht. „Schauen Sie sich das an. Das ist unser Buch. Das sind Birgitta und ich. Das ist die Geschichte unseres Lebens, die Frucht unserer Ehe. Daran haben wir geglaubt, das haben wir gelebt. Eine Ungeheuerlichkeit, mir vorzuwerfen… Ich verlange, dass das aufgeklärt wird!“  
 
     „Selbstverständlich, Herr Dr. Reiche. Ich werde tun, was ich kann.“ Reiche schnaubt. „Was Sie können? Was Sie können, ist mir egal. Ich lasse nicht zu, dass das beschmutzt wird. Wir haben alles getan, um diese Vision in die Welt hinaus zu tragen. Glauben Sie, das war immer einfach? Glauben Sie, ich lasse zu, dass das alles umsonst war?! Es ist Ihre Aufgabe, diesen ganzen Unrat aus der Welt zu schaffen!“  
 
      
 
    13.10 
 
    Die Autobahn ist ausnahmsweise frei. Mein Kopf arbeitet auf Hochtouren, versucht die vergangenen Stunden notdürftig zu sortieren. Nach Reiches letztem Tobsuchtsanfall habe ich mich zügig verabschiedet. Der Mann ist ein einziges Nervenbündel, ein Wrack, völlig unberechenbar. Kein Wunder. Innerhalb weniger Stunden hat er alles verloren. Seine Frau, sämtliche Sicherheiten, seinen guten Ruf. Auch seine Zukunft? Alles steht auf dem Spiel, und hängt wesentlich von meiner Verteidigung ab, von mir ganz allein….  
 
    Ich erschrecke, als das Telefon klingelt. Über die Lautsprecheranlage verteilt sich die besorgte Stimme meiner Mutter gewissenhaft im ganzen Wagen, kein Entrinnen. Sie möchte nur an den Geburtstag von Tante Hanne erinnern. Nächsten Freitag. Eines dieser unbeschreiblich heiligen Familienfeste, die mir meistens den letzten Nerv rauben. Das hat mir gerade noch gefehlt.  
 
    Barbara und Eberhard kommen auch. Eberhard hat sich extra frei genommen. Der Tonfall meiner Mutter hat einen ehrfürchtigen Klang angenommen. Eberhards Opferbereitschaft unterstreicht die Wichtigkeit des Ereignisses. Denn Eberhard, mein Schwager, ist Chirurg, dessen Lebensinhalt darin besteht, seine Bedeutsamkeit zu zelebrieren. Ein großkotziger Blender, aalglatt, dem man ein außerordentliches Talent zum Erfolg leider nicht absprechen kann. Schneidet gnadenlos alles weg, was nicht mehr funktioniert.  
 
    Sehr einträgliches Geschäft, vor allem in den Kreisen der High-Society, deren Mitglieder sich bei Eberhard auch gerne mal ein neues Näschen oder eine neue Brust verpassen lassen, wenn die alte nicht mehr taugt. Das passiert oft - deswegen ist Eberhard meist sehr beschäftigt.  
 
    Nicht zu beschäftigt, um die Qualität der von ihm montierten XXL-Brüste in schicken Hotels und auf noblen Autorücksitzen gewissenhaft zu überprüfen, aber auf jeden Fall zu beschäftigt, um sich um seine Frau zu kümmern. Ich wundere mich seit Jahren, wie meine Schwester Barbara es mit diesem Heini aushält. Aber immerhin ist Barbara nun finanziell abgesichert und genießt, dank Eberhard, ein respektables Ansehen in der Kölner Gesellschaft. Ein Umstand, den meine Eltern, insbesondere mein Vater, der honorige Oberlandesrichter a.D., sehr schätzen und der dafür sorgt, dass sie ihrem selbstverliebten Schwiegersohn überaus gewogen sind. 
 
    Also, was ist jetzt mit dir? Der Redeschwall meiner Mutter wird drängender. Wenn sogar Eberhard sich die Zeit nimmt, wirst du das doch wohl erst recht hinkriegen?! Tante Hanne wäre schrecklich enttäuscht, wenn du nicht kommst und im Übrigen haben Anwälte, ganz im Gegensatz zu Eberhard, das Wochenende ja frei und dann gibt es ja eigentlich nichts, was noch dagegen sprechen könnte… Im Hintergrund ist das unwillige Gemurmel meines Vaters zu hören, der sich vermutlich wieder über die Sperrigkeit seines ungenügenden Sohnes mokiert. Ich komme in Kampfstimmung. Unter den gegebenen Umständen habe ich es sicher nicht nötig, kleine Brötchen zu backen. 
 
    Ich weiß wirklich nicht, ob ich das schaffe, Mutter. Ich habe gerade einen sehr wichtigen Fall übernommen und jede Menge zu tun, nein, das ist keine Ausrede, es handelt sich um Dr. Peter Reiche, der sich in einer außerordentlich prekären Situation befindet und dringend auf meine Hilfe angewiesen ist. DEN Reiche? Das Lamentieren verebbt in einer kurzen, überraschten Pause. Durchatmen. Ja Mutter, es geht um genau DEN Reiche, da kann man sich nicht mal so eben frei nehmen, wie der Herr Pensionär sich das so denkt und jetzt muss ich leider auflegen, ein Polizeiwagen direkt hinter mir… 
 
      
 
    14.00 
 
    Zurück im Büro überfällt mich Frau Gierlings, die Chefsekretärin, aufgeregt mit der Nachricht, dass der Chef einen Tauchunfall hatte und operiert werden muss. Nein nichts Schlimmes, aber immerhin, was ist mit den Mandanten, den Terminen, das wird eine Katastrophe, das Ende der Welt naht, was sollen wir nur tun? Die Aufregung unseres Vorzimmerdrachens lässt mich ziemlich kalt. Der Alte ist außer Gefecht gesetzt. Für mindestens ein oder zwei Wochen. Ein Wink des Schicksals. Das gibt mir Zeit, mich weiter in den Fall einzuarbeiten und unverzichtbar zu machen. Es gelingt mir, ein paar beruhigende Worte zu finden, um den Drachen zu besänftigen. 
 
      
 
    Nun kann ich in Ruhe die nächsten Schritte überlegen. Ich muss mir ein Bild von Sofia Hartwig machen. So oder so wird sie eine wichtige Zeugin sein. Hoffentlich zu unseren Gunsten. Sokolow und Reiches Kinder muss ich treffen. Ich hoffe, dass beide das Bild der glücklichen Vorzeige-Ehe mit vielen Details ausmalen können. Presseberichte müssen vorbereitet werden, für alle Fälle. Erstaunlich, dass die Meute noch still hält. Ach ja, und dann ist da noch AMB, der trotz seines Unfalls irgendwann zurückkommen und mir den Fall meines Lebens wegnehmen wird... 
 
      
 
    21.02  
 
    Für heute Feierabend. Alles ist gut vorbereitet, die nächsten Tage stehen. Reiches Sohn Daniel habe ich nicht erreicht. Er wohnt irgendwo in Berlin, studiert Theaterwissenschaften und macht nebenbei Musik. Ist immer unterwegs, geht meist nicht ans Telefon, hat seine Schwester Simone mir erzählt. Simone werde ich Montagmorgen treffen. Sie ist heute zu ihrem Vater gefahren und wird die nächsten Tage bei ihm auf dem elterlichen Hof verbringen. Ihre Stimme klingt still, traurig. Irgendwie zerstört… 
 
    Ich scheine für einen Moment eingenickt zu sein. Das schrille Klingeln des Telefons holt mich zurück in die Realität. Sofia Hartwig. Das rauchige Timbre ihrer Stimme macht mich neugierig. Würde vielleicht eine gute Sängerin abgeben. Frau Hartwig möchte den vereinbarten Termin doch lieber um zwei Stunden nach hinten verlegen, um mehr Zeit für mich zu haben. Kein Problem, mir soll‘s recht sein. Ich habe schon befürchtet, sie wolle mich versetzen. Aber nein, sie freut sich, mich kennen zu lernen, Peter halte große Stücke auf mich und…  
 
    Ich fühle mich geschmeichelt und stutze. Moment mal, woher weiß sie… Sofia plaudert munter weiter. Peter Reiche habe sich verpflichtet gefühlt, sie auf meinen Besuch vorzubereiten. Er sei sehr einfühlsam und würde bei all seinem Schmerz auch ihr Wohlbefinden nicht aus dem Auge verlieren… In meinem Kopf herrscht plötzlich Chaos. Vermutlich bin ich völlig überdreht, zu wenig geschlafen… Und ja, natürlich, wir machen das so. Und nachdem Sofia Hartwig mir einen freundlichen Gutenachtgruß ins Telefon gehaucht hat, sitze ich noch einen Moment in meinem Bürostuhl und atme tief ein und aus. Langsam komme ich wieder zu mir. Neben einigen Fragezeichen, denen ich im Laufe der nächsten Tage dringend auf den Grund gehen muss, war das alles in allem ein außerordentlich erfolgreicher Tag. Reiche ist wieder zuhause und hält große Stücke auf mich. Wow! Ich scheine alles richtig gemacht zu haben.  
 
      
 
    21.45 
 
    Heute Abend will ich feiern. Am besten wieder ins B-Flat. Das B-Flat ist meine Lieblingskneipe. Hier spielen oft ziemlich abgefahrene Bands und es gibt jede Menge spannende Frauen. Frauen mögen mich. Wenn ich wollte, könnte ich jeden Abend eine oder zwei abschleppen – so wie Mara. Es hätte ein traumhafter Abend werden können, wenn nicht… ja, wenn ich nicht diese elende Behinderung mit mir rum schleppen würde… wenn diese Frau mir nicht so verdammt gut gefallen hätte… viel zu gut…  
 
    Mein Hochgefühl lässt schlagartig nach. Ich muss mich auf etwas anderes konzentrieren. Wenn mich nicht alles täuscht, gibt es im B-Flat heute Abend ein Konzert mit Jocelyn. Die schwarze Soul-Sängerin ist ein Naturereignis. Ihre Stimme voller Kraft, voller Dynamik und von sagenhafter Intensität. In ihre Musik kann ich mich fallenlassen wie in ein warmes Bad. Mein Lieblings-Song? „At last“. Sie singt ihn fast so grandios wie die legendäre Etta James: „At last my love has come along / My lonely days are over…“  
 
    Wer weiß, vielleicht sind meine Single-Tage ja auch gezählt?! Die Vorstellung, Mara gleich gegenüberzustehen, macht mich plötzlich nervös. Was ist bloß los? Alle Coolness dahin, der Steppenwolf zum Lämmchen mutiert, alles anders als sonst und ich mittendrin… Ich beobachte, wie Mara mit den Musikern der Band flirtet. Wusste ich’s doch – dieser Schwarze hat es ihr angetan, kein Wunder… 
 
    Plötzlich fühl ich mich irgendwie mies, will lieber abhauen, doch noch während ich nach einem Fluchtweg Ausschau halte, bewegt sich die ganze Truppe zielstrebig in meine Richtung, Mara voran… Na toll, tief durchatmen jetzt und lächeln… Der Schwarze haut mir auf die Schulter und stößt ein heiseres Lachen aus. „Hey man, great, dich kennenzulernen. Mara hat schon erzählt von dir. Alles klar?“  
 
    Mr. Supergeil mit dem coolen Ami-Akzent strahlt mich an und schüttelt dabei unaufhörlich meinen Arm. Ich höre mich sagen, dass ich mich auch total freue, ihn und die anderen Jungs kennenzulernen und dass Mara sicherlich keine bessere Band hätte finden können… 
 
    „Haaaaah, woher willz du wissen?“ Wieder dieses dröhnende Lachen. „Du hast uns ja noch gar nicht gehört, man. Du willz dich mit uns beliebt machen, stimmz?! Is auch besser, wir passen nämlich auf sie auf.“  
 
    Ich werde rot, suche verzweifelt nach einer lässigen Erwiderung und stelle plötzlich fest, dass die anderen schon längst bei einem neuen Thema sind. Das Gefühl peinlicher Bedeutungslosigkeit stellt sich ein.  
 
    War vielleicht doch keine so gute Idee hierher zu kommen. Mitten in all dem Getöse plötzlich ein leises Flüstern in meinem Ohr.  
 
    „Hey Anwalt, ich hab den ganzen Tag an dich gedacht.“  
 
    Mara hat an mich gedacht. Verdammt, sie hat an mich gedacht! Und in diesem Augenblick spüre ich ihr Haar an meinem Nacken, so nah und so selbstverständlich, als sei es nie anders gewesen. Die ganze Anspannung fällt mit einem Schlag von mir ab. Ich habe wirklich allen Grund zu feiern.  
 
    Jocelyns Stimme trifft mich wie ein warmer Strahl: „At last I found a dream I can speak to…“ Vielleicht ist es an der Zeit, Träume wahr werden zu lassen! At last haben sich all die Mühen gelohnt, weil ich zu den Siegern gehören werde. „At last“… mit einer Orientprinzessin an meiner Seite… 
 
    Mara stellt mir einen Gin Tonic hin. „Glotz nicht so romantisch, nur weil eine schöne Frau ‚At Last‘ singt“, flüstert sie mir ins Ohr. 
 
    „He, du solltest Dich freuen, dass es noch Männer mit großen Gefühlen gibt.“  
 
    Wir lachen und Maras Hände wandern unter mein T-Shirt. 
 
    „Was ist los mit dir, Anwalt? Du siehst gerade so zufrieden aus, hast Du gewonnen?“ 
 
    „Erraten“ sage ich. „Und ich finde, das sollten wir feiern! Darum bin ich hier.“ 
 
    „He, das ist‘ n Wort!“ Pause. Mara taxiert mich nun wieder mit ihrem unnachahmlich spöttischen Blick.  
 
    „Und du bist tatsächlich wieder ganz und gar… gesund?“ Abschätzig, verführerisch, wie kriegt sie das nur hin?! 
 
    „Verlass dich drauf. Heute bin ich Iron Man!“, sage ich grinsend. Sie lacht und streift meine Wange mit einem flüchtigen, feuchten Kuss, bevor sie wieder hinter der Theke verschwindet. Viel versprechend. Was für ein Tag – was für eine Nacht, die jetzt auf mich wartet! 
 
    „Heute gehen wir zu Dir“, entscheidet Mara, als wir um kurz nach 2 Uhr das B-Flat verlassen. 
 
    „Wie du meinst…“, sage ich und denke kurz an das Chaos in Küche und Wohnzimmer. Aber das Durcheinander in meiner Bude scheint Mara nicht im Geringsten zu interessieren. Bewundernd steht sie vor der großen Bücherwand. „Hast Du das echt alles gelesen?“ 
 
    Ein Hauch von Ehrfurcht schwingt in ihrer Stimme. Offensichtlich punkte ich gerade. 
 
    „Alles nur Attrappe, um kleinen Mädchen zu imponieren“. Ich versuche, nicht allzu offensichtlich auf ihre Brüste zu starren. „Willst du was trinken?“ 
 
    „Klar, aber Sex gibt’s heute nicht!“ Kompromisslos direkt – wie immer! 
 
     „Hab meine Tage…“, sagt sie. 
 
    „Kein Problem“, erwidere ich, während Enttäuschung und Erleichterung noch miteinander ringen. „Dann sind wir jetzt quitt!“ 
 
    „Genau!“ Ein behäbiges Lächeln aus den weichen Kissen meiner Couch signalisiert Wohlbehagen. Keine Forderung, keine Ansprüche. Diese plötzliche Erkenntnis beschert mir eine Dauererektion. Versteh einer seinen Körper…  
 
    Wir erzählen bis zum Morgengrauen. Mit jedem Schluck Wein und jedem Wort entsteht mehr Vertrautheit und Nähe. Vertrautheit, die sich wie eine warme Decke anfühlt, aus der ich nie mehr hervorkriechen will… 
 
      
 
    Freitag, 16.7. 2010 
 
      
 
    7.30 
 
    Nach flüchtigem, unruhigem Schlaf der Wecker. Mara ist schon auf, hat zwei Becher mit schwarzem Kaffee vorbereitet und schaut mich erwartungsvoll an. Heute Morgen sieht sie plötzlich viel älter aus. Irgendwie zerknittert. Zufrieden nippt sie an ihrer Tasse und steckt sich eine ihrer Selbstgedrehten an. Überraschender Widerwille macht sich breit. Mara betrachtet mich neugierig. 
 
    „Stört dich das?“ Sie zeigt auf ihre Zigarette 
 
    „Nein. Gar nicht.“  
 
    Unter ihrem rechten Auge zerlaufene, schwarze Wimperntusche. Das Beste wäre, sie würde einfach gehen. Bloß keine Konversation. Nicht so früh am Morgen. Nicht jetzt. Ich möchte allein sein.  
 
    „Ist irgendwas mit dir?“ Maras Blick wird forschender. Ich fühle mich zunehmend unbehaglich.  
 
    „Ich glaub, ich bin nicht so der Morgenmensch. War schon immer so, sorry. Hat nichts mit dir zu tun.“  
 
    Mara schwingt jetzt ihre Beine vom Sofa und kommt auf mich zu. „Na dann…“ Ich spüre ihre Arme, die sich um mich legen, ihr Flüstern in meinem Ohr. „He Anwalt, das war wunderschön gestern Nacht. Ich kann kaum erwarten, dich wiederzusehen.“  
 
    Mir wird heiß, Maras Hände liegen wie Blei auf meiner Schulter.  
 
    „Hör zu, ich werde mich auf jeden Fall so schnell wie möglich bei dir melden. Hab im Moment allerdings wahnsinnig viel zu tun. Ziemlich große Sache, die ich gerade betreue, weißt du?!“ 
 
    Mara hat sich aus der Umarmung gelöst und schenkt mir wieder den vertraut spöttischen Blick. „Wenn ich bis Ende nächster Woche nichts gehört hab, werde ich versuchen, ohne dich weiter zu leben. Glaub mir, die Chancen stehen gut!“ 
 
    Ich muss grinsen. „ Also… Wir sehen uns, Prinzessin.“ Mara beachtet mich nicht mehr und hat begonnen, sich anzuziehen. Langsam, bedächtig und völlig auf sich selbst konzentriert. Ich schaue zu, atme aus, die Unruhe verschwindet. Im gleichen Moment ist sie fertig und dreht ihren Kopf in meine Richtung. Unsere Blicke begegnen sich. Als sie an mir vorbei, Richtung Wohnungstür, geht, ein letztes Lächeln: „Du bist echt’n Spinner, Anwalt! Hast Glück, dass ich Spinner mag.“  
 
    Ein gehauchter Kuss und das war’s. Mara ist in ihrem Tag, in ihrem Leben verschwunden. Plötzlich sekundenlang ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust, der Impuls ihr hinterher zu laufen, sie zurück zu holen… Absurd!  
 
      
 
    9.15 
 
    Frau Gierlings empfängt mich mit beleidigtem Gesichtsausdruck. Typisch. Die Sorge, dass auch nur der Hauch eines Versäumnisses den tadellosen Ruf der Kanzlei beflecken könnte, bringt sie schier um. „Na endlich“, sagt sie. „Seit einer Stunde versucht Prof. Röllig Sie zu erreichen. Er bittet dringend um Rückruf. Hat wohl eine Anzeige wegen Fahrerflucht bekommen…“  
 
    Eigentlich muss ich mich dringend um den Fall Reiche kümmern. Weitere Erkundigungen einziehen, Schriftsätze vorbereiten. Doch Röllig ist Ärztlicher Direktor der Uniklinik und Rotarier-Freund von AMB. Wenn ich seinen Zorn auf mich ziehe, macht der Chef mir die Hölle heiß. 
 
    Der große Zampano ist stolz auf diese Freundschaft, hat sogar angefangen, sich als eifriger Spendensammler zu betätigen. Bei seinem Auftritt in der Spendengala von José Carreras ist er vor Selbstzufriedenheit schier geplatzt. „Simon, Sie können sich nicht vorstellen, wie erfüllend es ist, in seiner Freizeit etwas wirklich Sinnvolles voranzutreiben.“ Ich hätte würgen können. Klar, alles, was dazu angetan ist, ihn von seiner eigenen Großartigkeit zu überzeugen, überschwemmt diesen eitlen Fatzke mit Endorphinen… Auf dem Gipfel der narzisstischen Selbstbestäubung hält er sich tatsächlich noch für einen verkappten Sozialarbeiter. Eine Überzeugung, die auch die größten Alltagssauereien unbeschadet übersteht. Das muss man erstmal bringen! 
 
    Endlich erreiche ich Röllig. Er ist empört. „Da ist nichts gewesen. Ich habe diesen Wagen nur leicht touchiert. Kein Schaden, kein Nichts. Und da bekomme ich eine Anzeige?! Wo leben wir denn?! Das fehlte jetzt noch: Wenn das bekannt wird, kann ich meinen Verein zumachen…“  
 
    Wunderbar. Noch so einer. Mit einem selbst verliehenen Heiligenschein verpufft offenbar jegliches Rechtsempfinden.  
 
    Ich versuche, Röllig zu beruhigen und verspreche ihm, mich sofort um die Angelegenheit zu kümmern. 
 
    So fängt der Tag an und so geht es weiter. Anscheinend macht die ungewöhnliche Sommerhitze – heute wieder schwüle 35 Grad – die Leute nicht mediterran gelassen, sondern höchst aggressiv. Die Nerven liegen blank. Es gibt mehr Unfälle als sonst, mehr Pöbeleien, mehr Beleidigungen und Schlägereien. Ein Eldorado für Anwälte ohne Beschäftigung – und jede Menge überflüssiger Arbeit für mich. 
 
    Gegen 21 Uhr versuche ich, Nikolai Sokolow zu erreichen. Schon nach dem zweiten Läuten wird abgenommen. Eine dunkle, volltönende Stimme dringt durch den Hörer. Ich stelle mich vor und bitte um einen Termin. Schweigen. „Hallo? Herr Sokolow? Sind Sie noch dran?“ Nach weiteren fünf Sekunden erneut der melodische Bass – diesmal mit deutlich widerwilligem Unterton.  
 
    „Warum wollen Sie mich treffen?“ Sokolow scheint wenig erbaut von dieser Aussicht. Ich versuche, ihm mein Anliegen zu erklären. Seine Aussage könnte eine wichtige Rolle im Prozess gegen Peter Reiche spielen. Es geht darum, seinen Ziehvater zu entlasten und zu beweisen, dass die Beziehung zwischen den Eheleuten an dem besagten Morgen gänzlich intakt war. Erneutes Schweigen. „Kann ich das nicht schriftlich zu Protokoll geben?“ Ich informiere Sokolow darüber, dass ein persönliches Gespräch in solchen Fällen immer vorzuziehen sei, zumal er sich damit anfreunden müsse, auch von der Staatsanwaltschaft intensiv befragt zu werden. Schließlich eine missmutige Zusage.  
 
    „Selbstverständlich stehe ich zu ihrer Verfügung. Leider habe ich momentan sehr viel zu tun. Wir könnten uns nächsten Monat treffen.“ Naja, noch lange hin, aber besser als nichts. Sokolow scheint ein komischer Kauz zu sein. Wortkarg, mürrisch, wenig gefällig. Ich überlege, wie er es wohl geschafft hat, in die Riege der Freunde des großen Kommunikationskünstlers Reiche aufzusteigen… 
 
      
 
    23.35  
 
    Der Versuch, mich auf Reiches Beziehungs-Ratgeber zu konzentrieren und ein paar Notizen zu machen, ist nicht wirklich ergiebig. Nebulöse Schwaden aus Hitze, Wein und unzähligen Psycho-Weisheiten wabern durch mein Gehirn und ballen sich zu einer undurchdringlichen Masse. Schluss für heute. Meine Gedanken wandern zu Mara. Musiker sind Nachtmenschen. Sie wird noch nicht schlafen. Aber was tut sie dann? Arbeiten? Ich versuche krampfhaft mich daran zu erinnern, was sie gesagt hat. Hat sie überhaupt etwas dazu gesagt? Wahrscheinlich nicht, ich habe ihr heute Morgen keine Zeit gelassen, um irgendetwas zu sagen. Ich wollte, dass sie weg ist, meine Ruhe haben… Warum bloß?  
 
    Die zweite Flasche Primitivo hat jetzt meine Blutbahnen erreicht. Ich werde keine Antwort mehr darauf finden. Aber ich könnte versuchen, sie anzurufen, sie noch zu einem kleinen Treffen zu bewegen. Wir müssen ja nicht wieder die ganze Nacht zusammen verbringen, aber wir könnten vielleicht irgendwo was trinken, nicht lang, nur ein oder zwei Gläser, uns dabei tief in die Augen schauen und… Was für eine Frau! 
 
      
 
    2.30 
 
    Immer noch keine Nachricht von Mara. Die Wüstenblume verströmt ihren aufregenden Duft irgendwo in der Fremde, während ich mich unruhig durch verschwitzte Kissen wühle und verzweifelt versuche, das Karussell in meinem Kopf zum Stillstand zu bringen. Ich will endlich schlafen, nur noch schlafen. Irgendwo liegt noch eine Packung Vivinox „extra stark“. Zwei davon wären jetzt genau das Richtige!  
 
      
 
      
 
    Sonntag, 18.7. 2010 
 
      
 
    7.50 
 
    Kurz vor acht werde ich vom Klingeln des Telefons geweckt, Horror. Bevor ich das Ding gefunden hab, hört es auch schon wieder auf. Wahrscheinlich ein Versehen. Verdammter Idiot. Wer kommt auf die Idee, am Sonntagmorgen um diese Uhrzeit jemanden anzurufen? Noch einmal umdrehen, weiter träumen, nur noch ein Stündchen oder zwei. Erneut das Telefon. Es ist Reiche, der mir mit vor Wut heiserer Stimme ins Ohr brüllt. „Haben Sie diese Schweinerei gelesen?“  
 
    „Wie? Was?“, murmele ich schlaftrunken. 
 
    „Ja den Aufmacher in BLATT heute: „Mordfall Birgitta Reiche: Hatte ihr Mann eine Geliebte?“ Plötzlich bin ich hellwach. „Genau an dem Tag, an dem Birgitta Reiche getötet wurde, bekam ihr Mann Liebespost von einer früheren Patientin,“ liest Reiche mir vor: „Peter, mein Einziger, mein Himmel, meine Hölle – mein geliebter Mann!“ So beginnt der Brief an den bekannten Therapeuten und Bestseller-Autor Dr. Peter Reiche. Mehr als vier Seiten umfasst dieses erschütternde Zeugnis, das BLATT vollständig vorliegt. 
 
    Viele Fragen müssen jetzt gestellt werden – man kann nur hoffen, dass Dr. Reiche sie beantworten kann…“ 
 
    „Diese Schweine!“, keucht Reiche. „Wie zum Teufel kommen die an die Mail dieser Bekloppten?“ 
 
    Verdammter Mist, das fehlt uns gerade noch. Mein Schädel brummt, das Denken fällt mir schwer.  
 
    „Hallo“, bellt Reiche in den Hörer. „Sind Sie noch da? Unternehmen Sie gefälligst was!“  
 
    Ich merke, wie ein Schwall heißer Wut in mir hochschießt. Der Großkotz vom Dienst scheint vergessen zu haben, dass er ohne meine Hilfe immer noch in seiner gekachelten Zelle säße. Im Hintergrund die leise Stimme von Simone, traurig, beschwichtigend, das Macho-Gehabe ihres Alten wird ihr peinlich sein. Ich atme aus. 
 
    „Hören Sie, Herr Dr. Reiche. Wir lassen uns davon jetzt nicht weiter irritieren. Wir warten erst mal ab und…“ Ein neuer Schwall wüster Beschimpfungen ergießt sich in die Leitung. Am Ende nur noch ein verwaschenes Wimmern. „Es ist mir doch ganz egal, was die Leute über mich denken. Verstehen Sie denn nicht?“ Reiche schluchzt auf. „Ich will nicht, dass unsere Liebe so dasteht. So falsch, so verlogen. Unsere Liebe darf nicht beschmutzt werden. Das hat Birgitta nicht verdient.“  
 
    Eine Welle von Mitleid und Abscheu steigt in mir auf. Was soll ich tun? Ich will nichts tun, nicht dieses erbärmliche Wimmern im Ohr haben. Für einen Moment lang möchte ich den Hörer einfach zwischen die Kissen stecken, nichts mehr hören, einfach aus der Wohnung spazieren, mir einen schönen Sonntag machen und vergessen, dass ich irgendwas mit diesem Fall zu tun habe. Stattdessen höre ich meine Stimme tröstliche Worte formen.  
 
    „Ich verstehe genau, wie Ihnen jetzt zumute ist, Herr Reiche. Beruhigen Sie sich. Ich verspreche Ihnen, dass wir das Ganze aufklären werden.“ Das Schluchzen wird leiser, verstummt. „So etwas kommt leider häufig vor. Jede Boulevardzeitung hat bei der Kripo ihre Informanten. Kleine Bürogehilfinnen, die sich auf diese Weise ihr Zubrot verdienen. Im Zweifel kaum nachzuweisen. Aber unsere Zeit kommt noch, verlassen Sie sich drauf.“  
 
    Reiche schweigt einen Moment, scheint das Gesagte zu überdenken. Vielleicht habe ich Glück. 
 
    „Und ich soll das jetzt einfach hinnehmen? Nein, das kann ich nicht! Wir müssen in die Offensive gehen. Ich werde nicht zulassen, dass unser Lebenswerk zerstört wird. Sie müssen kommen, jetzt gleich!“ 
 
    Oh Gott, auch das noch! Die angekündigte Hitze drückt schon jetzt durch das leicht geöffnete Fenster und verspricht einen schweißtreibenden Sonntag. Wie schön wäre es, die kommenden Stunden mit Mara zu verbringen. An irgendeinem See, mit kühlem Bier und einem Hauch von rauchigem Sandelholz in der Nase… dem Geruch der Orientprinzessin…Mit einem Seitenblick auf mein Handy stelle ich fest, dass sie sich immer noch nicht gemeldet hat. Zwei Tage schon nicht. Die Alternative zu Reiche wäre also nur das sonntägliche Verhör bei meinen Eltern. Nein Danke! So hab ich wenigstens eine fantastische Ausrede, mit der ich auch noch großartig dastehe.  
 
    „Herr Reiche? Geben Sie mir eine Stunde. Ich komme zu Ihnen raus.“ 
 
      
 
    10.16 
 
    Auf dem Weg zu Reiche versuche ich fieberhaft, eine Erklärung für Maras plötzlichen Rückzug zu finden und entsprechende Gegenstrategien zu entwerfen. Wenn sie meint, sich damit interessant zu machen, hat sie sich geschnitten. Ich hab’s nicht nötig, hinter einer Frau her zu laufen, wirklich nicht. Andererseits könnte es sein, dass ich sie mit irgendwas verschreckt habe, aber womit? Oder hat sie doch was mit dem Schwarzen? Meine Gedanken rotieren und ich beschließe, abends ins Basement zu fahren und die Lage vor Ort zu sondieren. Über’s Internet habe ich erfahren, dass Crash dort heute einen Auftritt hat. Ich werde einfach lässig dort auftauchen und mir ein Bild von der Situation machen. Mara soll bloß nicht denken, dass sie mit mir spielen kann.  
 
    Als ich in der gediegenen Eleganz des rustikalen Bauernhauses eintreffe, empfängt mich Reiches Tochter Simone. Groß, schlank und von einer kränklich wirkenden Blässe gezeichnet, gibt sie mir mit rotgeränderten Augen die Hand.  
 
    „Danke, dass Sie kommen konnten. Ich habe versucht, meinen Vater davon abzuhalten, Ihren freien Tag zu stören, aber…“ In einer hilflosen Geste lässt sie die Hände fallen.  
 
    „Ist schon gut“, höre ich mich sagen. „Ich bin gerne gekommen. Das ist doch selbstverständlich in so einer Situation.“ 
 
    Reiche sitzt in einem seiner dicken, beruhigenden Ledersessel, die in diesem Fall ganz offensichtlich keine Wirkung zeigen. Sein Zustand scheint desolat zu sein. Nachdem er seine Tochter aus dem Zimmer geschickt hat, beugt er sich verschwörerisch zu mir herüber.  
 
    „Wie ist Ihr Plan, Simon?“  
 
    Ach du Scheiße. Bin ich Gott? Was erwartet Reiche von mir? Soll ich die nächsten Auflagen der BLATT stoppen? Oder die E-Mail seiner durchgeknallten Patientin wegzaubern?  
 
    „Ich müsste zuerst einmal genau wissen, was in dieser Mail steht“, hebe ich vorsichtig an. Reiche scheint, wie so oft, völlig abwesend, hört nicht zu.  
 
    „Vorhin hat Sofia angerufen. Die Leute von BLATT belagern ihr Haus. Das Telefon hat sie schon ausgehängt, weil diese Arschlöcher sie mit Anrufen bombardieren. Sie hat mich gebeten, sofort zu kommen, weil sie sich furchtbar elend fühlt, aber das geht ja nun wirklich nicht. Das würde ja einen völlig falschen Eindruck hinterlassen.“ Ich traue meinen Ohren nicht. Plötzlich klingt Sofia Hartwigs Stimme in meinem Ohr. „Peter hält große Stücke auf Sie…„ Jetzt nur nicht die Fassung verlieren.  
 
    „Herr Reiche, entschuldigen Sie, aber ich hatte Sie so verstanden, als bestünde kein persönlicher Kontakt zu Sofia Hartwig…“ 
 
    Reiche schüttelt ärgerlich den Kopf. „Ja, war nicht ganz exakt, wie ich das dargestellt habe…“ Er fährt sich durch die Haare und klopft dann nervös mit dem Ring. Das Ganze scheint ihm ziemlich peinlich zu sein. Zu Recht. Irgendwas ist hier faul und mein gesamtes System schaltet auf Alarm.  
 
    „Wissen Sie, Herr Reiche, es gibt ja die unterschiedlichsten Ehe-Arrangements… Mir ist da jedes moralische Urteil fremd – ich muss nur wissen, wie ich diese Frau Hartwig einzuschätzen habe…“ 
 
    „Ja, verstehe…“, murmelt Reiche. „Lassen Sie es mich mal so sagen: Birgitta und mich verbindet eine tiefe Liebe. Eine unverbrüchliche Liebe, eine, die durch nichts und niemanden in Frage gestellt wurde. Niemals, zu keiner Zeit, verstehen Sie? Dennoch war in unserer Ehe auch Platz für andere. Haben Sie sich schon mal mit der Philosophie der freien Liebe beschäftigt? Naja, vermutlich sind Sie zu jung dafür, nicht Ihre Zeit. Aber wir haben einander nie als Besitz betrachten wollen. Kein Mensch gehört einem anderen. Also hatten sowohl Birgitta als auch ich intensive Freundschaften. Gemeinsam und jeder für sich… Eine davon war Sofia…“  
 
    „Wusste Ihre Frau das?“ 
 
    „Nein – nicht direkt zumindest. Wir hatten die Übereinkunft, uns mit Details in Ruhe zu lassen. Zumindest solange unsere Ehe nicht in Gefahr war. Und das war nie der Fall…“  
 
    Reiche zeigt jetzt entschlossene Miene, wirkt plötzlich völlig ruhig und gelöst, gänzlich überzeugend. 
 
    „Und dann hat ihre Frau letzten Freitag diese Mail von Frau Hartwig gefunden. Wie kam es dazu? War es üblich, dass Birgitta Ihre Post liest?“ 
 
    „Nein, natürlich nicht!“, sagt Reiche ärgerlich. „Sie kam in mein Arbeitszimmer und dann fand sie die Mail, weil sie gerade auf dem Bildschirm war. Ich war kurz auf der Toilette und Birgitta hat nur die ersten Zeilen gelesen, aber das reichte ja…“ 
 
    „Und dann?“, frage ich. 
 
    „Na ja, sie war ziemlich außer sich. Und sagte, das reiche ihr jetzt… Das ginge weit über unsere Abmachung hinaus, und ich hätte ihr absolut Recht gegeben, wenn Sofias Darstellung der Wahrheit entsprochen hätte. Danach ging Birgitta in ihr Zimmer – und hat dann wohl ihre Freundin angerufen. Jedenfalls telefonierte sie, als ich reinkam…“ 
 
    Reiche schaut mir offen und unverwandt in die Augen, sein Blick warm und leuchtend.  
 
    „Das Leben ist wesentlich komplexer als wir es gerne hätten. Komplexität verunsichert uns. Und wenn wir unsicher werden und Angst bekommen, meinen wir schnell, es würde leichter, wenn wir die Welt nach schwarz und weiß ordnen. Das ist menschlich, aber wenig hilfreich. Die Wahrheit ist immer vielfältig und das Ganze wesentlich mehr als die Summe seiner Teile.“ Reiche lächelt mich an. „Verstehen Sie, Simon? Man lebt gefährlich, wenn man sich nicht in irgendwelche Schubladen stecken lässt. Aber Schubladen töten die Lebendigkeit und die Freiheit. Es braucht Mut, um sich einem Leben in Freiheit zu stellen. Was ist mit Ihnen? Wie leben Sie? Bevorzugen Sie die Schubladen oder die Freiheit?“  
 
    Ich bin fasziniert und verunsichert zugleich, fange an zu stottern. „Ich…ich weiß nicht so recht. Natürlich will ich frei sein…jeder will frei sein, oder?!“  
 
    Reiche ist mittlerweile aufgestanden. Er steht am Fenster und blickt in den Rosengarten. Für einen kurzen Moment dreht er sich zu mir um. „Lassen Sie sich von niemandem in Ihrer Freiheit beschneiden. Seien Sie mutig und leben Sie, Simon. Leben Sie Ihr Leben!“  
 
      
 
    22.00 
 
    Gegen 22.00 Uhr passiere ich die Tür zum Basement, ein angenehm kühles Kellergewölbe. Gerade mal 30 Menschen haben sich hierhin verirrt, um Mara mit Crash-22 zu hören. Anscheinend alles Fachleute. „Mara kommt jetzt ganz groß raus …“, höre ich einen bärtigen Jazz-Experten zu seiner Freundin mit Nickelbrille sagen. Dann stehen die Vier plötzlich auf der Bühne und legen los. Ziemlich laut, ein rasend schnelles Stück. Gerade als ich anfange, mich an das Turbo-Tempo zu gewöhnen, beginnt schon das nächste. Eine fast schwülstige Ballade, die ca. 30 Sekunden dauert. Danach eine Minute Chaos –undefinierbarer Lärm, der in einer entsetzlich lapidaren Schlagermelodie mündet. „Fragmente I – X für John Zorn“. Was für ein dämlicher Name! Und wer um alles in der Welt will so einen Scheiß hören?! 
 
    Irgendwann entdeckt Mara mich in der Menge und ihr Blick ruht für einen Moment in meinem. 
 
    Plötzlich strafft sich ihr Körper. Ein arrogantes Lächeln huscht über ihr Gesicht bevor sie sich abwendet und mit ihren Kollegen das nächste Chaos-Feuerwerk abfackelt. Verdammt Mara, was soll das? Was willst du der Welt damit sagen? Fühlst du dich cool und einzigartig, weil du Musik machst, die jeder normale Mensch als Körperverletzung empfindet? Meinst du, das macht dich zur großen Rebellin? Denkst du, ich sei ein Spießer? Kann dir nicht das Wasser reichen? Meldest du dich deshalb nicht mehr? Du kannst mich mal! Entnervt und aufgebracht verlasse ich das Basement. Als ich aus dem Kellergewölbe komme, habe ich das Gefühl in einen Feuerofen zu treten. Noch immer 32 Grad. Der Asphalt glüht. Zuhause: kalte Dusche und 2 Vivinox extra stark. 
 
      
 
    Montag, 19.7.2010 
 
      
 
    11.10 
 
    Vor dem Haus, in dem Sofia Hartwig ein Apartment bewohnt, treiben sich tatsächlich ein paar Leute mit Kameras herum. Geier, die davon leben, die Existenz anderer Leute in die Öffentlichkeit zu zerren und mit Scheinwerfern gnadenlos auszuleuchten. Ein dreckiges Geschäft. Aber auch unverzichtbarer Bestandteil der riesigen Medienkirmes, die jeden Tag aufs Neue kreuzigt und krönt. Die einen werden unbarmherzig zur Schlachtbank geführt, die anderen über Nacht zu Göttern gemacht. Niemand weiß, wen es als nächsten trifft. Doch eines weiß ich: Der Tiger „Presse“ will geritten werden - und ich bin bereit. 
 
    Doch die Strategie muss stimmen, der Zeitpunkt. Nicht jetzt. Ich muss mir erst ein Bild von der Gesamtsituation machen. Keine Schnellschüsse… Und bis jetzt weiß keiner, wer ich bin, noch nicht…. 
 
    Nach mehrfachem Klingeln öffnet Sofia Hartwig mir schlaftrunken die Tür. Barfuß, rote Jogginghose, weißes Schlabber-T-Shirt, das lange, dunkle Haar völlig zerzaust. Doch selbst die Tatsache, dass sie gerade erst aus dem Bett zu kommen scheint, tut ihrer attraktiven Erscheinung keinerlei Abbruch. Trotz ihrer 42 Jahre hat sie mit ihrer zierlichen, ja fast zerbrechlichen Figur und der lockigen Mähne etwas Mädchenhaftes. In ihren trüb blauen Augen möchte man sich verlieren wie in einem tiefen See. Sofort bin ich mir sicher, dass zwischen ihr und Reiche mehr war als nur… Ja, als was? Eine kurze Bettgeschichte? Eine erotische „Freundschaft„ wie er es genannt hat? Sofia Hartwig ist einfach nicht der Typ für eine „short story“ – sie ist die Frau für langes, großes Drama.  
 
    Insbesondere was ältere Herren anbetrifft sicherlich die Idealbesetzung für den Traum von der jungen, verrückten Liebe. Für den Traum, die Uhr noch einmal zurückzudrehen und ganz von vorne anzufangen. Den Traum vom verletzlichen Mädchen, das sich anschmiegt, das beschützt werden will… Noch einmal ein richtiger Held sein… 
 
    Während Sofia Hartwig uns einen Kaffee macht, schaue ich mich in ihrer sonnendurchfluteten Dachwohnung um. Jede Menge leere Weinflaschen, volle Aschenbecher: die Wohnung mit dem schicken Designermobiliar könnte eine 
 
    Grundreinigung gut gebrauchen! Sie entschuldigt sich für die Unordnung und räumt Gläser und Flaschen vom Tisch. In der Küche geht eine Flasche zu Bruch. Sie flucht. Als sie mit dem Kaffee kommt, sehe ich, dass ihre Hände zittern. 
 
    „Verdammt, ich bin fertig mit den Nerven“, nuschelt sie mit verrauchter Stimme. 
 
    „Ich will Sie auch gar nicht lange stören“, sage ich sachlich und frage, ob ich ihre Mail an Reiche sehen könne. 
 
    „Ach die…“, sagt sie mit wegwerfender Geste. „Da war ich nicht mehr ganz nüchtern, als ich die geschrieben habe. Ne, diesen Mist habe ich längst gelöscht!“  
 
    „Das ist bedauerlich, denn jetzt sind die Ermittler die einzigen, die Ihre Mail in den Akten haben…“ 
 
    „Das ist alles zum Kotzen“, flüstert sie und steckt sich eine neue Zigarette an. „Diese Dreckskerle haben mich letzte Woche stundenlang verhört. Als hätte ich die Frau umgebracht! Und jetzt hab ich auch noch diese beschissene Zeitung am Hals! Sobald ich das Haus verlasse, stürzen die sich auf mich…“ Sie inhaliert tief. Tränen laufen über ihr Gesicht. 
 
    „Frau Hartwig“, meine Stimme mutiert wieder in den Krankenpflegermodus. Erstaunlicherweise scheine ich Talent dafür zu haben. „Deswegen bin ich hier. Ich will Ihnen helfen!“ 
 
    „Oh Gott, noch jemand, der mir helfen will!“, sagt sie bitter. „Verschonen Sie mich einfach mit diesem Scheiß.“ Betroffenes Schweigen. Trotz der offensichtlichen Erschöpfung strahlt diese Frau eine eigenartig sinnliche Energie aus, etwas magisch Anziehendes. Mein Blick fällt auf das große Plakat mit dem berühmten 50er-Jahre-Foto: küssendes Liebespaar vor dem Pariser Rathaus.  
 
    Wie viele Männer würden Sofia Hartwig liebend gerne genauso im Arm halten? Und wen hat sie sich ausgesucht? Einen beinahe kahlköpfigen, alten Sack, der am liebsten im Fernsehen gemeinsam mit seiner Frau über „Liebe für ein ganzes Leben“ doziert und seine besten Jahre längst hinter sich hat.  
 
    „Ich bin müde. Bitte gehen Sie jetzt.“  
 
    Ihr Tonfall lässt keinen Zweifel daran, dass es sich nicht um eine Bitte sondern vielmehr um eine Anweisung handelt.  
 
    „Hören Sie, Frau Hartwig, es wäre wirklich sehr wichtig für mich, noch ein paar Informationen von Ihnen zu bekommen.“ Ein letzter Versuch.  
 
    Sofia Hartwig mustert mich.  
 
    „Tatsächlich?“ 
 
     In ihren unergründlichen Augen blitzt ein Hauch von Häme auf. „Ich dachte, dass es hier weniger um Sie, sondern eher um Herrn Dr. Reiche geht.“  
 
    Ich bin irritiert, aus dem Tritt gebracht. Für einen kurzen Moment fühle ich mich diesem zerbrechlichen Wesen seltsam ausgeliefert.  
 
    „Ja, natürlich. Aber in diesem Fall ist das wohl ein und dasselbe. Ich bin sein Anwalt.“  
 
    Die Frau, die offenbar schon geraume Zeit ihres Lebens in psychiatrischen Anstalten verbracht hat, lächelt mich geheimnisvoll an. „Sie sollten gut auf sich aufpassen“. 
 
    Ich lasse Sofia Hartwig meine Karte da und sage, dass sie mich jederzeit anrufen könne. 
 
    „Dürfen die mich fotografieren?“, fragt sie unvermittelt. 
 
    „Nein, dürfen die nicht! Niemand braucht es hinzunehmen, gegen seinen Willen fotografiert zu werden. Und schon gar nicht für die Öffentlichkeit. Deswegen mein Rat: Halten Sie sich von der Presse fern! Lassen Sie sich auf keinerlei Gespräche mit denen ein.“ 
 
    Hysterisches Lachen. „Wie soll ich das machen, Sie Witzbold? Glauben Sie, ich bin scharf darauf?“ Sofias Stimme überschlägt sich. „Aber die belagern mich. Die sind hinter mir her, kapiert?!“  
 
    Ich frage sie, ob sie nicht für ein paar Tage bei Freunden untertauchen kann. 
 
    „Ich habe keine Freunde…“ sagt sie spöttisch grinsend. 
 
    „Das glaube ich jetzt nicht!“ Wir müssen beide lachen, unbefangen, impulsiv, zwei Verschwörer. Unsere Blicke bleiben ineinander hängen, teilen einen winzigen Augenblick intimer Nähe. Fragezeichen in ihren Augen. Könntest DU mein Beschützer sein? Doch bevor ich diesen Moment tatsächlich realisiert habe, ist er auch schon vorbei. Ein kühler Händedruck zum Abschied, die Tür fällt ins Schloss… 
 
      
 
    12.15 
 
    Auf dem Rückweg zur Kanzlei klingelt mein Telefon. Simone Reiche-Becker, Reiches Tochter, völlig aufgelöst. 
 
    „Tut mir leid, dass ich Sie schon wieder stören muss“. Ihre Stimme flattert aufgeregt aus der Lautsprecheranlage. 
 
    „Mein Vater ist draußen bei den Reportern und gibt gerade ein Interview. Ich glaube nicht, dass das gut ist, oder?“ 
 
    Ungläubiger Zorn überfällt mich.  
 
    „Wem?“, schreie ich ins Telefon. Reiches Tochter fängt an zu weinen. „Was haben Sie gesagt? Ich kann Sie schlecht verstehen.“  
 
    Ich bemühe mich, ruhig und deutlich zu sprechen. „W-E-M gibt Ihr Vater gerade ein Interview?“ Simones Stimme wird leiser, verschwindet fast, als sie kleinlaut und schamvoll meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Natürlich sind es die Geier von BLATT, die dieser Idiot gerade mit sensationellen Einzelheiten füttert, während er sich in selbstgefälliger Ahnungslosigkeit um Kopf und Kragen schwadroniert. Das kann uns zum Verhängnis werden…  
 
    „Hallo? Herr Arnold? Sind Sie noch da?“ Simones Stimme holt mich zurück. „Hören Sie, Frau Becker, Sie müssen Ihren Vater sofort da weg holen. Haben Sie das verstanden? Dieses Interview ist eine… Katastrophe!“ 
 
    Mühsam versuche ich, einen Anfall von plötzlichem Hass zu unterdrücken.  
 
      
 
    „Ich glaube nicht, dass ich das kann. Mein Vater WILL mit diesem Mann sprechen und… naja, Sie haben ihn ja kennen gelernt…“ 
 
    Die Resignation in Simones Stimme lässt keinen Zweifel am sicheren Scheitern der aberwitzigen Hoffnung, dass die Gefahr vielleicht doch noch abzuwenden sei. Ich gebe auf. Nichts zu ändern, nicht jetzt. Schadensbegrenzung ist angesagt. Ich muss genau wissen, was Reiche da gerade ausplappert, muss ihn persönlich in die Zange nehmen. „Also gut. Ich komme vorbei. Wir kriegen das schon wieder hin, Frau Becker.“ 
 
    Die ganze Autobahn scheint nur aus Baustellen zu bestehen. Eine endlose, stinkende Blechlawine bis zum Horizont, der sich seltsam düster um die glühende Stadt legt. Der Hochsommer in Köln hat immer etwas von Weltuntergang… 
 
      
 
    13.45 
 
    Als ich endlich in Dabringhausen ankomme und die kleine Straße zu Reiches Gehöft hochfahre, bin ich nass geschwitzt. Alles ist ruhig, die Pressegeier sind abgeflogen. Als ich meinen Wagen abschließe, öffnet sich schon die Haustür. Reiches Tochter hat mich offensichtlich erwartet. Ein Schwall von Entschuldigungen.  
 
    „Ist ja nicht Ihre Schuld!“, sage ich knapp und stürme gereizt ins Wohnzimmer, wo Reiche sich gerade seelenruhig einen Cognac genehmigt. 
 
    „Sagen Sie jetzt nichts, Simon!“ Sein Gesicht verrät Heiterkeit. „Ich weiß, Sie würden mir gerne die Leviten lesen… Das können Sie nicht verbergen!“ Ich kann es nicht fassen: Er lacht! 
 
    Diese Ignoranz treibt mich zur Weißglut.  
 
    „Wissen Sie eigentlich…“.  
 
    „Moment, Moment, junger Mann“, unterbricht Reiche mich gut gelaunt.  
 
    Seine Miene hat jetzt einen beinahe feierlichen Ausdruck angenommen. „Ich konnte nicht länger schweigen, Simon“, sagt er. „Ich bin nicht der Mann, der sich weg duckt, wenn es draußen Sturm gibt…“  
 
    Der Typ ist offensichtlich nicht von dieser Welt. Unbegreiflich. Keinerlei Schuldbewusstsein, keinerlei Zweifel. Stattdessen: heitere Zuversicht. Was erwartet er jetzt? Dass ich Beifall klatsche? 
 
    „Verdammt noch mal, Herr Reiche, die sind gefährlich, die wollen eine Sensationsstory. Schon vergessen, was BLATT über Sie und Sofia Hartwig geschrieben hat?! Sie können doch nicht einfach….“  
 
    „Sie brauchen keine Angst zu haben, Simon! Ich weiß, wie die Brüder ticken…“  
 
    Ach ja, klar! Wie konnte ich das vergessen?! Reiche erhebt sich aus seinem Sessel und schenkt sich einen zweiten Cognac ein. Danach füllt er ein weiteres Glas. „Trinken Sie, Junge, Sie sind ja ganz aufgeregt.“  
 
    Wütend kippe ich den Cognac runter, während Reiche weiter doziert. 
 
    „Jetzt fragen Sie sich bestimmt, warum ich meiner Sache so sicher bin. Ganz einfach: Man muss die Gesetze der Medienlandschaft kennen und wissen, wie man damit umzugehen hat.“ Reiche macht eine kunstvolle Pause, während ich ihn ungläubig anstarre.  
 
    „Ja, wirklich!“, fährt er locker fort. „Reine Psychologie. Wenn man die Leute immer nur abblitzen lässt, fühlen sie sich abgelehnt, ausgebootet. Das erzeugt Aggression, ist doch klar, oder?! Und auf genau diesem Boden wird dann irgendein gehässiges Zeug geschrieben. Rache eines verletzten Egos - DAS ist gefährlich, Simon!“ 
 
    Reiche betrachtet mich mit amüsierter Verwunderung wie ein seltenes Insekt, dessen Herkunft und Zugehörigkeit ihm absolut rätselhaft ist. Als könne er nicht glauben, dass ihm tatsächlich ein Mensch von solch absurder Unwissenheit gegenübersteht. Ich bin verunsichert, versuche ihm zu erklären, dass derjenige, der gegenüber den Ermittlern schweigt, natürlich auch nicht mit der Presse reden darf. 
 
    „Aber warum eigentlich nicht, mein Lieber? Sie lassen sich viel zu schnell ins Bockshorn jagen. Trauen Sie sich doch eigene Gedankengänge und eigene Entscheidungen zu.“  
 
    Mein Kopf fährt gerade Karussell. Der Oberschlaumeier versucht mir wirklich weiszumachen, man könne die Regeln der Medien neu erfinden. Völliger Schwachsinn! Andererseits…  
 
    „Man muss auch mal den Mut haben, neue Wege zu gehen. Sehen Sie, früher hat man uns gelehrt, dass jegliche Form der Nähe im Kontakt zwischen Therapeut und Patient verboten ist. Abstinenz hieß die eiserne Regel, die niemand in Frage zu stellen wagte. Der Therapeut da oben, der Patient da unten. Steril, kalt, herzlos, ein Meisterwerk subtiler Machtstrukturen. Im Dienste der Gesundheit, ha, das ich nicht lache. Glauben Sie, Simon, dass diese Regel Heilsames hervorbringt?“  
 
    Reiche fixiert mich mit spöttischer Miene. Woher soll ich das wissen? Vermutlich nicht. Vorsichtig schüttele ich den Kopf. Reiches Gesichtszüge entspannen sich. Er scheint erleichtert, dass sein dämlicher Anwalt wider Erwarten doch in der Lage ist, die richtigen Schlüsse zu ziehen.  
 
    „Exakt. Die Antwort kann nur lauten: Natürlich nicht. Wie sollten Sterilität und Kälte verwundete Seelen heilen? Das funktioniert nur in Form einer wirklichen Beziehung. Verletzungen entstehen in Beziehungen, also braucht man auch eine echte Beziehung, um die schlechten Erfahrungen zu korrigieren. Sie verstehen, was ich meine, Simon?“  
 
    Ich denke, dass ich das nicht so genau weiß, und dass ich den Zusammenhang zwischen diesen Ausführungen und dem blödsinnigen Interview mit BLATT auch nicht wirklich finden kann. Aber irgendwas von dem, was der große Therapeut Peter Reiche da gerade von sich gibt, leuchtet mir ein… berührt mich sogar… Auch wenn es nichts mit diesem Fall zu tun hat. Auch wenn es nichts daran ändert, dass Gespräche mit der Presse für meinen Mandanten absolut tabu sind, auch wenn dieser Mann mich in den letzten Tagen schon reichlich Nerven gekostet hat, spricht er mit Leidenschaft und Intensität von den Dingen, die ihm am Herzen liegen…  
 
    „Birgitta und ich waren uns einig, dass wir unseren eigenen Weg gehen müssen, dass wir unseren eigenen Wertmaßstäben folgen müssen, wenn wir wirklich etwas bewegen wollen. Wir haben unsere Patienten damals zu einem Sommerfest eingeladen. Es war ein Skandal. Man hat uns mit Angriffen und Häme überschüttet. Heute weiß man, dass die Qualität der Beziehung zwischen Therapeut und Patient zu den wesentlichen Grundlagen für jeden Heilungsprozess gehört. Machen Sie das zu Ihrem Credo, Simon! Versuchen Sie, unabhängig zu sein. Rennen Sie nicht den anderen Schafen hinterher. Finden Sie für sich selbst heraus, was richtig und falsch ist!“  
 
      
 
    18.00 
 
    Unglaublich. Meine grenzenlose Wut ist überraschendem Optimismus gewichen. Natürlich war die Idee, ausgerechnet BLATT ein Interview zu geben völlig daneben. Aber wer weiß, vielleicht hat Reiche am Ende Recht? Vielleicht bringt genau dieser Kardinalfehler den dringend nötigen Wendepunkt in die katastrophale Berichterstattung. Reiche hat bereits eine ganz üble Schlagzeile fressen müssen und die nächste hätte nicht lange auf sich warten lassen. Wir haben also nichts zu verlieren. Es kann im Grunde nur besser werden. Irgendwie ist dieser Psycho-Heini schon ein taffer Typ, der sich nicht so schnell einschüchtern lässt. Ich muss grinsen. Dafür werde ich sicherlich einen Wahnsinns-Anschiss einstecken. AMB wird mir den Kopf abreißen, wenn er davon erfährt. Aber entscheidend ist das Ergebnis. Wir werden sehen. Noch drei Tage bis zur Rückkehr des Chefs. Ich habe nicht mehr viel Zeit, um meine Position zu festigen…  
 
      
 
    19.00 
 
    Ich bin zu spät. Eine ganze Stunde. Der Alte hasst es, wenn man seine Planung durcheinander bringt. 18 Uhr Abendessen, 19 Uhr Nachrichten. Das ist Gesetz. Seit ich denken kann. Abweichungen ziehen eine Veränderung im Hirnstoffwechsel meines Vaters nach sich, die den Symptomen eines Schlaganfalles gleichen. Mit anderen Worten: unkalkulierbare Anzeichen von Spontanität lassen den Oberlandesrichter a.D. in einen nahezu katatonischen Zustand verfallen, der in penetranter Sprachlosigkeit gipfelt. Mein Hirn rotiert. Ich habe einen Termin mit dem prominentesten Häftling der Republik gehabt und stehe nicht mehr auf Abruf bereit. Kapiert er das nicht???  
 
    Der Alte wird sich darauf einrichten müssen, dass er sich in nächster Zeit etwas nach mir und meinem Terminkalender richten muss, wenn er mich sehen will. Aber der Oberlandesrichter a.D. denkt offensichtlich gar nicht daran und mahlt stattdessen schweigend und mit eisig verspanntem Kiefer auf einem dürftig belegten Stück Schwarzbrot herum. Die Rotation in meinem Kopf nimmt Fahrt auf, geht in den Schleudergang. Eine endlose Kette jahrzehntealter, sorgsam komponierter Hasstiraden gegen diesen gnadenlosen Egozentriker, der mit seiner selbstgefälligen Herrschsucht jegliche Unbeschwertheit in Ketten zu legen vermag. Der Blick meiner Mutter spricht Bände. Ein neuer Grund, sich Sorgen zu machen und in fahriges Gefasel auszubrechen, das wohl so etwas wie unbefangenen Frohsinn in die gefrorene Atmosphäre bringen soll. Der Oberlandesrichter a.D. lässt Gnade walten und beschenkt uns mit der Rückkehr seines Sprachvermögens. Vermutlich, weil er das schwachsinnige Gequatsche seiner Frau nicht länger ertragen will. Nach gefühlten hundertfünfundzwanzig Geschichten über die bedeutungsvolle Woche meines erfolgreichen Schwagers kann ich meine Wut kaum noch im Zaum halten. Dann endlich die erlösende Frage nach Reiche und dem Verlauf des Falles.  
 
    Betont heiter krame ich die abenteuerlichen Geschichten der letzten Tage zusammen. Meine Mutter staunt. Angesichts dieser neuen Entwicklungen kann mein Schwager mit den Scherenhänden nur noch einpacken. Ich schließe mit der Feststellung, dass Reiche natürlich ziemlich anspruchsvoll ist, aber mittlerweile Vertrauen zu mir hat. Mein Vater schaut mich auf seltsame Art und Weise an. Ein spöttischer Zug hat sich auf die verkniffenen Mundwinkel gelegt. Das Telefon klingelt. Er steht auf und legt mir lächelnd die Hand auf die Schulter. Seine Stimme klingt heiter. „Junge, du machst dir doch nicht ernsthaft vor, dass Reiche sich von einem Debütanten verteidigen lässt. Natürlich wird Alex das übernehmen. Sieh zu, dass du gute Vorarbeit ablieferst. Das wär ja schon mal was. Und jetzt entschuldigt mich bitte…“  
 
    Das Telefon klingelt immer noch. Jeder Ton ein Schlag ins Gesicht. Mutters klebrig besorgte Hand nähert sich meinem Oberschenkel. Alles in mir wird starr. 
 
      
 
      
 
    Dienstag, 20.7. 2010 
 
      
 
    7.00 
 
    Ein Anruf von Mara auf meiner Mailbox. Mein Herz beginnt zu rasen. Nachts um 4 hat sie mir eine Nachricht hinterlassen. Ihre Stimme so zärtlich wie heiter und leicht. „Hallo Lieblingsanwalt. Wollte dir nur sagen, dass ich es total süß fand, dass du im Basement aufgekreuzt bist, obwohl du so viel zu tun hast. Hab mich echt riesig darüber gefreut. Außerdem finde ich, dass wir uns jetzt schon viel zu lange nicht mehr gesehen haben. Was meinst du? Melde dich, du Spinner. (Lachen) – bin heute Abend im B-Flat und hab Sehnsucht!“  
 
    Eigentlich hatte ich Mara schon fast abgeschrieben und jetzt das! Meine Orientprinzessin hat Sehnsucht! Wow! Und ich erst… Unter die Dusche hüpfen und dann die Welt aus den Angeln heben… Das Leben ist schön! 
 
      
 
    8.15 
 
    Auf dem Weg zum Büro springt mir die Schlagzeile von BLATT ins Gesicht. „Mordfall Reiche: Sie war die Liebe meines Lebens!“ 
 
    Darüber ein großes Foto des Paares: Er spricht, sie strahlt ihn an. Die Erfindung der Harmonie, gekonnt in Szene gesetzt. Der Artikel ein Ozean der Anteilnahme für den trauernden Witwer. Reiche hat es tatsächlich geschafft. 
 
    „Erschütternde Szenen vor dem Haus des Kölner Startherapeuten: Ein gebrochener Mann empfängt die Reporter von BLATT. Der sonst so jugendlich wirkende Doktor der Psychologie scheint um Jahre gealtert. Dennoch wirkt seine Stimme fest, als er sagt: „Ich werde nicht eher ruhen, bis der Mörder meiner Frau gefasst ist.“ Doch dann überwältigen den Seelenarzt die Gefühle und er bricht in Tränen aus. „Ich kann nicht fassen, dass jemand fähig war, ihr das anzutun“, schluchzt er, während seine Tochter Simone ihn liebevoll zurück ins Haus führt. Was muss dieser Mann jetzt durchmachen?“ 
 
    Reiche dürfte zufrieden sein. Für heute jedenfalls. Wir sind auf Erfolgskurs. Wir? Plötzlich macht sich Beklemmung breit. Was, wenn Reiche mir die gestrige Zurechtweisung doch übel genommen hat? 
 
    „Hallo Herr Dr. Reiche. Simon Arnold hier.“  
 
    „Guten Morgen, Simon. Schön, Sie zu hören.“ Seine Stimme klingt müde und zerbrechlich.  
 
    „Haben Sie den Artikel im BLATT schon gelesen? Die sind heute ganz auf unserer Seite. Ich wollte Ihnen nur sagen, wie sehr mich das freut.“  
 
    Reiche seufzt. „Ach, Simon. Im Grunde spielt es keine Rolle auf wessen Seite die stehen, oder?! Das bringt mir meine Frau auch nicht zurück.“ 
 
    Ich bin überrascht, habe mit freudiger Genugtuung gerechnet, mit sattem Triumphgeheul. Nichts von alledem. Nur Resignation und Schmerz.  
 
    „Das von gestern tut mir leid. Ich wollte nur… Ich dachte…“  
 
    Reiches Stimme ist weich und verständnisvoll. „Simon, Sie sollen sich nicht immerfort entschuldigen. Ich weiß, dass Sie nur mein Wohl im Auge haben. Und dafür treten Sie unerschrocken ein. Glauben Sie mir, ich weiß das wirklich zu schätzen.“  
 
      
 
    10.00 
 
    Kurze Stippvisite in der Kanzlei. Geschäftiges Treiben hinter den Türen und eine nervöse Empfangsdame, die nur darauf gelauert hat, mir die anstehenden Termine für heute ans Ohr zu quatschen. Sofort stehe ich unter Strom.  
 
    Reiches Tochter hat mich um ein eiliges Gespräch gebeten, da auch sie mittlerweile eine Zeugen-Vorladung von der Polizei bekommen hat. Ich bitte den Drachen alle Termine für heute abzusagen. Der Fall Reiche ist ein Aushängeschild für die Kanzlei und hat jetzt oberste Priorität. Meine Ungeduld trifft auf enervierende Sperrigkeit. 
 
    „Nein, nein, Herr Arnold, das können wir so nicht machen. Die Mandanten werden verärgert sein. Ich glaube nicht, dass das im Sinne von Herrn Müller-Blessing ist. Da müssen Sie erstmal Rücksprache mit dem Chef halten.“  
 
    Ein intelligenter Mensch versteht, dass es Situationen gibt, die eine gewisse Flexibilität erfordern. Frau Gierlings gehört offenbar nicht dazu. Anweisungen vom Chef sind ihr ins Hirn gemeißelt und durch keinen sinnvollen Einwand erschütterbar. Dass AMB der letzte Mensch ist, den ich momentan sprechen möchte, kann sie allerdings nicht wissen. Also keine Auseinandersetzung. Statt dessen eine schmierige Charme-Offensive a la Müller-Blessing… 
 
    Tiefer Blick ins Drachenauge, eine sanfte Berührung der Hand, die vorwurfsvoll mit dem Terminzettel wedelt… „Wenn einer mit den Mandanten umzugehen weiß, dann Sie, Frau Gierlings… Ich habe alle Hände voll zu tun, um das Mandat Reiche für den Chef zu sichern… weiß nicht, wo mir der Kopf steht… ach, wenn wir Sie nicht hätten…  
 
    Das Ergebnis: verlegenes Jungmädchen-Lächeln und ein rasanter Stimmungswandel, der mir die Tage bis zur Rückkehr des Chefs erheblich erleichtern wird.  
 
    „Sie haben ja völlig Recht, Herr Arnold. Ich sehe doch, dass Sie 1000% geben. Lassen Sie mich mal machen.“  
 
      
 
    11.30 
 
    Freundliches Reihenhaus mit Garten in Köln-Nippes. Simone Reiche-Becker entschuldigt sich für die Unordnung. Bücher, Zeitungen, Berge von Kinder-spielzeug, vereinzelte Socken, ein Teller mit Pizzaresten und ein paar übrig gebliebenen Gummibärchen…  
 
    Was für ein Unterschied zu dem stocksteifen Wohnzimmer meines Elternhauses. Der Alte wäre ausgerastet, wenn er zu seinem heiligen Feierabend etwas anderes als die gewohnte Ordnung vorgefunden hätte…  
 
    „Schon gelesen?“ Ich ziehe BLATT aus der Tasche.  
 
    „Ja, ja – hab heute schon länger mit meinem Vater telefoniert.“  
 
    Sie schüttelt den Kopf, ringt um Fassung.  
 
    „Ich finde es unerträglich, dass die sich jetzt wie die Schmeißfliegen auf unsere Familie stürzen. Klingt wie im Groschenroman. Grauenhaft. Ich kann nicht begreifen, wieso mein Vater denen auch noch freiwillig Futter gibt. Jetzt wird alles hervor geholt. Überall rumgekramt. Wieso hat er nicht einfach den Mund gehalten? Zumindest das wäre er meiner Mutter schuldig gewesen…“ sagt sie bitter und wirkt dann etwas erschrocken, als sei ihrem verspannten Kiefer gerade ein großes Geheimnis entwichen. 
 
    „Hören Sie, ich kann verstehen, dass Sie das abstoßend finden. Trotzdem glaube ich jetzt, dass es richtig von Ihrem Vater war.“ Simones Blick wird kalt.  
 
    „Ach ja? Gestern klang das noch ganz anders.“ Ihre plötzliche Feindseligkeit liegt schwer im Raum, macht unsere Begegnung plötzlich unerwartet problematisch. Das ist nicht gut. Ich brauche ihr Vertrauen, muss wieder einen Zugang zu ihr finden.  
 
    „Ich denke, dass Ihr Vater auf eine wohlwollende Presse angewiesen ist, wenn er vor Gericht gut dastehen will.“ Falscher Satz, verdammt. Die blasse Frau zeigt nun Krallen.  
 
    „Und ich dachte, dass es vor Gericht darum geht, den Mörder meiner Mutter zu finden anstatt gut dazustehen. Offensichtlich habe ich mich in Ihnen getäuscht. Ich hatte den Eindruck, dass es Ihnen tatsächlich ein Anliegen ist, uns zu helfen. Aber Sie sind auch nur einer von diesen Strategen. Von mir aus können Sie abhauen und woanders gut dastehen.“  
 
    Ich beginne zu schwitzen. Diese Front kann ich jetzt gar nicht gebrauchen.  
 
    „Simone, Sie haben sich nicht getäuscht. Mir geht es um nichts anderes, als darum, Ihnen zu helfen. Das müssen Sie mir glauben! Ich habe mich mit Ihrem Vater gestritten wegen des Interviews, das wissen Sie. Und ich bin einfach nur froh, dass diese Scheiß-Zeitung jetzt wenigstens was Nettes geschrieben hat. Naja, was dieses Käseblatt eben unter nett versteht.“  
 
    Simone fängt plötzlich an zu kichern. Erst leise, dann immer lauter und es dauert eine Weile bis ich begriffen habe, dass ihr haltloses Gelächter längst in hemmungsloses Schluchzen übergegangen ist. Sie hat sich an meine Brust gelehnt und ihr Gesicht irgendwo in meinem Polo-Shirt vergraben. Die Stelle wird feucht, breitet sich aus und für einen Moment empfinde ich Ekel. Menschen beim Weinen zuzuhören ist schon unangenehm genug. Sie dabei anzusehen ist noch unangenehmer. Sich in unmittelbarer Nähe der damit verbundenen Sekrete zu befinden, ist kaum aushaltbar. Ein kurzes Abchecken, ob es irgendeine vertretbare Möglichkeit gibt, sich aus dieser Situation dezent zurückzuziehen. Keine Chance. Nach einer halben Ewigkeit löst Simone Becker sich endlich von meinem Hemd. Ich schaue auf den nassen Fleck, der mittlerweile fast die gesamte Vorderseite meines Brustkorbs bedeckt. Simone bemerkt meinen Blick, wird rot.  
 
    „Tut mir leid. Ich geb Ihnen was von meinem Mann.“ Sie verschwindet, kommt wenig später zurück und reicht mir ein frisches T-Shirt. 
 
    „Ich mache uns jetzt erst mal einen Kaffee!“, sagt sie verlegen und verschwindet erneut. Ich entledige mich der Spuren unserer unangemessenen Intimität, betrachte das T-Shirt mit dem superdämlichem Comic-Aufdruck und warte. Simones Mann muss ein ziemlich bescheuerter Typ sein, wenn er solche Klamotten trägt… 
 
    Als Simone mit dem Tablett zurückkommt, wirkt sie kühl und unnahbar. Ich vermute, sie schämt sich für ihren Gefühlsausbruch. 
 
    „Was ich eigentlich von Ihnen wissen wollte: Ich brauche doch bei der Kripo keine Aussage zu machen, oder?“ 
 
    Ich erkläre ihr, dass sie als Tochter des Beschuldigten natürlich ein Zeugnisverweigerungsrecht habe. „Und wenn Sie davon Gebrauch machen, darf das in keiner Weise zum Nachteil Ihres Vaters ausgelegt werden.“  
 
    Sie wirkt erleichtert.  
 
    „Unter Umständen könnten Sie allerdings auch eine wichtige Zeugin der Verteidigung sein.“  
 
    In Simones Blick lodert sofort Abwehr auf, Feindseligkeit. Doch das kann ich ihr nicht ersparen. Schließlich ist es ihr Vater, der nicht ins Gefängnis will…  
 
    „Wie haben Sie denn die Ehe Ihrer Eltern erlebt?“ 
 
    „Tja, wie soll ich das in zwei Sätzen beantworten?“, fragt sie zurück.  
 
    „Drei wären auch ok“.  
 
    Ihr vorwurfsvoller Blick weist mich zurecht. Nein, zu Scherzen ist Simone Becker nicht aufgelegt. Sie starrt auf die welken Rosen, die auf dem Wohnzimmertisch vor sich hin gammeln. Vermutlich ein Relikt aus dem elterlichen Garten. Wie passend. Ich warte. Sie scheint um eine Antwort zu ringen. 
 
    „Meine Eltern haben uns immer ein wunderbares Zuhause gegeben. Ich denke, das funktioniert nur, wenn da Harmonie ist.“  
 
    Hm, das ist ein bisschen wenig für die große Liebe, die wir jetzt brauchen.  
 
    „Ja, ich bin überzeugt davon, dass sie sich geliebt haben… mit allen Höhen und Tiefen“, fügt sie hinzu.  
 
    „Mehr hoch oder mehr tief?“ 
 
    „Das kann ich so nicht bewerten“, ihr Widerstand hält sich hartnäckig. „Meine Eltern waren halt anders als viele andere. Man kann nicht alles in Schubladen stecken“. Ah, Reiche lässt grüßen. Seine Tochter hat gut zugehört… 
 
    „Von Monogamie hielten Ihre Eltern nicht viel?“ 
 
    „Was weiß ich…“. Sie wirkt unsicher, zögert. „Auf ihre Art waren sie schon treu, aber nicht so im herkömmlichen Sinne. Das war halt auch die Zeit: 68 und so…“ Klingt fast wie eine Entschuldigung.  
 
    „Heißt das, Ihre Eltern hatten auch außereheliche Liebespartner?“ Heikles Thema, überall Tretminen.  
 
    „Was soll das? Warum fragen Sie mich das alles? Meine Mutter ist noch nicht beerdigt und…“ Simone Becker springt auf, läuft hektisch im Wohnzimmer auf und ab.  
 
    „Tut mir sehr leid, Frau Becker. Ich muss Sie das fragen. Ich kann Ihren Vater nicht richtig verteidigen, wenn ich keine Hintergrundinformationen habe.“  
 
    Simone setzt sich wieder. Die Gesichtszüge angestrengt, verschlossen, ein leichtes Zittern in der Kinnpartie.  
 
    „Also gut. Bringen wir‘s hinter uns. Was wollen Sie noch wissen?“  
 
    „Hatte Ihr Vater nun außereheliche Liebesbeziehungen, oder nicht? Es wäre wirklich besser, ich würde es von Ihnen erfahren anstatt aus der Zeitung.“  
 
    Simone hat sich gänzlich in sich zurückgezogen. Kaum zu glauben, dass sie vor einer Viertelstunde noch vertrauensvoll in mein Hemd geweint hat. Ihre Stimme ist eisig. „Kann schon sein. Er war oft unterwegs, auch über Nacht. Es würde mich nicht wundern. Er hat ja des Öfteren darüber gesprochen, dass Liebe Freiheit braucht und naja, halt so Sachen.“ Simone macht eine abwehrende Handbewegung, als wolle sie das Thema schnell loswerden. 
 
    „Und wie war das für Ihre Mutter? Hatte die auch Beziehungen zu anderen Männern?“ 
 
    „Möglich, dass das vorgekommen ist. Aber so genau weiß ich das alles nicht. Und ehrlich gesagt: Ich wollte es auch gar nicht wissen!“  
 
    Simone macht eine kurze Pause, wirkt jetzt aufgewühlt, aggressiv. 
 
    „Haben Sie sich dafür interessiert, ob und mit wem Ihre Eltern gevögelt haben?“  
 
    Oh, mein Gott, meine Eltern sind geschlechtslos, waren es immer… Ein Vorzeigepaar ohne Unterleib! Sex im Haushalt des ehemaligen Oberlandesrichters? Ausgeschlossen! Babs und ich müssen auf anderem Wege zu diesen Menschen gekommen sein… das würde einiges erklären…  
 
    Simones Stimme unterbricht meine Überlegungen.  
 
    „Aber wenn ihre Frage darauf abzielt: Ich hatte durchaus nicht den Eindruck, dass meine Mutter in der Ehe mit meinem Vater unglücklich war. Im Gegenteil. Sonst wäre sie kaum fast vierzig Jahre an seiner Seite gewesen. Natürlich war da Liebe - und vor allen Dingen Gemeinschaft. Echte, wirkliche Gemeinschaft. Die haben einander unterstützt und gemeinsam für etwas gekämpft. Immer. Seit ich denken kann.“  
 
    Simone schaut mir nun fest in die Augen und sagt dann sehr entschieden: „Ja, ich bin sicher, dass sie sich sehr geliebt haben. Aber glauben Sie nicht, dass ich dieses Thema irgendwo in der Öffentlichkeit erörtern werde. Meine Mutter ist tot. Mein Vater, der keiner Fliege was zuleide tun kann, am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Diese ganzen Verdächtigungen sind dermaßen absurd, dass es krank wäre, sich überhaupt damit zu beschäftigen. Ich werde meine Familie keinesfalls einer solchen Entwürdigung aussetzen.“ 
 
    Verdammt, die Sache wird immer komplizierter. 
 
      
 
    22.10  
 
    Ich besuche Mara im B-Flat. Hatte eigentlich gehofft, ein Glas Wein mit ihr trinken zu können, aber der Laden ist fast voll. Keine Chance. Ich stelle mich in die Ecke ganz hinten und beobachte sie. Wie sie hin und her flitzt, mit den Leuten spricht, fröhlich, konzentriert, leicht, aufmerksam, selbstbewusst…  
 
    Mara ist eine Frau, die sämtliche Blicke auf sich zieht. Sie ist einfach so ganz und gar „da“ - ein feuriger Hauch, eine Mischung aus Löwe und Schmetterling. Ihre Augen leuchten als sie mich entdeckt. Einbildung? Für einen Moment bin ich erschrocken über das schmerzhafte Ziehen, das dieser Blick in mir auslöst, irgendwo, in den Tiefen meines Bauches. Wie sehr ich mir in diesem Moment wünsche, dass es immer so sein möge. Immer wieder, immer auf‘s Neue. Jeden Tag möchte ich dieses Leuchten in ihren Augen sehen, möchte der Grund dafür sein, der Grund ihres Glücks. Romantischer Blödsinn.  
 
    Sie winkt und lacht und macht ein Zeichen, das wohl so etwas wie „gleich“ signalisieren soll. Ich kann nicht länger warten. Morgen wird ein anstrengender Tag. Ich muss versuchen, Reiches Sohn Daniel aufzutreiben und dort ein paar brauchbare Informationen über Reiches Eheleben zu bekommen. Irgendetwas, das den Menschen den Glauben an die große, ewige Liebe zurückbringt. Mara ist irgendwo hinter der Theke verschwunden. 
 
      
 
    Mittwoch, 21.7.2010 
 
      
 
    7.15 
 
    Ich sitze auf dem Klo, als mein Handy klingelt. Die Nummer von Reiche erscheint auf dem Display. Das kann nur Ärger bedeuten. 
 
    „Die Polizei ist hier, die wollen mich wieder mitnehmen!“, keucht er ins Telefon. „Das geht doch nicht, gleich kommt der erste Patient, ich hab den ganzen Tag Termine, ich kann jetzt nicht weg, verstehen Sie, ich muss…“  
 
    „Herr Dr. Reiche“, ich versuche, seinen Wortschwall zu unterbrechen. „Die können Sie nur mitnehmen, wenn ein Haftbefehl vorliegt. Geben Sie mir doch mal den Einsatzleiter…“  
 
    Die Stimme des Mannes, die jetzt an mein Ohr dringt, teilt mir gelangweilt mit, dass genau dieser Umstand eingetreten ist. Eine Katastrophe! 
 
     „Wir bringen Ihren Mandanten jetzt zum Haftrichter. Da haben Sie dann ja Gelegenheit, alles weitere mit ihm zu besprechen.“ 
 
      
 
    8.15 
 
      
 
    Eine Stunde später wird Reiche ins Besprechungszimmer des Haftrichters geführt. Wir haben jetzt genau eine Stunde Zeit, um unter vier Augen zu bereden, ob wir gleich im Termin eine Einlassung machen oder besser schweigen. 
 
    Natürlich will Reiche reden.  
 
    „Die Sache ist doch ganz einfach. Ich kann alles erklären!“, fängt er schon wieder an.  
 
    „So jetzt mal ganz langsam und der Reihe nach.“ Es fällt mir schwer, Ruhe zu bewahren. „Womit hat die Polizei Ihre Festnahme begründet?“ 
 
    Reiche fährt sich nervös durch die Haare. „Na ja, die haben halt irgendwie herausgefunden, dass ich in der Nacht nicht allein war…“ 
 
    Mir schwant Böses. Nein, nur nicht das.  
 
    „In welcher Nacht waren Sie nicht alleine?“ 
 
    „An dem Freitag, als Birgitta verschwunden ist. Ich war einfach verzweifelt. Es war eine Ausnahmesituation! Ein absoluter Notfall! Ich war kurz davor durchzudrehen! Birgitta hätte das verstanden!“ Reiches Stimme überschlägt sich. Nervös hämmert er mit der Faust auf den Tisch. „Sie hätte das verstanden“, sagt er wieder und bricht in Tränen aus.  
 
    „Was hätte sie verstanden?“, frage ich und rechne jetzt mit dem Schlimmsten. 
 
    „Ja, dass ich einfach nicht allein sein wollte. Ich brauchte Hilfe. Ich brauchte jemanden, an dem ich mich festhalten konnte…“ Pause. Schluchzen. „Da ist sie halt gekommen… um mich zu trösten…“ 
 
    „Wer ist gekommen?“ 
 
    „Sofia…“ 
 
    „Wie bitte!?“, frage ich entgeistert. „Ihre Frau ist verschwunden und dann holen Sie sich ausgerechnet ihre Geliebte ins Haus? Über Nacht?“ 
 
    Reiche beißt um sich wie ein verwundetes Tier. „Sie ist nur eine Freundin“, faucht er. „Das habe ich Ihnen doch schon erklärt. Eine gute Freundin. Und ich kann beim besten Willen nicht sehen, was daran verwerflich sein soll!?“ 
 
    Schreien und weglaufen. Das wär‘s jetzt.  
 
    „Also? Was ist? Simon, Sie müssen was tun! Sie wissen, dass ich unschuldig bin. Holen Sie mich hier raus, verdammt noch mal!“  
 
    Tief durchatmen und ruhig werden! Reiche schlägt die Hände vors Gesicht und stöhnt auf, als würde er von einem schweren Schmerz durchfahren.  
 
    „Birgitta würde mich verstehen. Sie würde mich verstehen…“, schluchzt er. 
 
    „Das mag sein“, sage ich kühl. „aber der Richter wohl eher nicht!“  
 
    „Aber ich bin unschuldig, verdammt noch mal!“, schreit er mich an. „Oder ist es schon ein Haftgrund, wenn man kein Spießer ist!?“ 
 
    „Darum geht es nicht! Es geht um die schlichte Frage, warum Sie als Beschuldigter zweimal die Unwahrheit gesagt haben…“ 
 
    „Diese Moralpredigten muss ich mir nicht anhören! Nicht von Ihnen! Was wissen Sie denn schon vom Leben?!“  
 
    Jetzt ist die Grenze überschritten. Mir reicht’s! 
 
    „Nochmal: Es geht hier nicht um Moral. Mir persönlich ist es scheißegal, mit wem Sie ihre Nächte verbringen“, sage ich schneidend. Endlich ist die Wut in meiner Stimme angekommen!  
 
    „Hier geht’s hauptsächlich um zwei einfache Fragen: 1. Warum haben Sie den Streit mit ihrer Frau verschwiegen? 2. Wie kommt es, dass aus einer durchgeknallten Patientin plötzlich ihre beste Freundin wird, von der Sie sich nächtelang durch Ihre tiefsten Seelentäler führen lassen? Das ist doch völlig absurd. Und glauben Sie mir, diese Fragen wird sich gleich auch der Haftrichter stellen.“ 
 
    „Ja, Fragen, Fragen – lauter verdammte Fragen“, schnauzt Reiche. „Ich hätte wissen müssen, dass Sie mit dieser Geschichte überfordert sind. Alex wäre längst etwas eingefallen…“ 
 
    Natürlich, das durfte jetzt nicht fehlen! Aber AMB ist weit weg und der Haftprüfungstermin heute und jetzt. Reiche braucht mich!  
 
    „Herr Müller-Blessing wird Ende der Woche zurück sein und sich dann sicher gerne persönlich um Sie kümmern.“  
 
    Seelenruhig ordne ich meine Papiere, fange an einzupacken und horche auf die überraschte Stille, die sich im Raum ausbreitet.  
 
    Reiche starrt mich mit offenem Mund an. Ich bin immer noch zornig, fühle mich aber endlich überlegen. Mit einem freundlichen Nicken in Reiches Richtung begebe ich mich Richtung Ausgang.  
 
    Kurz bevor ich den Raum verlasse, schlägt Reiche wieder die Hände vors Gesicht und beginnt laut zu schluchzen. Nichts Neues. Ich betrachte die Szene und spüre Triumph und Verachtung in einem.  
 
    „Entschuldigen Sie, Simon, ich wollte Sie nicht verletzen“, flüstert er. „Ich bin einfach total durcheinander…“ Er schüttelt den Kopf und schaut mich verzweifelt an. „Seit Birgitta weg ist, lebe ich im Ausnahmezustand. Ich bin nicht mehr Herr meiner selbst… habe Fehler gemacht, viele Fehler… alles ist durcheinander… verständlich, dass Ihnen das manchmal seltsam vorkommen muss…Es tut mir leid, Simon. Es tut mir schrecklich leid. Verzeihen Sie mir. Bitte!“. 
 
    Reiches verzweifelte Ohnmacht liegt mitten im Raum, unmittelbar, nackt, direkt vor meinen Füßen. Ein Akt der totalen Auslieferung, der mich seltsam berührt. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass mein Vater sich jemals für etwas entschuldigt hätte. Das wäre undenkbar gewesen. Früher so wie heute…  
 
    Vorsichtig lege ich meine Hand auf Reiches Arm. Seine Augen heben sich, suchen Kontakt, eindringlich, direkt, intensiv. Unter diesem beinahe zärtlichen Blick fühle ich mich seltsam unwirklich. 
 
    „Simon, ich staune über Ihre Geradlinigkeit. Sie lassen sich nicht ins Bockshorn jagen. Das imponiert mir.“  
 
    Es klopft und nur einen Augenblick später wird die Tür geöffnet. Plötzliche Befangenheit angesichts dieser seltsamen Intimität. Schnell ziehe ich meine Hand zurück. Ein letzter Blick, der geheimes Einverständnis signalisiert, zwei Verschwörer, und dann der Staatsdiener, der uns mitteilt, dass wir in fünf Minuten dran sind.  
 
    „Ich hole Sie hier raus! Das verspreche ich Ihnen!“  
 
    „Danke, Simon! Ich danke Ihnen.“ Er wischt sich die letzten Tränen ab. 
 
    Ich erkläre ihm die nun folgende Prozedur und sage, dass wir uns bis zur Akteneinsicht in Schweigen üben müssen.  
 
    „Sonst schießen wir mit der Schrotflinte statt mit dem Präzisionsgewehr! Doch sobald wir Akteneinsicht haben, werden die Karten neu gemischt. Dann sind wir am Zug!“  
 
    Reiche nickt, wirkt plötzlich wieder ziemlich resigniert.  
 
    „Herr Reiche… was ich Sie schon die ganze Zeit fragen wollte: Gab es im Umfeld Ihrer Frau eigentlich irgendjemanden, dem Sie eine solche Tat zutrauen würden?“ Reiche schaut mich überrascht an.  
 
    „Wer sollte Birgitta etwas antun wollen?!“ Der empörte Unterton in seiner Stimme klingt echt.  
 
    „Naja, irgendjemand mit dem sie Differenzen hatte, vielleicht sogar Streit.“  
 
    Reiche macht eine abwehrende Handbewegung.  
 
    „Birgitta war eine Seele von Mensch.“ 
 
    Ich versuche es nochmals.  
 
    „Bitte überlegen Sie. Es könnte eine deutliche Entlastung für Sie sein, wenn es noch andere Verdächtige, weitere Motive gäbe. Irgendjemand muss es ja gewesen sein. Wenn Ihnen da eine Idee käme, sollte es für die Polizei zumindest ein Grund sein, die Ermittlungen auszuweiten.“  
 
    „Ach ja“, erneut packe ich meine Sachen zusammen und versuche, meine Stimme möglichst unbeteiligt klingen zu lassen.  
 
    „Wenn Sie trotzdem noch möchten, dass Alexander das Mandat nach seiner Rückkehr übernimmt, müssten Sie mir rechtzeitig Bescheid sagen, damit ich alle Unterlagen vorbereiten kann.“  
 
    Reiche stößt ein empörtes Schnaufen aus.  
 
    „Simon, ich bitte Sie. Sie beleidigen mich. Das haben wir doch heute wohl klargestellt. Ich möchte von Ihnen verteidigt werden und von sonst niemandem. Punkt!“ Ein inneres Jubilieren, jetzt bloß nichts anmerken lassen.  
 
    „Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich möchte nur, dass Sie überzeugt sind. Wenn Sie immer wieder glauben, dass Alexander doch mehr für Sie tun kann, schadet es unserer Zusammenarbeit und wird nicht von Vorteil für Sie sein.“  
 
    Reiche nimmt mich bei den Schultern und dreht mich noch einmal zu sich herum. „Simon, ich will Sie. Nur Sie! Bei niemandem könnte ich besser aufgehoben sein. Bitte stehen Sie das mit mir zusammen durch!“  
 
      
 
      
 
    Donnerstag, 22.7.2010 
 
      
 
    BLATT Überschrift: „BEKANNTER TV-RATGEBER EIN MÖRDER? Hat der Lügentherapeut seine Frau selbst umgebracht? Aus dem Fernsehen kennt man ihn als einfühlsamen Therapeuten. Doch jetzt steht Dr. Peter Reiche unter dringendem Mordverdacht. Gestern Morgen wurde er in seiner Villa festgenommen. Offensichtlich hat Reiche die Nacht nach dem Verschwinden seiner Ehefrau nicht alleine verbracht. Im Verhör der Ermittler ist inzwischen auch eine junge Frau. Ist es ihr Brief, den BLATT veröffentlichte? Der Verdacht, dass Reiche doch eine Geliebte hatte, erhärtet sich. Ein heimliches Verhältnis – für die Ermittler ein mögliches Tatmotiv. Führte der bekannte Seelenarzt tatsächlich ein Doppelleben? Das Leben des Therapeutenpaars, das Entsetzen seiner Kollegen, die Spuren der Kripo – Seite 5.“ 
 
      
 
      
 
    Freitag, 23.7.2010 
 
      
 
    11.03 
 
    Ich besuche Reiche in der Untersuchungshaft. Er ist außer sich wegen BLATT.  
 
    „Das sind gemeine, dreckige Lügen!“, schreit er. „Ich will eine Gegendarstellung!“ 
 
    Meine Erklärung, dass die Aussichten dafür ziemlich schlecht sind, kommt nicht gut an. Doch dafür bin ich gerüstet. 
 
    „Wir drehen den Spieß einfach um und reiten den Tiger! Sie haben es mir ja selbst gezeigt: Wir brauchen die Medien als Verbündete. Wir brauchen Artikel, die zeigen, wie Sie tatsächlich sind: Der liebevolle Familienvater. Der einfühlsame Therapeut. Der Mann, der immer ein offenes Herz und eine offene Tür für Menschen in Not hatte.“ 
 
    Diesmal ist Reiche ganz einverstanden – und hat natürlich noch Ergänzungen für die Liste der Ehrentitel: „Da muss auch rein, dass ich Vorsitzender der Ethikkommission bin und Präsident des Kirchentages war.“ 
 
    Ich bin hochzufrieden, dass Reiche Gefallen an meiner Pressestrategie findet. Kaum abgesegnet, kommen ihm jedoch schon wieder Bedenken. 
 
    „Wir können das überall veröffentlichen. Aber auf keinen Fall in diesem Schmierenblatt!“ 
 
    „Wir können uns nicht aussuchen, wo Ihr Name stehen wird“, erkläre ich ihm. „Wir müssen an allen Fronten kämpfen. Artikel in der TAZ nützen da wenig. Wir brauchen eher Spiegel, FAZ und Süddeutsche.“  
 
    Reiche nickt eifrig.  
 
    „UND wir brauchen BLATT!“, setze ich nach. „Da kommen wir nicht drum herum. Die Auflage ist zu hoch. BLATT ist Stimmungsmacher, ob wir wollen oder nicht. Die gehören mit ins Boot.“  
 
    Mit zufriedenem Staunen stelle ich fest, dass meine Stimme einen strengen Unterton bekommen hat. Einen, der keine Widerrede duldet. Und tatsächlich – Reiche fügt sich. 
 
    „Zu all diesen Zeitungen hat unsere Kanzlei ausgezeichnete Beziehungen. Unsere Version der Geschichte darzustellen wird also kein Problem. Aber dafür müssen wir die Redakteure natürlich erst mit Informationen versorgen…“ 
 
    „Die sollen mich doch interviewen“, sagt Reiche, der völlig vergessen zu haben scheint, wo er sich gerade befindet. 
 
    „Nein, die sollen die befragen, die Gutes über Sie erzählen. Das ist viel wirkungsvoller.“ Ich zwinkere Reiche zu. Wir verstehen uns… 
 
      
 
    14.35 
 
    Zurück in der Kanzlei flüstert Frau Gierlings mir zu, dass der Chef ab Montag wieder da sein wird und dass sie die fürchterlichen Schlagzeilen über den armen Therapeuten gelesen habe das sei ja gar nicht gut für den Fall und nie im Leben habe der seine Frau umgebracht sie habe die beiden noch kürzlich im Fernsehen gesehen ein wunderbares Paar aber das sei ja typisch erfolgreiche glückliche Menschen hätten immer Neider nein wie die Hyänen oder ob ich mir etwa vorstellen könne naja so ein Fehltritt sei schnell gemacht aber man müsse ja auch verzeihen können und der Mann habe ein so souveränes Auftreten…  
 
    Ich unterbreche diesen nicht enden wollenden Wortschwall mit der Bitte, nochmal zu versuchen, den Sohn von Reiche anzurufen und zu mir durchzustellen, falls er ans Telefon geht. Der Drachen schaut mich nun mitfühlend an.  
 
    „Sie sind sicher auch froh, wenn der Chef endlich übernehmen kann. So ein Druck. Glauben Sie mir, ich werde ihm in aller Deutlichkeit sagen, wie sehr Sie sich angestrengt haben!“ Hatte ich schon erwähnt, wie allergisch ich gegen Mitgefühl bin? Mitgefühl ist etwas für Opfer, für zu kurz Gekommene, Gestrandete, Versager, für die, die’s einfach nicht schaffen…  
 
    „Vielen Dank, Frau Gierlings. Vergessen Sie bitte den Anruf nicht.“ 
 
      
 
    20.00 
 
    Immer noch im Büro. Ein kurzes Telefonat mit Mara hat meine Stimmung erheblich verbessert. Crash 22 spielt heute in einem Künstleratelier in Düsseldorf. Kein großes Publikum, aber echte Fans, die zumindest für Stimmung sorgen werden. Maras Vitalität sprüht Funken durch den Hörer.  
 
    „Heut Abend wird das nichts mit uns, Anwalt. Wenn wir zurückkommen, würde ich dich zu gerne belästigen, aber ich fürchte, um die Zeit wirst du schon schlafen. Was ist mit morgen?“  
 
    Mein Vorschlag für ein Picknick am See ist offenbar ein Volltreffer. Bereitwillig vertraut die Orientprinzessin mir an, dass sie letzte Nacht von mir geträumt hat. „Ich erzähl’s dir, wenn wir uns sehen…“ Aufregende Aussichten, die ich fürs erste zur Seite schieben muss, um eine Liste mit Informationen für die Presse zusammen zu stellen. Als das Telefon klingelt, greife ich achtlos nach dem Hörer. Die wehleidige Stimme meiner Mutter schlägt mir entgegen. Verdammt, heute ist Freitag, Tante Hannes Geburtstag und ja, ich hatte versprochen zu kommen, ja, alle sind schon längst da und warten auf mich, ich mache mich sofort auf den Weg, nein, ich möchte nichts mehr essen, und ich bin unzuverlässig wie immer jajaja… 
 
    Das hat mir gerade noch gefehlt, eine dunkle Wolke an meinem strahlenden Spätsommerhimmel. Oder vielleicht die passende Gelegenheit, um mich von einer ganz neuen Seite zu zeigen… 
 
      
 
    23.45 
 
    Der Abend war eine einzige Katastrophe. Stundenlanges Beschwerdemanagement angesichts meiner familiären Versäumnisse und meiner grenzenlosen Selbstbezogenheit. Im Gegenzug eine lange Verteidigungsrede meinerseits angesichts der beruflichen Verpflichtungen, denen ich derzeit nachzukommen habe. Immerhin betreue ich den Fall Reiche. Doch noch bevor ich die ersten interessierten Nachfragen beantworten konnte, hat mein Vater einen neuen Höhepunkt der Bloßstellung seines Sohnes geschaffen.  
 
    „Müller-Blessing kommt nächste Woche zurück und unser kleiner Träumer hier glaubt allen Ernstes, dass er dieses Mandat zu Ende führen wird. Ein Grünschnabel wie er! Ist das nicht köstlich?!“  
 
    Ich versuche, an Mara zu denken, an ihre weiche Haut, ihre Küsse, ihr Lachen… Doch immer wieder wühlt dieses hässliche Ungeheuer mit der Fratze des Alten in meinen Eingeweiden herum. Was, wenn er Recht hat? Wenn Reiche nicht Wort hält? Wenn er sich doch noch für den Chef entscheidet… Der Mann ist so unberechenbar. Panische Angst steigt in mir auf… das darf auf keinen Fall passieren… ich muss, muss, muss dieses Mandat halten… und endlich zur Ruhe kommen, schlafen, vergessen… 3 Vivinox extra stark… 
 
      
 
      
 
    Samstag, 24.7.2010 
 
      
 
    5.05 
 
    Ich muss pissen und kann nicht mehr einschlafen. Das Ungeheuer hat mir ein Riesenloch in die Magenwand gefressen, es schmerzt. Die Aussicht, Mara nachher zu sehen, beruhigt mich überhaupt nicht, im Gegenteil. Am liebsten würde ich absagen, mich verkriechen, meine Wunden lecken. Was will eine Frau wie Mara mit so einem wie mir?! Einem Waschlappen, der sich ohne ein einziges Wort des Protests von seinem Vater vernichten lässt, einfach so… Mara hätte sich das nicht gefallen lassen. Nie im Leben!  
 
    Nach drei Bechern Kaffee, einer halben Schachtel Zigaretten und drei Stunden später geht es mir etwas besser. Die Pressetexte für die Zeitungen sind fertig und müssen nur noch in die Redaktionen gefaxt werden. Vielleicht wird doch alles gut…  
 
      
 
    12.30 
 
    Mara sitzt neben mir in der Sonne und streichelt versonnen meinen Rücken. Ich bin angespannt, versuche aber, mir nichts anmerken zu lassen. Um uns herum tobt praller Sommer. Menschen, die es sich gut gehen lassen, die Luft schwanger von einer Geräuschkulisse, die pure Lebensfreude verströmt. 
 
    „Willst du Kinder?“ Maras plötzliche Frage trifft mich wie ein Fausthieb. Irgendetwas in mir wird starr. 
 
    „Wofür ist das wichtig?“ Meine Stimme klingt offenbar schärfer als beabsichtigt, denn Mara schaut mich überrascht an.  
 
    „Ich frag nur. Ich will jede Menge Kinder. Muss doch schön sein, eine große Familie zu haben.“  
 
    „Wenn du meinst.“  
 
    Ich drehe den Kopf weg, will nicht, dass sie mich weiter so ansieht. Die Anspannung wächst. Ich spüre, wie ich mehr und mehr verkrampfe und rein überhaupt nichts dagegen tun kann. Mara, ich will das nicht, ich will nicht so sein, aber ich kann nicht anders. 
 
    „Hast du Geschwister?“  
 
    „Ja, eine Schwester“, murmele ich tief in die Decke.  
 
    „Und? Versteht ihr euch?“  
 
    „Ja und Nein“, antworte ich lahm. 
 
    „Und deine Eltern?“ 
 
    „Was soll mit denen sein?“ 
 
    „Erzähl mir was von Ihnen. Kommt ihr gut miteinander aus?“ 
 
    Warum lässt sie mich nicht in Ruhe mit ihren Scheiß- Fragen? Warum können wir nicht einfach einen schönen Tag miteinander verbringen? Ein paar Stunden, ohne dass sie mich mit dieser penetranten Neugier und ihren verdammten Röntgen-Augen durchbohrt? Elendes Psycho-Gelaber. Noch während ich überlege, wie ich diesem Verhör am besten entkommen kann, steht Mara auf und geht, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, Richtung See. Wie grazil sie aussieht, wie zerbrechlich. Der Gazellenkörper bewegt sich anmutig auf das Wasser zu. Plötzlich eine weiche Welle in meinem Bauch. Es tut mir so leid, Mara, so leid. Blankes Chaos in meinem Kopf, los laufen, weg von diesem Chaos, Richtung Wasser, zu Mara, bitte verlass mich nicht…  
 
    Eine Minute später toben wir im See, ausgelassen, wie die Kinder und dann liegen wir uns plötzlich im Arm, nass und weich und küssen uns die Tropfen von der Nase, unendlich behutsam, so als könne jede falsche Bewegung eine Katastrophe auslösen… 
 
    Vier Stunden später. Mara hat Köfte und Börek vorbereitet. Nachdem wir uns den Bauch vollgeschlagen und eine Flasche Rotwein getrunken haben, hat sie sich plötzlich und unerwartet wieder zu uns gesellt: diese kostbare Nähe, die manchmal einfach da ist, ohne dass man erklären könnte, warum. Sie scheint zu kommen und zu gehen wie sie mag, unangestrengt, eigenwillig, bedingungslos und ohne jede Gewähr. Man kann sie nicht aufhalten, aber auch nicht festhalten. Ich schaue Mara an, kann ihren Anblick nicht tief genug in mich aufnehmen - wie schön, wie wunderschön sie ist - und in diesem Moment möchte ich einen Haufen Kinder mit ihr haben, jeden Tag eins, mindestens… 
 
      
 
    20.30 
 
      
 
    Wir liegen eng umschlungen auf Maras gammeligem Ledersofa, die zweite Flasche Rotwein ist leer und ich kann mir keinen schöneren Platz auf dieser Welt vorstellen als genau hier, zwischen Maras Brüsten, eingehüllt vom Klang ihrer Stimme und dem seltenen Gefühl, irgendwie zu Hause zu sein. Mara erzählt aus ihrem Leben, irgendwas von ihrem Vater und von der Türkei… Ich lasse das alles an mir vorüber ziehen und sinke langsam aber sicher in ein wohliges Nichts.  
 
    “Hey, hörst du mir überhaupt zu, Anwalt?“  
 
    Jemand klopft mir energisch auf die Schulter. Mit einem Schlag bin ich zurück aus dem Paradies. Vermutlich hab ich irgendetwas falsch gemacht, aber da ist nur ein bezauberndes Lächeln über mir und zwei dunkle Sterne, die mich zärtlich anfunkeln.  
 
    „Ich glaube, du bist eingeschlafen“, flüstert sie mir ins Ohr. „Dabei wollte ich dir doch von meinem Traum erzählen.“ Ich bin erleichtert, dass es keinen Missklang gibt.  
 
    „Und? Was hast du geträumt?“ 
 
    „Ich zeig’s dir…“ 
 
    Hände und Lippen fangen an, mich sanft zu liebkosen, ziehen Kreise auf meiner Haut, langsam, zarte Berührungen von unglaublicher Intensität. In mir immer noch ein leichter Alkoholnebel, der mich schwerelos durch Maras Finger gleiten lässt, leise, erregend und wunderbar. Alles geht ganz leicht. Als ich kurz darauf das erste Mal in Mara hineintauche, kann ich mein Glück kaum fassen. Seliges Dahinsegeln, ineinander versinken… nichts, als die Sehnsucht, in dieser Frau zu zerfließen, mich einfach aufzulösen… 
 
    Stunden später: Mara sitzt mir im Schneidersitz gegenüber, nackt, strahlend, mit einer Tasse Kaffee in der Hand und einer Zigarette im Mundwinkel. Sie betrachtet mich aufmerksam. Während der Rausch des Weines und der Verschmelzung langsam nachlässt, spüre ich, wie die Unruhe zurückkehrt. Ich will nicht mehr sitzen und schauen, ich will… ich will... 
 
    „Was ist los, Anwalt?“  
 
    „Was soll sein?“  
 
    „Du wirkst plötzlich so… so bedrückt.“  
 
    Jetzt bloß nicht wieder diese Nummer!  
 
    „Meine Güte, Mara, das war’n langer Tag, ich bin müde, einfach müde, man wird doch wohl noch müde sein dürfen, oder?!“  
 
    Maras Röntgenaugen verengen sich. „Warum machst du das, Simon?“  
 
    Ich merke, wie mein Aggressionspegel nach oben schnellt. Warum muss diese Frau sich in alles einmischen, in mein Leben drängen, jeden Winkel meines Seins durchdringen? Ich springe auf, will duschen, dieses lästige Gefühl abwaschen, weit weg sein, allein… 
 
    Als ich zurückkomme, steht Mara mitten im Zimmer und improvisiert auf ihrem Saxophon. Erstaunlich sanfte, melancholische Klänge, die schwerelos durch den Abend segeln, ein Schwarm zarter, zerbrechlicher Schmetterlinge, behutsam im Raum verteilt… Als ich näherkomme, entdecke ich ein paar Tränen in ihrem Gesicht. Sie beachtet mich nicht. Und plötzlich kann ich mich dort auf dem Sofa niederlassen und still werden. Nach einer gefühlten Ewigkeit verklingen die letzten Töne und Mara öffnet langsam die Augen. 
 
    „Das war für dich, Anwalt“, sagt sie und verschwindet im Bad. 
 
      
 
      
 
    Sonntag, 25.7.2010 
 
      
 
    4.30 
 
    Ich wache auf mit Herzrasen und beklemmender Enge in der Brust. Mara hält mich im Schlaf fest umschlungen. Unerträglich. Ich muss aufstehen, sofort. Nichts wird dadurch besser. Die Wohnung fühlt sich plötzlich bedrohlich fremd an. Genauso wie Mara, eine fremde Frau, die dort liegt und schläft. Ich halte das nicht aus, muss nach Hause… 
 
      
 
    9.00 
 
    Mein Puls ist, trotz einiger Tassen Kaffee, ruhiger geworden. Ich schaue mich um und habe das Gefühl, dass ich mich in meinem Scheiß-Büro noch nie so wohl gefühlt habe wie an diesem Sonntagmorgen. Aktendeckel und endlose Papierberge – ein Hort der Sicherheit und Vertrautheit, jedenfalls für mich, jedenfalls jetzt gerade. Die Pressetexte für Reiche sind raus, noch das ein oder andere Telefonat mit den zuständigen Redakteuren und dann… Der Gedanke an morgen verursacht mir ein flaues Gefühl im Magen. Vielleicht wird AMB mich ebenfalls auslachen, wenn ich ihm sage, dass Reiche von mir verteidigt werden möchte. Oder wird er mich direkt feuern?  
 
      
 
    11.15 
 
    Die Telefonate mit den Redakteuren waren durchaus zufriedenstellend. Wenn sie Wort halten, werden die Zeitungen morgen eine Lichtgestalt zeichnen. Jede Menge Interviews mit Freunden und Patienten von Reiche. Ein außergewöhnlicher Mensch und Therapeut! Mehr gibt’s im Moment nicht zu tun. Daniel Reiche ist nach wie vor nicht erreichbar, offensichtlich geht er jedem Gespräch aus dem Weg. Verständlich.  
 
    Die soeben noch gefühlte Zufriedenheit über das Geschaffte wird von Maras Gesicht zerrissen, das sich plötzlich mit Macht in meine verlässliche Paragraphenwelt schiebt. Wie unschuldig sie ausgesehen hat, dort in ihrem Bett, in die Kissen gewühlt – und wie unendlich weit weg von mir. Lichtjahre. Sie wird jetzt endgültig sauer auf mich sein. Kein Wunder. Na und, soll sie doch. Ich hab keine Zeit, mich nun auch noch mit komplizierten Liebesgeschichten zu befassen. Apropos Zeit. Der Tag ist noch lang. Ich muss irgendetwas tun, etwas vorhaben. Ich schaue auf mein Handy. Mara hat schon dreimal angerufen. Ich entschließe mich eine SMS zu schreiben: „Hallo Mara Superstar! Musste leider ganz früh weg wegen Arbeit. Wollte dich nicht wecken. Wird den ganzen Tag dauern. Denk an dich, Simon“. Vor morgen keine Notwendigkeit, sich zu melden… 
 
      
 
    14.10 
 
    Mittagessen im Stadtgarten bei Nieselregen. Wieder und wieder gehe ich in Gedanken die Konfrontation mit AMB durch. Was soll ich ihm sagen? Wie? Nur noch lächerliche 18 Stunden bis dahin. Meine Siegerlaune ist dahin. Ich muss größenwahnsinnig gewesen sein: Wie habe ich mir nur einbilden können, einem solchen Fall gewachsen zu sein? Ich fühle mich plötzlich so klein und schwach, dass es mir schwerfällt, dem Kellner klar zu machen, dass ich bezahlen möchte. Ein total souveräner Typ, der hier alles locker im Griff hat. Einer wie der merkt doch sofort, dass mit mir nicht viel los ist. Ich fürchte mich vor meiner eigenen Stimme, die verraten könnte, welcher Abgrund sich gerade in mir auftut. Ich muss mich beruhigen. Heiner fällt mir ein. Heiner, ein alter Bekannter, Arzt, Neurologe glaube ich… 
 
      
 
    15.30 
 
    Heiner hat sich gefreut, mich wiederzusehen und mir ein Rezept für Lorazepam ausgestellt, Freundschaftsdienst, versteht sich. Hab ihm erzählt, dass ich den Fall Reiche betreue und diesbezüglich morgen einen verdammt wichtigen Termin wahrnehmen muss. „Geht um alles oder nichts, Heiner. Da muss ich die Ruhe selbst sein. Du hast ja davon gelesen, nehme ich an“. Natürlich hat Heiner davon gelesen und war schwer beeindruckt von meiner Funktion in dieser Angelegenheit. Eine halbe Stunde Small-Talk hat mich die Sache gekostet und mit diesen kleinen Wunderpillen in meiner Tasche sieht die Welt schon wieder wesentlich heller aus. Nur für alle Fälle…  
 
    Ein Blick auf mein Handy signalisiert mir, dass meine Abwesenheit beim sonntäglichen Mittagessen auf Missbilligung gestoßen ist. Na und? Ihr könnt mich mal! 
 
      
 
      
 
    Montag, 26.7.2010 
 
      
 
    6.30 
 
    Die ganze Stadt ist schon auf den Beinen als die ersten Artikel erscheinen. Bevor ich meine Wohnung verlasse noch eine Lorazepam und dann gönne ich mir erst mal einen Cappuccino beim Kiosk um die Ecke. Mit dem Kaffee und einem Stapel Zeitungen unter dem Arm verziehe ich mich an einen der Stehtische und beginne zu lesen. Wow! Sogar eine große Reportage auf Seite 3 der Süddeutschen ist dabei. Dr. Peter Reiche wird als engagierter Flüchtlingshelfer gefeiert: „Ohne diesen Mann wären wir an Deutschland verzweifelt“. Ausgiebig kommen Herr und Frau Kadisz aus Bosnien zu Wort, die in höchsten Tönen das soziale Engagement des Promi-Häftlings loben. Zitiert wird auch Landesbischof Meier: „Mein Freund ein Mörder? Niemals! Diesen ehrbaren Mann als Bauernopfer zu deklarieren, um fehlerhafte Ermittlungsarbeit zu vertuschen ist skandalös! “ 
 
    Der Kölner Stadtanzeiger hingegen hält sich lieber an Simone Reiche-Becker: „Meine Eltern haben sich über alles geliebt. Natürlich gab es hin und wieder Spannungen, aber von Trennung war niemals die Rede. Die beiden haben mich gelehrt, dass eine gute Beziehung aus Höhen und Tiefen besteht.“ 
 
      
 
    Ich beschließe, vor meinem Auftritt in der Kanzlei noch einmal im Untersuchungsgefängnis vorbei zu fahren und Reiche die Früchte meiner Arbeit zu präsentieren. Eine gute Gelegenheit, ihn daran zu erinnern, wer sein Mann ist. 
 
      
 
    8.03  
 
    Reiche wird in den Besucherraum geführt. Missmutig. Stolz zeige ich ihm die Artikel.  
 
    „Wir gewinnen wieder Boden. Wir haben die bessere Geschichte. Das bringt uns weit nach vorn!“ Die Reaktion fällt verhalten aus, ich bin enttäuscht. Eine gedämpfte Mischung aus Ärger und Hilflosigkeit breitet sich in mir aus. Was will er denn noch?  
 
    „Hören Sie, das ist das Beste, was uns jetzt passieren kann! Wenn wir die Presse hinter uns haben, ist der Prozess schon so gut wie gewonnen!“ Reiche sieht mich abschätzig an.  
 
    „Meinen Sie, ja?“ Sein Blick seziert mich. „Wo waren Sie eigentlich das ganze Wochenende?“  
 
    Die Frage kommt völlig unvorbereitet. Ich bin irritiert, kann noch nicht so genau einschätzen, was Reiche damit bezwecken will. Seinem Blick nach zu urteilen, nichts Gutes.  
 
    „Ich…ich…habe gearbeitet, was sonst.“  
 
    „Das ganze Wochenende? Ich dachte, Sie kämen hier vielleicht mal vorbei?!“ Aha, daher weht der Wind.  
 
    „Ich hatte Sie für etwas einfühlsamer gehalten, Simon. Was glauben Sie, wie ich mich hier fühle?“ Seine Stimme wird lauter. „Glauben Sie, das steckt man so weg? Ich habe meine Frau verloren, auf schreckliche Weise“, aufgebracht klopft er mit seinem Ehering auf den Tisch, „und dann werde ich auch noch wie ein Tier gefangen gehalten! Und Sie kümmert das offenbar einen Scheißdreck. Sie machen sich ein schönes Wochenende und kommen nicht mal auf die Idee, zu fragen, wie es mir hier in diesem Drecksloch geht!“  
 
    Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben.  
 
    „Ich habe das ganze Wochenende für SIE gearbeitet“, gebe ich zurück. „Glauben Sie, die Artikel kommen von alleine in die Zeitung? Ich habe Pressetexte formuliert, mit den Redakteuren gesprochen… 
 
    Tut mir wirklich leid, dass Sie das nicht zu schätzen wissen.“ Reiche sieht mich erstaunt an, so als habe er eine andere Reaktion von mir erwartet.  
 
    „So so“, murmelt er, „haben Sie das…“ Er scheint nachzudenken.  
 
    „Hören Sie“, hebe ich wieder an. „Ich kann mir durchaus vorstellen, dass Sie hier eine schlimme Zeit durchmachen, aber genau das ist doch der Punkt. Ich tue alles, um Sie so schnell wie möglich hier raus zu holen! Das war unsere Vereinbarung.“  
 
    „Gut, gut.“ Reiche scheint sich wieder beruhigt zu haben. „Haben Sie schon mit Alex gesprochen?“  
 
    Alarm im System. „Ich habe Alex noch nicht gesehen. Warum fragen Sie?“  
 
    „Es wird ihm nicht gefallen, dass er mich nicht selbst verteidigt.“ Oh Mann, ich hab’s doch gewusst.  
 
    „Wenn wir gewinnen, kann das dem Ruf der Kanzlei nur zuträglich sein. Und das werden wir.“ In die Offensive gehen, jetzt nur nicht einknicken, keine Schwäche zeigen.  
 
    „Alex gewinnt gerne selbst, Simon.“  
 
    Verdammt, was soll das jetzt? Was will Reiche mir damit sagen? Ich gebe mich forscher, als mir zumute ist.  
 
    „Dann wird er sich wohl daran gewöhnen müssen, im Dienste der Sache auch mal einen Gewinn abzugeben. Wenn er Ihr Freund ist, sollte Ihr Wohl an erster Stelle für ihn stehen.“  
 
    Unter Reiches Blick fühle ich mich wie ein Insekt unter der Lupe. Konzentriert scheint er jede meiner Regungen genau zu verfolgen – und endlich zufrieden zu sein.  
 
    „Möglicherweise wird Alex mir meine Wahl sehr übel nehmen. Sorgen Sie dafür, Simon, dass ich diese Entscheidung nicht bereuen muss!“ Ich bin erleichtert. Der Pakt zwischen uns steht noch.  
 
      
 
    9.15 
 
    Etwas außer Atem erreiche ich die Kanzlei. Der Vorzimmerdrachen wirft mir einen verstimmten Blick zu. „Der Chef wartet schon seit acht Uhr“. Leichtes Unwohlsein in der Magengegend. Jetzt nur nicht nachdenken, Richtung halten…  
 
    „Ich hatte einen Termin mit Reiche, hat etwas länger gedauert…“  
 
    Mein Herzschlag ruhig, nur irgendwo in fernen Tiefen gedämpftes Unbehagen, als ich, nach einem knappen ‚Herein‘ die Höhle des Löwen betrete. AMB schaut nicht einmal auf, blättert emsig und hochkonzentriert in irgendwelchen Schriftstücken herum. Fast fühle ich mich amüsiert, so durchsichtig erscheint mir sein Gutsherren-Gehabe. Unter der sorgsam gepflegten Ganzjahresbräune entdecke ich, trotz maledivischer Sonne, eine ungewohnte Blässe. Der Krieger ist angeschlagen. Geduldig warte ich auf den Moment, in dem seine Majestät zu erkennen gibt, dass er meine unerhebliche Anwesenheit wahrgenommen hat.  
 
    „Ah, Simon“, einige Augenblicke später ist es soweit, „ ich dachte schon, Sie wären krank.“  
 
    „Durchaus nicht, Chef, ich hatte bereits einen Termin. Schön, dass Sie wieder da sind. Wie geht’s Ihnen?“ AMB fixiert mich mit undurchdringlichem Blick. Ist er auf dem Laufenden? Hat er die Berichterstattung verfolgt? Hat der Drachen ihn bereits auf den neuesten Stand gebracht?  
 
    „Danke der Nachfrage, Simon. Mir geht es ausgezeichnet. Und Ihnen? Ich hörte, Sie haben hier gut die Stellung gehalten.“  
 
    „Danke, ich hab mein Bestes getan.“ Ja, das kann man wohl sagen. Mein Herz beginnt, schneller zu klopfen.  
 
    „Gut, das hatte ich auch nicht anders erwartet. Dann können wir ja zum Tagesgeschäft übergehen. Wie sieht’s mit meinem alten Freund Peter aus? Der Gute hat ja offensichtlich ein ganz munteres Leben geführt, was?!“  
 
    Müller-Blessing gibt ein schepperndes Lachen von sich. Ich zwinge mir ein beifälliges Grinsen ab und erzähle kurz von meinem heutigen Besuch bei Reiche. 
 
    „Schreiben Sie mir doch einen kurzen Sachstandsbericht, damit ich à jour bin und direkt einsteigen kann. Die Sache scheint nicht unkompliziert zu sein. Da wird einiges auf mich zukommen. Ich denke, dass ich Peter heute noch einen Besuch abstatten werde.“ 
 
    „Natürlich, Chef“, antworte ich aus alter Gewohnheit. Anfänger, Versager… Da sind sie wieder, die Stimmen aus dem Nichts… leise, abfällig, voller Häme. Die ersten Schweißtropfen in meinem Nacken. Ich will das nicht. Das ist mein Fall, hörst du? Mein Fall! Der stumme Schrei verhallt ungehört zwischen den ehrwürdigen Antiquitäten, die plötzlich immer größer werden und mich mit der Autorität von Jahrhunderten langsam aber sicher zu erdrücken scheinen. Der Alte hat sich schon wieder seinen Akten zugewendet. Für ihn ist die Sache erledigt. Klar. Was gibt es da noch zu sagen?  
 
    Ich will Sie, nur Sie, Simon. Mein Anker! Reiches Worte tauchen plötzlich auf, von irgendwo her, legen mir eine Rüstung an, geben mir Schwert und Schild an die Hand… Mein Herzschlag wird ruhiger, in meinem Kopf bilden sich wieder zusammenhängende Worte und Sätze. Jetzt muss ich wohl einiges klar stellen.  
 
    Der Alte hebt ungeduldig den Kopf. 
 
    „Was ist denn noch, Simon?“  
 
    Er hat nichts mehr zu sagen, also bin ich lästig.  
 
   
  
 

 „Die Sache ist die, Chef“, ich warte auf das vertraute Zittern in meiner Stimme und stelle überrascht fest, dass es ausbleibt, „ich bin davon ausgegangen, dass Dr. Reiche Sie bereits informiert hat.“ AMB schaut mich erstaunt an.  
 
    „Worüber?“  
 
    Gleich ist es vollbracht. Gleich, im nächsten Moment schon werden die Fronten geklärt sein…  
 
    „Nun ja, es ist so, dass Herr Dr. Reiche wünscht, dass ich das Mandat fortführe.“ Jetzt ist es raus!  
 
    Gespenstisches Schweigen breitet sich aus.  
 
    „So, wünscht er das?“ Die Stimme des Alten gefroren in einer Demonstration höhnischen Spottes. Meine Festung wackelt. Jetzt bloß nicht einschüchtern lassen.  
 
    „Ja, das waren seine Worte. Er ist sehr zufrieden mit meiner Arbeit und fühlt sich gut aufgehoben.“  
 
    „Tatsächlich… er fühlt sich gut aufgehoben…“  
 
    Das hämische Echo von der anderen Seite des Schreibtisches verrät Unsicherheit in der Kriegsführung. AMB versucht Zeit zu gewinnen. Doch noch gibt er sich nicht geschlagen. Die Stimme wird lauter, signalisiert unmissverständlich fassungslosen Zorn.  
 
    „Der Mann ist doch völlig durcheinander, komplett unzurechnungsfähig. Das muss Ihnen doch klar sein. Und da haben Sie nichts Besseres zu tun, als das auszunutzen, um Ihre verdammte Eitelkeit zu befriedigen? Hinter meinem Rücken?! Wissen Sie, was da für ein Medienspektakel auf uns zurollt?! Sie haben doch gar keine Ahnung!“ Der Alte ist mittlerweile aufgestanden und brüllt. Eine imposante Erscheinung, kaum wahrnehmbar geschwächt durch die Tatsache, dass er hinter seinem Schreibtisch stehen bleibt, um sich abstützen zu können, während er seine Salven abfeuert.  
 
    „Ich kann nicht glauben, dass Sie wirklich annehmen, einem solchen Prozess gewachsen zu sein. Ihre Aufgabe wäre es gewesen, diesen Mann vor sich selbst zu schützen anstatt seine idiotischen Vorstellungen auch noch zu unterstützen! Der Ruf meiner Kanzlei steht auf dem Spiel und dann kommen Sie daher und meinen, sie müssten jetzt einen auf Bossi machen.“  
 
    Erstaunlicherweise prallt diese geballte Ladung von Missachtung und Geringschätzung an mir ab. Müller-Blessings Kränkung ist allzu offensichtlich.  
 
    „Möglicherweise wird Alex mir meine Wahl sehr übel nehmen“ - Reiche hat es gewusst, genauso gut wie ich.  
 
    Doch AMB wagt nicht, meine Behauptung in Zweifel zu ziehen, zu peinlich wäre eine offensichtliche Fehleinschätzung der Lage. Er kann nur noch versuchen, mich zu verunsichern, mich dazu zu bringen, von selbst das Feld zu räumen. Das Aufbäumen eines Diktators, der seinen Untergang wittert. Aber den Gefallen werde ich ihm nicht tun. Jetzt kommt MEINE Zeit! Der Alte kann offensichtlich nicht fassen, dass ich immer noch nicht zusammen gebrochen bin und um Vergebung winsele.  
 
    „Ist Ihr Vater von den hochfliegenden Plänen seines Sohnes informiert?“ Ein kurzer Moment der Irritation. Gerade eben kann ich mich noch fangen.  
 
    AMB starrt mich jetzt unverhohlen an, wartet auf eine Antwort, einen Ausdruck der Reue. Stattdessen lege ich ihm die Artikel von heute auf den Tisch. Meine Selbstsicherheit wächst.  
 
    „Ich habe bereits eine Pressekampagne in die Wege geleitet. Ich bin sicher, dass wir jetzt gute Chancen haben, auch das Gericht davon zu überzeugen, dass er unschuldig ist.“  
 
    „Wir?“ Die Stimme des Alten ist leise geworden, gefährlich leise. „WIR haben ausgezeichnete Chancen?“  
 
    Was kommt jetzt? Wird Gottvater mich entlassen? Die Augen des Alten nur noch schmale Schlitze.  
 
    „Wagen Sie es nicht noch einmal, uns beide in einem Atemzug zu nennen! Ab jetzt liegt der Fall Reiche ausschließlich in Ihrer Verantwortung, Simon. In Ihrer Verantwortung ganz allein. Sie werden mir keine Fragen dazu stellen und mir nichts davon erzählen. Und ich warne Sie. Wenn Ihnen auch nur der kleinste Fehler unterläuft, wenn Sie irgendetwas vermasseln, werden Sie sich wünschen, sie hätten diesen Fall nie übernommen. Dann werde ich Sie persönlich zur Rechenschaft ziehen und dafür sorgen, dass die Medien Ihnen den Arsch aufreißen. Aber das dürfte Sie nicht weiter erschrecken. Immerhin haben Sie ja gerade eine fantastische Pressekampagne gestartet. “  
 
    Ein bösartiges Grinsen liegt jetzt auf dem Gesicht des Alten. Mir wird mulmig. Mein großer Triumph hat mit einem Mal an Strahlkraft verloren. Die nächsten Worte wollen nur schwer über meine Lippen, die sich plötzlich unnatürlich trocken anfühlen.  
 
    „Ich werde Sie nicht enttäuschen. Versprochen!“ AMB würdigt mich keines Blickes mehr. Für einen Moment habe ich das Gefühl, den Boden unter meinen Füssen zu verlieren… 
 
      
 
    10.30 
 
    Zurück in meinem Büro genehmige ich mir erst mal einen Kaffee und zwei Zigaretten. Ich kann’s noch nicht wirklich fassen: ich habe mich durchgesetzt, ganz allein, ich gegen den großen AMB. Verdammt nochmal, der Alte hätte es fast geschafft, mich doch noch klein zu kriegen. Kurz vor meinem Durchbruch. Aber eben nur fast. Jetzt ist Reiche offiziell mein Fall. Bald werden die ersten Interviews gegeben und dann weiß es die ganze Welt. Wir werden Seite an Seite durch die Fernsehkanäle ziehen… der prominente Star-Therapeut und Simon Arnold, der Anwalt seines Vertrauens. Wir werden eine Verteidigungsshow hinlegen, die ihresgleichen sucht… und wir werden gewinnen! 
 
    Nie mehr wird der Oberlandesrichter es wagen, meine Fähigkeiten in Zweifel zu ziehen. Ich bin gespannt auf sein Gesicht, wenn er mich das erste Mal im Fernsehen sieht… Und Mara erst. Ich muss sie unbedingt anrufen. Sie hat sich seit meinem überstürzten Aufbruch nicht mehr gemeldet. Vielleicht können wir heute Abend essen gehen. Ich werde sie einladen, ganz groß. Wenn sie erfährt, dass ich die Verteidigung von Reiche übernommen habe, wird sie mir verzeihen. Natürlich ist man in so einer Situation schon mal übermäßig angespannt, sind Missverständnisse vorprogrammiert… Mara wird das verstehen. Natürlich wird sie das verstehen. Wahrscheinlich wird es ihr sogar leidtun, dass sie auf meine SMS nicht mehr reagiert hat…  
 
      
 
    20.17 
 
    Mein drittes Glas Rotwein. Irgendwo in meiner Brust ein merkwürdig leeres Gefühl. Ich stehe im B-Flat, auf der Suche nach Mara, die immer noch nicht an ihr Handy geht. Der Laden ist rammelvoll. Bis kurz nach sieben habe ich mich noch im Büro herumgetrieben, dies und das erledigt, geträumt, Pläne geschmiedet und den Raum in der Zwischenzeit nicht verlassen. Die Vorstellung, dem Alten jetzt auf dem Flur zu begegnen, war mir doch verdammt unangenehm. Was hätte ich sagen sollen? Na Chef, alles wieder klar zwischen uns? Schon irgendwie beklemmend, die Situation.  
 
    Um halb acht ist AMB dann endlich zu seiner Luxuskarosse gehumpelt und nach Hause gefahren. Hat mir fast leidgetan, wie er so gebeugt daher gekommen ist. Aber nur fast - zu lange hab ich unter seiner beschissenen Überheblichkeit gelitten…  
 
    Ich winke die Kellnerin zu mir. „Hi. Weißt du vielleicht, wo Mara ist?“ 
 
    „Keine Ahnung. Ich glaub, die wollte für’n paar Tage nach Berlin. Was willst’n du noch trinken?“  
 
    Berlin. Meine Laune sinkt schlagartig auf den Nullpunkt. Wieso fährt Mara nach Berlin, ohne mir Bescheid zu sagen?  
 
    „Haaallo, ich muss weiter machen. Willst du jetzt noch was oder nicht?“  
 
    Mara ist nach Berlin gefahren, allein, einfach so…  
 
      
 
    2.30 
 
    Ich laufe und laufe, eine graue Asphaltstraße entlang, hinter mir eine dunkle Wolkenwand. Ich weiß nicht, wo ich bin, ich habe kein Ziel, nur diese bedrohliche schwarze Wand in meinem Rücken. Herzrasen, Panik, weit und breit kein Mensch, keiner, der mir helfen, den ich fragen könnte, was überhaupt los ist. Meine Lungen schmerzen, die Kraft geht mir aus, ich möchte anhalten, mich ausruhen, ich kann nicht mehr. Als ich den Kopf drehe, stelle ich fest, dass die schwarze Wand bereits dicht hinter mir ist. Der Sog, der von dem Monstrum ausgeht, hat mich bereits gepackt, ein kalter Hauch in meinem Nacken. Mit letzter Kraft versuche ich, mich auf den Beinen zu halten, schneller zu werden, mir einen Vorsprung zu verschaffen, als plötzlich ein schrilles Alarmsignal ertönt, der Count-down, nur noch Sekunden bis zur Vernichtung, der Alarm kreischt in meinen Ohren, ich werd’s nicht mehr schaffen, alles zu spät, jetzt hat sie mich, jetzt, jeden Moment…  
 
    Schweiß gebadet liege ich im Bett und lausche verstört dem gehetzten Presslufthammer, der gegen meine Brust donnert. Der Alarm schrillt weiter. Es dauert ein paar Momente bis mir klar wird, dass es sich um das Geräusch meiner Wohnungsklingel handelt. Zittern am ganzen Körper. Meine Muskeln scheinen nur noch aus breiiger Masse zu bestehen, fernab jeder Kontrolle. Es klingelt immer noch. Ich schaue auf den Wecker, halb drei, und versuche, meine Beine sicher auf dem Boden abzustellen, erstaunt, dass es wider Erwarten funktioniert. 
 
    Als ich die Tür öffne, fällt Mara mir in die Arme. „Ich hab dich vermisst, ich hab dich so vermisst“, murmelt sie mir ins Ohr und drängt ihren nachtkalten Körper an mich. 
 
      
 
    2.45 
 
    Ich habe mich unter die Dusche gerettet und gerade eben noch verhindern können, dass Mara sich die Kleider vom Leib reißt, um mir dort Gesellschaft zu leisten. Tür zu, ich bin allein. Wasser läuft über meinen verschwitzten Körper und spült gehetzten Opfer-Mief den Abfluss hinunter, das hoffe ich jedenfalls. Was ist nur los mit mir? Ein Mann von 1,80 m, der zu einem hilflosen Kleinkind mutiert, weil er von einer apokalyptischen Gewitterwolke gejagt wird?! Der die Haustürklingel für einen Vorboten des Jüngsten Gerichts hält?!  
 
    Zwei weiche Arme, die diese schreckliche schwarze Wand einfach beiseitegeschoben haben. Was für eine Erleichterung! Ich bin nicht allein… ich werde überleben… alles wird gut. Mara, dein Seufzen, dein Flüstern, noch nie hörte ich etwas Schöneres… Bis deine Finger gierig in meiner Hose verschwunden sind und ich die Irritation gespürt habe, dein verwundertes Innehalten... Nein Prinzessin, kein leidenschaftlicher Ständer, der zu einer stürmischen Liebesnacht einlädt, kein pochendes Ich-will-dich-Baby – einfach nur ein gleichgültiges, kleines Stück Fleisch, das sich behaglich zusammen gerollt hat, froh, der Gefahrenzone entronnen zu sein.  
 
    Scheiße Mann, ich weiß nicht, warum mein Schwanz so eine verdammte Mimose ist. Plötzlich alles weg, die Erleichterung, die Dankbarkeit, die Freude… statt dessen penetranter Schweißgeruch in der Nase, Albtraumgülle, einfach nur widerlich. 
 
    „Hey, hat sich das gute Stück etwa schon zur Ruhe gelegt?“ Das provozierende Glitzern in den Augen aus 1001 Nacht hat mich nur noch genervt. Mara soll mir doch einfach sagen, dass sie abgetörnt ist. Der charismatische VIP-Anwalt bringt‘s nicht im Bett. Eine erotische Nullnummer. Oh mein Gott, wie soll ich ihr das nur erklären?  
 
      
 
    2.50 
 
    Als ich aus dem Bad komme, liegt Mara bereits in meinem Bett und schläft, komplett angezogen und zusammen gerollt wie eine kleine Katze. Ich betrachte ihr entspanntes Gesicht, die leicht gebräunte Haut, die Nase, die etwas zu groß ist und einen leichten Haken hat, markant wie das Kinn, das sich immer ein bisschen trotzig und widerspenstig der Welt entgegen reckt - und plötzlich kann ich mich entspannen. Vorsichtig lege ich mich neben sie, um diese Kostbarkeit zu streicheln, zu liebkosen, vorsichtig, behutsam, zärtlich… Hin und wieder ein leises, behagliches Grunzen, das Kätzchen kuschelt sich an mich und schnurrt. Mein Herz schlägt ruhig, der Krieg ist vorbei.  
 
    Es ist schön, neben Mara einzuschlafen. 
 
      
 
      
 
    Dienstag, 27.7.2010 
 
      
 
    7.00 
 
    Mit dem Klingeln des Weckers ist auch die Unruhe wieder da. Termin beim Oberstaatsanwalt, ich muss mich beeilen. Mara schlingt mit geschlossenen Augen ihren Arm um mich, dann das Bein, versucht, mich am Aufstehen zu hindern. Ich flüstere ihr ins Ohr, dass sie weiterschlafen soll. „Wir sehen uns heut Abend, Prinzessin, ich ruf dich an.“  
 
      
 
    8.30 
 
    Ich besuche Oberstaatsanwalt Sacker, um meinen Antrag auf Akteneinsicht persönlich bei ihm abzugeben. Das innere Vibrieren hat überraschenderweise nachgelassen. Kein Vergleich zu gestern, es geht bergauf, obwohl ich schon seit zwei Tagen keine Helferlein mehr genommen habe. Auf dem Flur im dritten Stock ist weit und breit niemand zu sehen. Von Ferne höre ich fröhliches Gelächter und Gläserklirren. Hier scheint man sich nicht zu überarbeiten… 
 
    Staatsanwälte sind niemals gute Prozessjuristen, behauptet AMB.  
 
    „Beamte. Denen fehlt von Natur aus der Hunger zum Sieg“. Ausnahmsweise hoffe ich, dass AMB Recht behält, denn ich bin mir da nicht so sicher. Karriere machen auch hier nur die Beißwütigen. Insbesondere Sacker gilt als scharfer Hund. Die Tür zu seinem Zimmer ist angelehnt. Ich klopfe, keine Reaktion. Mein Blick schweift durch den Flur. Kein Mensch in Sicht. Warum also nicht einen Blick auf seinen Schreibtisch wagen? Der Raum verströmt die nüchterne Kargheit, die nur in einer deutschen Amtsstube zu finden ist: Aktenberge, halb vertrocknete Pflanzen, an der Wand ein Plakat vom Salzburger Schloss.  
 
    Ich habe Glück. Ausgebreitet auf dem Schreibtisch liegt die Ermittlungsakte Reiche. „Eilt!“, lese ich. „U.m.A. an das PP Köln mit der Bitte um die sofortige Vorlegung: Eintritt des Exitus: 9.7. 2010 gegen 12.00 Uhr“. Weiter komme ich nicht, denn von draußen höre ich Schritte. Mit einem Satz positioniere ich mich vor dem Salzburger Schloss und versuche, beifälliges Interesse zur Schau zu stellen. 
 
    „Kann ich Ihnen helfen?“ Unmittelbar hinter mir eine Stimme, mit der man Stahl schneiden könnte. 
 
    „Ich suche Staatsanwalt Sacker…“, in meiner Stimme schwingt ein Hauch von Unsicherheit, den ich jedoch einigermaßen zufriedenstellend unter Kontrolle bringe. 
 
    „Oberstaatsanwalt“, werde ich berichtigt. „Mit wem habe ich das Vergnügen?“ Mittlerweile habe ich mich umgedreht und stehe einem hochaufgeschossenen, extrem hageren Mann gegenüber, dessen kalte graue Augen mich hinter randloser Brille abschätzig mustern. Den tief eingegrabenen Labialfalten nach zu urteilen ein Magenkranker. Einer, mit dem nicht gut Kirschen essen ist. Kein gemütlicher Behördenmensch, kein ambitionsloser Beamter, der einem jovial auf die Schulter klopft, wenn man verspricht, ihm nicht seine Kaffeepause zu ruinieren.  
 
    Freundlich reiche ich dem akkuraten Bürstenhaarschnitt vor mir die Hand und versuche, etwas Wärme in meine Stimme zu legen, um die angespannte Atmosphäre aufzulockern.  
 
    „Rechtsanwalt Arnold, guten Tag. Ich bin der Verteidiger von Dr. Reiche. Tut mir leid, dass ich einfach so reingeplatzt bin, ich dachte, ich könnte hier auf Sie warten. Die Tür war nämlich auf…“  
 
    Sackers Raubvogelblick gleitet blitzschnell über den Schreibtisch, streift die Akte von Reiche und kehrt mit einem verkniffenen Lächeln zu mir zurück.  
 
    „Aha, dachten Sie das?! Und dann liegt da zufällig die Akte Ihres Mandanten auf dem Tisch, für die Sie sich natürlich überhaupt nicht interessiert haben.“ 
 
    Ich beschließe, gnadenlos weiter zu lächeln und deute auf das Salzburger Schloss in meinem Rücken. 
 
    „Das Foto hier hat mich interessiert. Wirklich schönes Bild. Ich habe das Schloss erst vor einigen Wochen besichtigt.“  
 
    „Tatsächlich? Und was hat Ihnen dort besonders gut gefallen?“ Der Oberstaatsanwalt wirkt mit einem Mal äußerst interessiert. 
 
    Ich zögere einen Moment.  
 
    „Ja, insgesamt diese beeindruckende Architektur“, stottere ich verlegen und versuche, den herablassenden Spott in seiner Miene zu ignorieren.  
 
      
 
    11.15 
 
    Als ich die Pforte der JVA passiere, hängt mir die peinliche Situation immer noch nach. Sackers Raubvogelgesicht, sein verächtlicher Blick… Der verkniffene Sesselfurzer hält mich jetzt sicher für leichte Beute! Aber immerhin kenne ich nun den genauen Todeszeitpunkt von Birgitta Reiche – ein entscheidendes Detail! Wenn Reiche für diesen Zeitpunkt ein hieb- und stichfestes Alibi hat, kann Sacker einpacken. 
 
      
 
    11.25  
 
    Reiche wird in die Besuchszelle geführt. Gebeugter Gang, grau, missmutig, keine Begrüßung, stattdessen vorwurfsvolles Lamentieren, ohne Punkt und Komma, ein nervtötendes Bild des Jammers. 
 
    „Jede Stunde in diesem Loch ist eine Ewigkeit. Eine beschissene Ewigkeit auf 8 qm Deutschland mit Pritsche, Tisch, Stuhl, Schrank und Klo. Aber wie schön, dass die Presse mich jetzt als großen Therapeuten lobt. Das muss meinem Anwalt ja das Gefühl geben, er leiste Großartiges…“ Reiche lacht bitter. Nein, so schnell lasse ich mir diesmal nicht meine gute Laune nehmen. 
 
    „Genau: ihr Anwalt leistet gute Arbeit!“, sage ich mit der gebotenen Nüchternheit. Aber Reiche lässt mich gar nicht weiter sprechen.  
 
    „Jetzt hören Sie mir mal zu, Simon: Ich kann Ihnen sicher keinen Vorwurf machen, dass sie das beschissene Leben hier drin nicht kennen. Diesen Alptraum von Krach und Dreck, von Schlüsselgeklapper und Geschrei den ganzen Tag, die ganze Nacht. Aber dass ich diese Hölle schon seit mehr als einer Woche ertragen muss, das werfe ich Ihnen sehr wohl vor…“ 
 
    „Immerhin habe ich dafür gesorgt, dass Sie eine Einzelzelle bekommen haben…“ 
 
    „Ach ja, das hatte ich ja ganz vergessen: Mein Anwalt hat mir ein Einzelzimmer besorgt… wirklich großartig! Sie sind ja ein richtiger Könner!“ 
 
    „Können wir jetzt zum eigentlichen Grund meines Besuches kommen?“, frage ich genervt und erzähle ihm von meinem Zufallsfund bei OStA Sacker.  
 
    „Wenn Sie also für die vermutliche Tatzeit ein Alibi vorweisen könnten, hätte die Staatsanwaltschaft ein echtes Problem…“ 
 
    Und tatsächlich, diese Botschaft scheint nun auch bei ihm anzukommen. Ein Lächeln geht über sein Gesicht.  
 
    „Das ist gut – das ist sehr gut, Simon!“ sagt er. „Ich war nämlich nicht allein. Ich bin direkt nach der Auseinandersetzung mit Birgitta zu Sofia Hartwig gefahren. Um ihr ein für alle Mal klar zu machen, dass ich jeden weiteren Kontakt mit ihr ablehne…“ 
 
    „Moment, es geht um DIE Frau Hartwig, die Sie am gleichen Abend dann wieder zu sich nach Hause gerufen haben?“  
 
    Reiche blickt mich finster an. 
 
    „Ja, verdammt nochmal! Und? Fangen Sie jetzt schon wieder an, zu moralisieren?“.  
 
    Sein ganzes Gebaren signalisiert nun erneut Abwehr und Aggressivität, was mich gerade allerdings nicht im Geringsten stört. Im Gegenteil. Tief in meinem Bauch schwelt, neben leiser Skepsis, ein Anflug freudiger Erregung. Ich bete, dass Reiche die Wahrheit sagt. Das wäre fantastisch – damit hätten wir fast schon gewonnen! Vor lauter Aufregung kann ich mich kaum beherrschen, muss jetzt nur noch verstehen, warum und wieso.  
 
    „Wie kam es zu der plötzlichen Wende? Warum haben Sie die Frau, der Sie morgens gesagt haben, dass alles vorbei ist, am gleichen Abend darum gebeten, zu Ihnen nach Hause zu kommen?“ 
 
    Reiche seufzt bekümmert. „Wenn Sie Sofia Hartwig ein bisschen kennen würden, könnten Sie mich verstehen.“ Seine Miene spricht Bände. Ich schaue ihn fragend an. Er sucht nach Worten. Es scheint ihm äußerst unangenehm zu sein. 
 
    „Naja, wir haben an jenem Morgen dann doch wieder zusammen geschlafen…“ Ein gequältes Geständnis, von Reiche mühsam hervorgewürgt. „Das alles ist… war ein…ein furchtbarer Fehler.“  
 
    Ich möchte jubeln. 
 
    „Ja, vielleicht war es ein Fehler. Aber eigentlich ist es wunderbar! Es passt genau in unser Zeitfenster!“  
 
    Reiche, der mir noch vor einigen Tagen bedeutsame Vorträge über die Erhabenheit der freien Liebe gehalten hat, wirkt plötzlich zutiefst zerstört.  
 
    „Wunderbar?! Das ist nicht wunderbar, es ist schrecklich. Ganz und gar grauenvoll. Während Birgitta umgebracht wurde, habe ich mit einer anderen Frau geschlafen! Ich habe mich manipulieren, mich zu etwas hinreißen lassen, das ich im Grunde nicht wollte. Ich war schwach. Und was ist das Ergebnis? Ein Albtraum, ein furchtbarer Albtraum, verstehen Sie?! Ich fühle mich wie ein Stück Dreck…“ 
 
    Reiche fällt wieder völlig in sich zusammen. Seine verzweifelte Selbstanklage hängt wie eine Guillotine im Raum, ein gnadenloser Blick auf die Abgründe der eigenen Fehlbarkeit, des eigenen Versagens. Wahrscheinlich wäre Mitleid angebracht. Doch angesichts des nahenden Sieges überkommt mich ein Glücksgefühl, das ich nur mühsam bändigen kann.  
 
      
 
    13.30 
 
    Cappuccino-Pause am Brüsseler Platz. Ich ordne meine Notizen und finde, dass die Dinge sich doch endlich in die richtige Richtung bewegen. Für den Tatzeitpunkt in Sachen Birgitta Reiche, nämlich ca. 12.30, hat ihr angetrauter Ehemann, Dr. Peter Reiche, ein Alibi. Am 9.7.2010 verbrachte der bekannte und allseits geschätzte Therapeut die Stunden zwischen 11 Uhr und 13 Uhr in Gesellschaft seiner Freundin Sofia Hartwig. Sollte diese das Rendezvous glaubhaft bestätigen, wäre die Unschuld meines Mandanten erwiesen. Gut, Moralapostel werden nicht gerade begeistert sein, dass ein angeblich treusorgender Ehemann und Psychiater seine Zeit mit einer ehemaligen Patientin vervögelt, während seine Ehefrau brutal erschlagen wird, aber, meine Damen und Herren, darüber haben wir nicht zu richten. Schließlich geht es in einem Strafprozess nicht um Moral, sondern ausschließlich um Schuld im Sinne des Strafgesetzbuches. Eheliche Untreue gehört nicht mehr dazu. Zur Belohnung bestelle ich, entgegen meiner sonstigen Gewohnheiten, einen teuren Whiskey und finde, dass ich allen Grund habe, heute eine Ausnahme zu machen. Vielleicht ist das sogar einer der Tage, die nach mehreren Ausnahmen verlangen. Ich werde Mara heute Abend in ein edles Lokal ausführen und ihr von meinem neuen Mandat erzählen. Dann wird sie sicher verstehen, dass ich manchmal einfach zu viel am Kopf hab, um…ja… um in jeder Hinsicht richtig funktionieren zu können… 
 
      
 
    14.45 
 
    Zurück in der Kanzlei. Der Blick von Frau Gierlings geht mir wie immer auf die Nerven. Er gibt unmissverständlich zu erkennen, dass ich mich eines schweren Verbrechens schuldig gemacht habe. Majestätsbeleidigung! Unentschuldbar! Auf dem Weg zu meinem Büro treffe ich AMB auf dem Flur.  
 
    „Hallo Chef“, versuche ich möglichst unbefangen zu klingen. „Ich glaube, wir können Dr. Reiche bald wieder in der Freiheit begrüßen.“  
 
    Er mustert mich mit gänzlich unbewegter Miene. Kein Lächeln, erst recht kein freundliches Wort.  
 
    „Ich glaube, wir hatten eine Vereinbarung…“ sagt er nur knapp und geht weiter zum Wartezimmer, wo er, die Herzlichkeit in Person, Prof. Röllig empfängt. Soll der Alte seine Kräfte ruhig mit Schönfärbereien einer schäbigen Fahrerflucht verschwenden… Ich habe wichtigeres zu tun! 
 
    Nachdem ich einigen Schreibkram für die üblichen Routinefälle erledigt habe, stellt der Drachen einen Anruf von Reiche durch.  
 
    „Hören Sie, Simon, ich bin hier im Büro des Sozialarbeiters. Er hat mir freundlicher Weise erlaubt, Sie anzurufen, denn wir müssen die ganze Angelegenheit noch mal in Ruhe bereden.“ 
 
    Mir schwant Böses. Auf dem Weg zur JVA geistern immer neue Horrorszenarien durch meinen Kopf. Hat Reiche sich doch wieder anders entschieden und verlangt nach seinem alten Duz-Freund? Oder gibt es eine neue absurde Geschichte, die er mir unterjubeln will? Der Typ ist einfach grauenhaft unberechenbar. Als er mir im ätzenden Halogenlicht der Besucherzelle schließlich kleinlaut seine Zweifel und Ängste unterbreitet, bin ich erleichtert.  
 
    „Ich hab mir das alles nochmal durch den Kopf gehen lassen. Diese ganze Geschichte wird meinen Ruf komplett ruinieren. Das geht so nicht. Könnten wir nicht sagen, dass ich genau in dieser Zeit bei meinem Kollegen Dr. Arendsee gewesen bin? Der hätte sicher Verständnis für meine Situation und würde mir gerne helfen…“  
 
    „Das können Sie vergessen!“, sage ich ohne zu zögern. „Sie haben noch nicht erlebt, wie Zeugen bei Gericht auseinander genommen werden. Das fängt mit der kleinsten Unstimmigkeit an. Der Staatsanwalt wird sich an einem Mosaiksteinchen festbeißen und dann den ganzen Boden aufreißen. 
 
    Darauf wartet einer wie Sacker doch nur. Nein, nein, wir werden selbstverständlich bei der Wahrheit bleiben. Das ist unsere einzige Chance.“ Reiche schnaubt ungehalten. Sein Blick verrät Unzufriedenheit, der Kampf ist noch nicht zu Ende. „Und was ist mit meinem Ruf? Haben Sie auch schon mal an meine Kinder gedacht?!“ Wäre schön gewesen, wenn DU vorher schon mal an deine Kinder gedacht hättest, schießt es mir durch den Kopf.  
 
    „Nochmal Herr Dr. Reiche: Es geht um Freiheit oder Gefängnis. Und für die Freiheit müssen Sie jetzt wohl oder übel ein paar Image-Kratzer in Kauf nehmen.“ Naja, Kratzer ist wohl ziemlich untertrieben… 
 
      
 
     23.35 
 
    Mara sitzt mir gegenüber und hat eindeutig einen Schwips. Das kleine Lokal, das ich ausgewählt habe, ist offenbar ganz nach ihrem Geschmack. Edles Ambiente, leicht orientalisch angehaucht, nur wenige Tische, eine kleine, aber höchst erlesene Speisekarte, gedämpftes Licht. Ich suche immer noch nach dem richtigen Augenblick, um ihr von meinem Erfolg zu erzählen. Doch irgendwas behindert mich, scheint mir unbehaglich und für das Thema ungeeignet. Vielleicht die Enge des Lokals? Die Leute neben uns, die mit ihren Lauschern sofort bei uns auf dem Tisch hängen würden, sobald der Name Reiche fiele? Oder die Ahnung, dass Triumph und Schande so eng zusammen liegen? Keine Ahnung, es spricht nichts dagegen, diese Eröffnung als Höhepunkt des heutigen Abends noch ein wenig nach hinten zu schieben und stattdessen entspannt zu plaudern. Mara hat feuerrote Wangen und sprudelt wie ein Wasserfall. Das dritte Glas Rotwein macht sich bemerkbar. Wir reden über Schulzeit, erste Liebe, erste Drogen und erste Enttäuschungen. Mara erzählt von Berlin. Das miese Ende unserer letzten Begegnung vor ihrem Trip scheint sie vergessen zu haben. Gottseidank. 
 
    Sie hat eine Freundin besucht und ein paar berufliche Termine wahrgenommen. Wegen ihrer Musik. Irgendwelche Verhandlungen und Vorgespräche für irgendwas, alles wahnsinnig kompliziert und ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte.  
 
    Ich versuche, ein Gähnen zu unterdrücken. Seit ich weiß, dass sie allein dort war, bin ich beruhigt und bemühe mich, zu verbergen, dass ich ihre ausschweifenden Erzählungen gerade ziemlich ermüdend finde. In Gedanken gehe ich meine Termine für den nächsten Tag durch. Sofia Hartwig muss ich dringend einen Besuch abstatten, um ihre Zeugenaussage vorzubereiten. Hm, ein Akt auf sehr, sehr dünnem Eis. Im Grunde darf ich sie nur eindringlich ermahnen, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen. Alles andere wäre Strafvereitelung. Einer der Gründe, warum AMB nie allein und unter vier Augen mit Zeugen spricht. Er hat immer jemanden dabei, der im Falle eines Falles bekunden könnte, dass es keinerlei Manipulationsversuche gab. Aber soll ich mich ein Leben lang von Ängsten und Zweifeln leiten lassen? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt… 
 
    Plötzlich stelle ich fest, dass Mara längst nicht mehr spricht, sondern mich auf eigenartige Art und Weise ansieht, während ihre Hände langsam über den Tisch gleiten und verschnörkelte Muster in die Decke malen. Ich werde unruhig. Spannung liegt in der Luft, oder ist es nur mein Kopf, der anfängt zu vibrieren, weil er weiß, dass nun der unangenehme Teil des Abends beginnt? Keine Ahnung.  
 
    „Sag mal, warum bist du eigentlich so?“ Maras Augen fokussieren mich, versuchen, in mich einzudringen. Diese verdammte Fragerei!  
 
    „Wie bin ich denn?“ Der Versuch, meine Wut im Zaum zu halten, scheitert offensichtlich. Maras Finger zeigt empört in meine Richtung. 
 
    „Na, genauso eben.“ Die Leute neben uns werden aufmerksam. Wie ich das hasse! 
 
    „Total unberechenbar irgendwie. Dr. Jekyll und Mr Hyde.“  
 
    In meiner Brust wird es eng. Warum muss diese Frau immer alles kaputt machen?  
 
    „Dr. Jekyll und Mr. Hyde, ja? Freu dich doch, Prinzessin. Da hast du auf einen Schlag direkt zwei Verehrer ergattert.“  
 
    „Weißt du was, Anwalt, du kannst mich mal. Auf so was hab ich echt keinen Bock mehr.“ Mara springt auf, schnappt ihre Sachen und will offensichtlich gehen.  
 
    „Hey, setz dich wieder hin. Bitte! Ich hab im Moment einfach zu viel am Kopf. Ich erklär’s dir, ok?!“ Mara hält inne und schaut mich an, distanziert, skeptisch.  
 
    „Deine Spielchen hängen mir zum Hals raus, verstehst du das?“ Kein Lächeln. 
 
    „Was für Spielchen?“ frage ich mit blöder Unschuldsmiene. 
 
    „Du hast echt ein Problem, Anwalt. Du kannst einfach nicht ertragen, wenn’s gut läuft. Oder irgendwas in dieser Art jedenfalls, so genau kenn ich mich da auch nicht aus. Aber jedes Mal, wenn‘s schön war, mutierst du zum Arschloch. Behandelst mich schlecht, verpisst dich oder lässt dir sonst was Bescheuertes einfallen. Und danach telefonierst du wieder wie ein Geisteskranker hinter mir her. Was soll das, Simon? Was genau willst du damit erreichen?“  
 
    „Mensch Mara…“ ich versuche einen neuen Anlauf. „Ich bin gerade an einem Wahnsinns-Fall dran. Meine ganze Zukunft hängt davon ab. Ich bin total gestresst, überfordert irgendwie…mit allem…“  
 
    Ich weiß nicht, ob es die Verzweiflung in meiner Stimme ist, die Mara dazu veranlasst, wieder Platz zu nehmen oder die Information, die sie erhalten hat.  
 
    „Und warum kannst du mir das nicht einfach sagen? Ich hatte auch eine total ätzende Woche, aber ich lass es trotzdem nicht an dir aus.“ Mara klingt immer noch genervt, aber nicht mehr ganz so sauer. In mir arbeitet es. „Hey Simon, ich hab dich was gefragt. Wieso kannst du nicht einfach sagen, was los ist?“  
 
    Ihr Ton wird fordernder. Etwas in mir wird starr, unbeweglich. Nichts geht mehr, weder nach innen noch nach außen. Ich sehe das Glühen in Maras Augen, das kantige Kinn, ungeduldig nach vorn geschoben, arrogant, herrschsüchtig, sie will eine Antwort, jetzt, sie will über mich bestimmen… Doch da ist nur diese Unbeweglichkeit und eine wahnsinnige Wut, die mich von innen zerfrisst…  
 
    Mara ist wieder aufgestanden, fegt ihr Glas vom Tisch und verschwindet Richtung Ausgang… Ich muss hinter ihr her, ich will nicht, dass sie geht. Ich will allein sein, bei ihr sein, was denn nun? Wenn ich sie jetzt gehen lasse, ist sie für immer weg. Hastig knalle ich dem Kellner ein paar Scheine auf den Tisch und renne ihr nach, vorbei an dem Pärchen vom Nebentisch, das gespannt unser Drama verfolgt, hinaus in die Nacht und die Stadt, in der keiner keinen kennt und alles in mir möchte nach Hause kommen. Warte auf mich Mara, bitte warte…  
 
    Als ich sie einhole, wirkt sie irgendwie erleichtert. 
 
    „Bitte verzeih mir, Mara, ich… ich… ich wollte… ich dachte…“  
 
    „Sag mal, kannst du auch in ganzen Sätzen sprechen?“ Mara lacht und weint und fällt mir um den Hals. „Ich hab echt gedacht, es ist vorbei, du Spinner.“ Ihr Murmeln in meiner Halsbeuge fühlt sich gut an.  
 
    „Vorbei? Das würde ich niemals zulassen. Es muss doch erst mal richtig anfangen, oder?!“  
 
    Ich bin erleichtert. Die Starre hat sich aufgelöst und mein Gehirn funktioniert wieder. Die Orient-Saxophonistin strahlt mich an.  
 
    „Ok, du Harmoniekiller, gehen wir zu dir oder zu mir?“ Mein Herz rutscht in die Hose, die nächste Pleite steht bevor.  
 
    „Lass uns zu dir gehen, Prinzessin“, schlage ich vor und denke, dass ich dann wenigstens abhauen kann.  
 
      
 
    1.45 
 
    Kaum in ihrer Wohnung schiebt sie mich auf ihre Couch. „I want you, baby… I want you sooo bad…“. Das leise Singen in meinem Ohr klingt wie eine bösartige Drohung, während sie mir in den Schritt fasst und anfängt das weiche Knäuel in meiner Hose zu massieren. Jedes Gefühl in mir erstirbt. Absolute Taubheit. Ich fühle nichts mehr. Vollnarkose. Winter. Eiszeit. Nirwana. Der Wunsch, ich könnte mich in Nichts auflösen. Einfach aufhören zu atmen. Warum geht das nicht? Mara will es nicht wahrhaben. Schnurrend reibt sie mit ihrem Unterleib mein Geschlecht und rechnet wohl immer noch mit einer Auferstehung. Doch ich weiß genau, die wird es nicht geben… nicht heute, vermutlich auch morgen nicht, vielleicht übermorgen, vielleicht nie mehr, wer weiß das schon, ich jedenfalls nicht. Ich weiß nur, dass ich gefangen bin, gefangen in dieser grausamen Gewissheit der Unsicherheit, des Versagens und endloser Scham. In diesem Moment hat wohl auch Mara begriffen, dass da unten Friedhof ist.  
 
    Als sie sich erhebt, spüre ich die mühsam gezügelte Ungeduld.  
 
    „Was ist denn jetzt schon wieder los?“ Ihre Stimme vibriert genervt. “Gestern war auch ...“ Mara stockt. Ja, was war gestern? Los, sag’s schon. Gestern war auch schon tote Hose. Genau! 
 
    Ich überlege fieberhaft. Was soll ich sagen? Eigentlich will ich nur weg. So schnell wie möglich. Aber wenn ich jetzt gehe, brauche ich wahrscheinlich nie mehr wieder zu kommen… Wär auch nicht schlecht. Die ganze Scheiße einfach hinter mir lassen. Keine peinlichen Situationen mehr, keine Erklärungsnot, einfach meine Ruhe haben. Meine Gedanken rasen. Plötzlich Maras Hand auf meinem Gesicht. Die Hand, die schwarze Wände wegschieben kann. Zärtlich, liebevoll, einfach so. Ich will das nicht verlieren. Nicht jetzt, nicht während ich diesen Kampf aller Kämpfe ausfechten muss. 
 
    Und schon fange ich an, ihr von dem Wahnsinn zu erzählen, der mich gerade umgibt. Von meinem Triumph, dem irrsinnigen Druck, der auf mir lastet. Ein Wasserfall meiner Wichtigkeit ergießt sich in Maras kleine Bude. Mara schaut mich mit großen Augen an und hängt gebannt an meinen Lippen.  
 
    „Und es geht echt um DEN Reiche, den man aus den Talkshows kennt?“  
 
    „Um genau DEN geht’s.“ Die Frau aus tausendundeiner Nacht ist beeindruckt. Sie überlegt einen Moment.  
 
    „Krasse Geschichte. Glaubst du, dass er unschuldig ist?“  
 
    „Ja“, sage ich mit Nachdruck. „Es gibt zwar eine Menge belastende Umstände und natürlich werden die auch versuchen, uns damit das Genick zu brechen, aber ich bin davon überzeugt, dass er’s nicht war. Reiche ist ein abgedrehter Typ mit seltsamen Philosophien und einer ziemlich speziellen Lebensart, aber nie im Leben hat der seine Frau umgebracht. Das Ganze macht ihn total fertig.“  
 
    Während ich das sage, stelle ich überrascht fest, dass meine eigene Stimmung sich in den letzten zehn Minuten enorm verbessert hat.  
 
      
 
    2.35 
 
    Wir liegen im Bett, auf dem Nachttisch die zweite Flasche Rotwein, der Alkohol wabert in behäbigen Schwaden durch mein Gehirn und ich fühle mich großartig. Das schlaffe Etwas zwischen meinen Beinen ruht in Frieden an seinem Platz und ist akzeptiert. Man kann nicht die Welt aus den Angeln heben und gleichzeitig den großen Hengst geben!  
 
    „Tja, es geht um alles oder nichts, Prinzessin. Tierischer Druck von allen Seiten“, fasse ich meine Lage zusammen, „dann läuft bei mir nicht mehr viel.…“  
 
    Mein Offenbarungseid wird mit einem zärtlichen Biss in die Lenden quittiert. 
 
    „Mach dir keine Sorgen, Anwalt. Sex wird ohnehin überbewertet… Ich steh auf Sensibelchen.“  
 
    Die Luft ist wieder rein, der Dunst von Scham und Versagen bewunderndem Verständnis für meine Situation gewichen. Dass mein Schwanz auch oft genug schlapp macht, wenn ich keine existentiellen Fälle zu bewältigen habe, interessiert jetzt nicht. Im Grunde hab ich es gerade selbst vergessen.  
 
    „Wenn du willst, kannst du morgen Abend mit zu meinen Eltern kommen.“  
 
    Hab ich das wirklich gerade gesagt? Das Gefühl, nochmal davon gekommen zu sein, macht offenbar leichtsinnig. Aber warum eigentlich nicht?! Während ich langsam in eine andere Dimension hinüber dämmere, wundere ich mich noch kurz darüber, dass Mara auf die Promi-Nummer tatsächlich ziemlich abfährt. Schlagzeilen, Medienspektakel, Fernsehkameras… Das alles scheint ihr zu gefallen. Komisch, wo sie doch angeblich eher auf alternative Underdogs steht…?! 
 
      
 
      
 
    Mittwoch, 28.7.2010 
 
      
 
    8.40  
 
    Der Duft von frischem Kaffee steigt mir in die Nase und verursacht leichte Übelkeit. Ich versuche, meine geschwollenen Augen möglichst langsam und schonend zu öffnen. Neben mir zerwühlte Kissen, die verwaist herum liegen und in unmittelbarer Nähe auf dem Nachttisch zwei leere Rotweinflaschen, benutzte Gläser und ein überquellender Aschenbecher. In meinem Schädel tobt ein Presslufthammer, der durch das schmerzhaft emsige Geklapper aus der Küche weiter angetrieben wird. Mara kann offensichtlich eine Menge verpacken. Ganz im Gegensatz zu mir. Während ich mich ins Badezimmer schleppe, um meine Morgentoilette zu erledigen, versuche ich krampfhaft, mich daran zu erinnern, was genau gestern Nacht eigentlich passiert ist.  
 
    Wir waren essen, wir haben uns gestritten (wie schon so oft), ich hab keinen hochgekriegt (wie schon so oft) und Mara hat trotzdem ziemlich gute Laune. Ok. Ich habe ihr von Reiche erzählt. Wie viel? Keine Ahnung. Aber es scheint ausgereicht zu haben, um meinen Stand bei ihr eindeutig zu verbessern. Für einen kurzen Moment beschleicht mich ein unangenehmes Gefühl. Ich kann nur hoffen, dass die Frau aus dem Orient verschwiegen ist und nicht sämtliche Details des Falles in der Öffentlichkeit herumposaunt...  
 
      
 
    8.55 
 
    Vor mir am Küchentisch ein Riesenbecher Kaffee, eine Schüssel Müsli, deren Anblick mir sofort wieder auf den Magen schlägt, denn ich hasse Müsli – und Mara, die trotz ihrer morgendlichen Geschäftigkeit seltsam bedrückt wirkt. Fieberhaft überlege ich, ob dieses ungewohnte Stimmungstief doch etwas mit unserer gemeinsamen Nacht zu tun haben könnte.  
 
    „Sag mal, kennst du vielleicht irgendeinen Banker, der bereit wäre, mir einen Kredit zu geben? Jeder Anwalt kennt doch irgendeinen Banker, oder?!“ 
 
    Erleichterung macht sich breit, das Problem scheint nicht bei mir zu liegen. 
 
    „Du brauchst Geld“, stelle ich sachlich fest und probiere angewidert einen Löffel von den harten Körnerflocken, die neben ein paar unappetitlich braunen Apfelstückchen in der Milch schwimmen. 
 
    Augenblicklich sprudelt ein Schwall bitterer Enttäuschung aus Mara heraus. Sie hat einen Anruf aus Berlin erhalten. Irgendein Typ, der ihre neue CD produzieren wollte, ist plötzlich abgesprungen. 
 
    „Ich hab so verdammt hart dafür gearbeitet, alles super vorbereitet und wenn ich den anderen Musikern jetzt absage, weil’s keine Kohle gibt, dann krieg ich die in der Besetzung nie mehr zusammen.“ 
 
    Der lebensfrohe, schillernde Schmetterling völlig in sich zusammengefallen, Flügel gestutzt.  
 
    „Wenn das nicht klappt, brauch ich gar nicht weitermachen. Die Gelegenheit kommt nicht wieder. Ich hab’s vermasselt. Wahrscheinlich bin ich einfach nicht gut genug.“ Jetzt fließen Tränen. 
 
    Ein kurzer, hässlicher Moment der Genugtuung, dann erwacht mein Beschützerinstinkt. 
 
    „Prinzessin, das wird was mit deiner CD! Du bist super, du machst super Musik, das wird auf jeden Fall klappen, da bin ich mir ganz sicher!“ 
 
    „Meinst du wirklich?“ Ein dankbarer Hoffnungsschimmer in Maras Augen. 
 
    Mein energisches Nicken suggeriert bedingungslose Zuversichtlichkeit. 
 
    „Das heißt, du kennst jemanden von der Bank, der mir ein Darlehen geben würde?“ 
 
    Ohne nachzudenken, registriere ich meine Chance, zu beweisen, dass ich trotz gewisser Einschränkungen durchaus nicht der Typ Mann bin, der einfach den Schwanz einzieht. 
 
    „Wie viel brauchst du?“ Der Tonfall lässig, alles an mir signalisiert: Ich habe die Lage im Griff. Mara, die Glutäugige, sieht mich verwirrt an.  
 
    „Na, so um die zwanzigtausend, schätze ich mal.“ 
 
    Während ich innerlich zusammenzucke und kurz überschlage, dass meine letzte Reserve damit aufgebraucht und mein Konto bis zum Anschlag überzogen wäre, höre ich mich gönnerhaft sagen: „Vergiss die von der Bank, Mara. Du bekommst das Geld von mir.“  
 
    Oh Mann, ich muss völlig wahnsinnig geworden sein… 
 
      
 
    10.08 
 
    Nach einem kurzen, unerfreulichen Zwischenstopp im Büro bin ich auf dem Weg zu Dr. Mark Arendsee, Psychologe und Psychotherapeut mit eigener Praxis am Zülpicher Platz. Was mich dort wohl erwarten wird? Die Tatsache, dass Reiche davon ausgeht, dass Arendsee ihm zuliebe sogar ein falsches Alibi aus dem Hut zaubern würde, stimmt mich optimistisch und misstrauisch zugleich. Andererseits könnte diese Einschätzung auch ein Produkt Reiches zuweilen recht abseitiger Gedankenwelten sein. Ich weiß nicht, was mir lieber wäre. Doch wenn mein Mandant auch nur annähernd richtig liegt, könnte Arendsee ein wichtiger Baustein für die Verteidigung werden.  
 
    Stop and go-Verkehr. Ich spüre wieder eine merkwürdige Unruhe. Der Gedanke, dass Mara heute Abend am Abendbrottisch meiner Eltern sitzen wird, gefällt mir nicht. Ich wünschte, ich hätte diese Schnaps-Idee einfach für mich behalten. Doch jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich habe meine Familie seit dem denkwürdigen Katastrophenabend bei Tante Hanna nicht mehr gesehen und sämtliche Anrufe ignoriert, auch die meiner Schwester. Dieses elende Vermittlungsgelaber kotzt mich nur noch an. Seit Jahr und Tag die gleiche Platte. Nur, dass aus dem „Vati-meint-es-ja-gar-nicht-so“ mittlerweile „Vati-meint-es-ja-gar-nicht-so-und-ist-ja-auch-schon-so-alt“ geworden ist. Auf jeden Fall endet diese Platte immer mit dem Refrain, dass im Grunde doch keiner meint, was er sagt und ich nicht immer alles so ernst nehmen soll. Phantastischer Tipp. Wahrscheinlich wird die ganze Veranstaltung ein einziges Fiasko. Was sonst????? 
 
    Neben und hinter mir aufgeregtes Gehupe, der Schädel brummt, immer noch Kopfsalat von gestern Nacht und mein Aggressionspegel steigt. Ich sehne mich nach meinem Bett und Vivinox extra stark…  
 
      
 
    10.35  
 
    Arendsee öffnet die Tür. Sympathische Erscheinung, offenes, jungenhaftes Allerweltsgesicht, jemand, der angenehm rüber kommt, ohne dass man sich ein paar Wochen später noch an ihn erinnern könnte. Er führt mich in seinen Behandlungsraum. Zwei schwarze Ledersessel, kleines Glastischchen. Moderne Stahl-Design-Ästhetik. Tempo-Taschentücher liegen griffbereit. Tränen sind hier offensichtlich erwünscht. 
 
    Besorgt erkundigt er sich, wie es Reiche gehe und bittet mich ausdrücklich, ihm „von Herzen die liebsten Grüße“ auszurichten. Aha, ein ganz Emotionaler also.  
 
    „Ich könnte ihnen hunderte Geschichten über ihn erzählen. Peter Reiche ist wirklich ein absolut außergewöhnlicher Therapeut. Ich bin sehr dankbar dafür, dass ich meine Ausbildung bei ihm machen durfte.“ Arendsee macht eine Pause und scheint in bewegenden Erinnerungen zu schwelgen. Dann schüttelt er ungläubig den Kopf.  
 
    „Dass er Birgitta etwas angetan haben soll, halte ich für völlig absurd. Therapeuten sind aufgrund ihres Berufes in der Regel sehr phantasiebegabte Menschen, so nach dem Motto: es gibt nichts, was es nicht gibt. Aber bei aller Vorstellungskraft ist das schlichtweg unmöglich.“ Ein knappes, sehr überzeugend vorgetragenes Statement.  
 
    „Sie reden so, als hätten Sie Frau Reiche auch persönlich gekannt?!“  
 
    „Natürlich, ich war oft bei den Reiches. Birgitta war eine sehr starke, durchsetzungskräftige Frau.“  
 
    Ich überlege, was Arendsee wohl damit sagen will. Er senkt nun die Stimme, was vermutlich darauf hindeutet, dass es jetzt etwas vertraulicher wird.  
 
    „Nach außen hin war Peter der Star, aber zuhause war Birgitta der Boss.“  
 
    Der Therapeut lacht.  
 
    „Peter hat das absolut akzeptiert. Ansonsten hätten die beiden wahrscheinlich auch deutlich mehr Schwierigkeiten gehabt, ihr Gleichgewicht miteinander zu finden. Wenn einer überall vorne liegt, wird’s problematisch, aber das brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen.“  
 
    Ich fühle mich geschmeichelt, das Arendsee mir offensichtlich eine Menge psychologisches Beziehungs-Knowhow unterstellt. Ohne eine Reaktion meinerseits abzuwarten, fährt er fort.  
 
    „Natürlich war Peter manchmal auch genervt, wenn Birgitta es mal wieder auf die Spitze getrieben hat.“ Ich werde hellhörig.  
 
    „Und wie sah das aus, wenn Frau Reiche etwas auf die Spitze getrieben hat?“ Reiches Schüler zögert, wirkt jetzt etwas unentschlossen, ob er tatsächlich ins Detail gehen soll, entscheidet sich dann aber zu einer offenen Antwort.  
 
    „Naja, sie hat ihn schon mal gerne ein bisschen gegängelt. Nichts gravierendes, aber…“  
 
    „Aber was?“  
 
    Arendsee scheint zu überlegen, ob und wie weit er mir über den Weg trauen kann. Ich setze nach.  
 
    „Nennen Sie mir Beispiele. Ich muss die Beziehung zwischen den beiden verstehen können.“  
 
    „Ein hehres Ziel, das Sie sich da gesteckt haben, Herr Arnold. Die meisten Menschen verstehen nicht einmal sich selbst geschweige denn die hochkomplexe Dynamik von Beziehungen.“  
 
    Was für ein Klugscheißer! 
 
    „Gehen Sie einfach davon aus, dass der zuständige Richter an intellektuellen Diskursen dieser Art nicht interessiert ist. Vielleicht fällt Ihnen doch noch ein praktisches Beispiel ein, mit dem Sie mir das Konfliktpotential im Hause Reiche etwas veranschaulichen können, bevor die Zeugen der Staatsanwaltschaft diesen Part übernehmen.“  
 
    Touche! Arendsee fixiert mich einen Moment lang mit ausdruckslosem Gesicht.  
 
    “Ich stelle fest, dass mein Freund Peter eine gute Wahl getroffen hat. Sie wissen zu parieren. Im Übrigen war es nicht meine Absicht, Sie zu belehren.“ Ich bin erleichtert, dass ich Arendsee nicht vergrätzt habe. 
 
    „Es kam zum Beispiel vor, dass sie ihn beauftragt hat, Dinge im Garten zu erledigen, Hecke schneiden, Beete anlegen usw... Wenn ihr das Ergebnis nicht gefiel, und das war eigentlich immer der Fall, hat sie kurzerhand einen Gärtner bestellt, der alles wieder umgekrempelt hat.“ Unwillkürlich empfinde ich eine tiefe Abneigung gegen die ermordete Frau meines Mandanten.  
 
    „Und? Wie hat Reiche darauf reagiert? Warum hat er sich überhaupt noch auf solche „Aufträge“ eingelassen?“  
 
    Arendsee zuckt mit den Achseln. „Keine Ahnung. Erst haben sich beide immer furchtbar übereinander aufgeregt und am Ende gemeinsam darüber gelacht. Ich denke, es war eine Art Spiel.“  
 
    Es fällt mir schwer, das unangenehme Gefühl, das mich während der Schilderung des Therapeuten erfasst hat, wieder loszuwerden. Reiches Affinität zu außerehelichen Abenteuern wird mir immer nachvollziehbarer, wobei ich ihm schon mehr Standing gegenüber seiner Frau zugetraut hätte. 
 
    Arendsee scheint bemerkt zu haben, dass ich an dieser Geschichte etwas herumkaue.  
 
    „Glauben Sie mir, Herr Arnold, das waren ganz normale Reibereien, wie sie in jeder alten Beziehung vorkommen.“  
 
    Tatsächlich? Vielleicht sollte ich bei meinem Credo bleiben und weiterhin dringend verhindern, dass ich mich jemals in einer „alten“ Beziehung wieder finde…  
 
    „Peter und Birgitta Reiche haben sich sehr geliebt und wann immer er von außen kritisiert wurde, und auch das kam des Öfteren vor, hat Birgitta ihn wie eine Löwin verteidigt."  
 
    Ach so, nicht mal das konnte er alleine erledigen… Ich merke, dass diese Beschreibung von Reiche und seiner Ehe zunehmenden Ärger in mir auslöst.  
 
    „Wie sah’s mit Eifersucht aus?“ Eine Frage, die unverzüglich erneut das Misstrauen des Therapeuten weckt.  
 
    „Hören Sie, Herr Arendsee. Ich sitze hier nicht, weil ich Informationen für Sensations-Stories brauche. Ich bin der Anwalt ihres Freundes und versuche, ihn möglichst gut zu verteidigen. Aber dafür muss ich mir ein umfassendes Bild machen können. Sie kennen Peters Lage und die Vorwürfe, die ihm gemacht werden. Die Staatsanwaltschaft wird jedes schmutzige Detail seines Lebens ausgraben und der Öffentlichkeit genüsslich unter die Nase reiben. Ich muss auf alles vorbereitet sein, um sämtliche Vorwürfe entkräften zu können. Das heißt mit anderen Worten: je ehrlicher Sie mir gegenüber sind, desto besser können Sie Peter Reiche helfen.“  
 
    „Hm.“ Arendsee ist nachdenklich geworden, überlegt.  
 
    „Verzeihen Sie, als Therapeut bin ich daran gewöhnt, Dinge, die die Privatsphäre anderer Menschen betreffen, für mich zu behalten.“  
 
    Schweigen, dann gibt er sich einen Ruck. Meine Argumente haben ihn offensichtlich überzeugt.  
 
    „Doch ja, da gab es durchaus Momente, wo ich so ein Gefühl hatte…“, sagt er zögerlich.  
 
    „Birgitta machte manchmal etwas spitze Bemerkungen…“  
 
    „Wann zum Beispiel?“ 
 
    „Es gab da eine Journalistin, von der Reiche ganz begeistert war. Egal, wann sie anrief, er nahm sich immer viel Zeit für sie. Und sie hat oft angerufen. Birgitta war ziemlich sauer, dass er ihr sogar seine Handy-Nummer gegeben hatte…“ 
 
    „Und?“ Ich warte gespannt, dass Arendsee weiter erzählt. Aber er schweigt. 
 
    „Tja“, mein Gegenüber blickt mich entschuldigend an. „Mehr kann ich Ihnen zu dem Thema nicht sagen. Ich bin überzeugt davon, dass Peter und Birgitta im Grundsatz eine gute Ehe geführt haben und dass beide bereit waren, bedingungslos füreinander einzustehen. Das ganze Gerede über Peters angebliche Dauer-Affären halte ich für maßlos übertrieben. Ja, Peter hat viele Verehrerinnen, durchaus. Auch Frauen, die bei ihm in Behandlung waren. Aber dieser Umstand ist in unserer Branche nicht unüblich. Es gibt eine Reihe von Patientinnen, die durch eine Übertragungsneurose gehen. Und es kommt leider auch vor, dass jemand sich da hinein steigert.“  
 
    Ich kann nicht wirklich folgen. „Übertragungsneurose? Was bedeutet das?“  
 
    „Unbewusste Gefühle werden auf den Therapeuten projiziert, ohne, dass dieser wirklich gemeint ist.“  
 
    Ich überlege, ob Sofia Hartwig wohl auch zu dieser Fraktion gehört. Vermutlich. Anders ist ihr Faible für meinen Mandanten kaum zu erklären. Während ich kurz meinen eigenen Gedanken nachhänge, fährt Arendsee unbeirrt fort. Er scheint ganz in seinem Element zu sein.  
 
    „Dazu kommt, dass Peter eine sehr unorthodoxe, persönliche Art hat, mit Leuten zu arbeiten, meines Erachtens begnadet. Aber er hat immer damit leben müssen, dass es auch Menschen gab, die ihm den Erfolg geneidet haben oder denen diese Form des Umgangs schlichtweg nur Angst machte. Die einfachste Möglichkeit, solche Ängste abzuwehren, ist natürlich die Verteufelung des angstauslösenden Objekts oder, wenn möglich, sogar seine vollständige Vernichtung. Aber das brauche ich Ihnen sicher nicht zu erzählen.“  
 
    Ah ja, ich verstehe. Arendsee hat wirklich eine umwerfende Art, sein Gegenüber in eine fachliche Solidarität einzubinden und damit jede Form kritischer Nachfrage im Keim zu ersticken. Wo er das wohl gelernt hat…?  
 
    „Und was ist mit Sofia Hartwig?“ Arendsee schaut mich gerade heraus an.  
 
    „Ich weiß, dass Peter in diesem Fall, sagen wir, ein Ausrutscher passiert ist. Er hat es mir erzählt. Sie kennen Frau Hartwig?“ Ich nicke zustimmend und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass diese Frau auch bei mir einen „sagen wir“ bleibenden Eindruck hinterlassen hat. „Nun, dann können Sie sich vielleicht vorstellen, wie es zu diesem Ausrutscher gekommen ist. Sexuelle Beziehungen zu Patientinnen sind für einen Profi wie Peter selbstverständlich Tabu, normalerweise. Und ich versichere Ihnen, dass Peter Reiche meiner Erfahrung nach im Grundsatz ein absolut integrer Mann und ein fantastischer Therapeut mit etwas unkonventionellen Visionen und Behandlungsmethoden ist.“  
 
    „Aber Ihr Mentor bezeichnete den Geschlechtsverkehr mit Sofia Hartwig nicht als „Ausrutscher“, sondern stellt die Beziehung zwischen den beiden als enge, freundschaftliche Beziehung dar.“ Arendsee scheint nicht besonders überrascht zu sein.  
 
    „Moment, das sind zwei verschiedene Dinge. Die intime Beziehung zwischen den beiden IST ein Ausrutscher. Die freundschaftliche hingegen nicht. Wo ist das Problem? Die Behandlung von Sofia Hartwig ist längst abgeschlossen. Wenn man „Therapie“ als einen gleichberechtigten Interaktions-Prozess betrachtet, der sozusagen auf einer Ebene von „Mensch zu Mensch“ stattfindet, können sich daraus nach Abschluss der Therapie vielfältige Beziehungsformen entwickeln. Warum also keine gute Freundschaft?“ 
 
    Ja, warum eigentlich nicht? Klingt irgendwie plausibel. Diese Argumentation dürfte auch einen Richter überzeugen können. Ob das mit dem „Ausrutscher“ tatsächlich der Wahrheit entspricht, bleibt dahin gestellt, aber Reiche scheint zumindest kein notorischer Fremdgänger zu sein. Eine Aussage wie die von Arendsee dürfte sein angeschlagenes Bild in der Öffentlichkeit deutlich positiv korrigieren.  
 
    Ich bitte Arendsee mir mehr über Reiche als Therapeut zu erzählen. 
 
    „Meines Erachtens hat dieser Mann nahezu schamanistische Fähigkeiten. Entschuldigen Sie diesen etwas esoterisch anmutenden Ausdruck. Aber wir sprechen hier in der Tat von einem großartigen Diagnostiker mit einer fast magisch anmutenden Intuition. Ich habe mehrfach miterlebt, wie Peter selbst in scheinbar aussichtslosen Fällen noch eine erstaunliche Lösung gefunden hat.“  
 
    Auf meine Bitte hin wird Arendsee konkreter und erzählt die Geschichte von Nikolai, einem jungen Russen.  
 
    „Man hatte ihn als „schizophren“ diagnostiziert. Er lebte schon seit über einem Jahr in der Klinik und wurde mit starken Medikamenten behandelt, erfolglos. Mit fünfzehn Jahren, ohne irgendeine Aussicht auf Besserung. Als Peter anfing dort zu arbeiten, hat er sich sehr um Nikolai gekümmert. Für ihn war schnell klar, dass der Junge vor allem eines brauchte: eine stabile Umgebung, Zuwendung, Liebe, Förderung. Er ließ ihn bei sich wohnen. Beinahe drei Jahre lang. Höchst unprofessionell, könnte man sagen, nicht wahr?!“  
 
    Hm, Reiche scheint tatsächlich einen Hang dazu zu haben, Patienten mit nach Hause zu nehmen. In der Tat äußerst befremdlich. Dennoch fasziniert die Geschichte mich ungemein.  
 
    „Und? Was ist aus Nikolai geworden?“ Arendsee wirft mir einen zufriedenen Blick zu. So als habe er, entgegen aller unseligen Prophezeiungen, am Ende doch Recht behalten. „Nikolai war hochbegabt. Er ist ein gefragter Programmierer geworden und hat seit Jahren einen hochdotierten Job bei einer sehr renommierten, großen Firma. Ich habe ihn hin und wieder bei Reiches getroffen, er ist ja ein guter Freund der Familie geblieben.“ Plötzlich beginnt es in meinem Kopf zu rattern. Freund der Familie, Nikolai, gemeinsames Frühstück…  
 
    „Können Sie mir den Nachnamen von Nikolai verraten?“ Arendsee blickt mich überrascht an. „Ja, natürlich. Das ist ja kein Geheimnis. Sokolow. Nikolai Sokolow."  
 
    Irgendetwas in mir beginnt zu vibrieren. Keine Ahnung, warum dieser Umstand mich so in Erregung versetzt. Es bedeutet eigentlich nur, dass der Aussage von Sokolow damit eine noch größere Bedeutung zukommt als ohnehin schon. Immerhin kennt er mehr und intimere Details aus dem Hause Reiche als die meisten anderen. Vielleicht wäre er, im Gegensatz zu den Kindern, auch eher bereit, diese vor Gericht auszusagen. Meine Aufregung wächst. „Meinen Sie, dass Sokolow bereit wäre, sich vor Gericht ausführlich über die Beziehung zwischen Peter und Birgitta Reiche zu äußern?“, will ich von Arendsee wissen. Der Therapeut schmunzelt.  
 
    „Wenn Sie Nikolai kennen würden, würden Sie mir diese Frage nicht stellen.“  
 
    Ich verstehe nicht. Arendsee wird jetzt ernst.  
 
    „Nikolai ist sehr liebenswert und absolut zuverlässig. Für Peter würde er sich vierteilen lassen, da bin ich mir sicher. Aber der Junge hat, auf gut Deutsch gesagt, eine Menge Scheiße hinter sich und die hat Spuren hinterlassen, bis heute. Ich kenne kaum einen verschlosseneren Menschen als ihn. Mit diesem Wesenszug ist Birgitta übrigens nie wirklich gut zurechtgekommen. Es gab oft Spannungen zwischen den beiden. Aber Peter hat nichts auf Nikolai kommen lassen. Und er ist der einzige, der ihn wirklich erreicht und aufzutauen vermag. Ansonsten ist Sokolow bis heute, wie soll ich sagen, ausgesprochen sparsam mit seinen Äußerungen.“  
 
    Ich weiß sofort, was Arendsee meint. Eine Kostprobe davon habe ich bereits selbst erhalten. Schade, doch vielleicht wird mir noch etwas einfallen, um den jungen Programmierer aus der Reserve zu locken. Wenn er Reiche wirklich so verbunden ist, müsste es in seinem eigenen Interesse sein. Ich wende mich wieder Arendsee zu.  
 
    „Eine letzte Frage noch: Was passierte damals mit Peter Reiche, als er Sokolow mit nach Hause nahm? Wie haben seine Kollegen auf diese, wie Sie sagen, unprofessionelle Aktion reagiert?“ Ein leichtes Lächeln legt sich auf das Gesicht von Mark Arendsee.  
 
    „Man hat ihn damals vor die Wahl gestellt: entweder der Junge oder der Job. Peter hat eine Nacht drüber geschlafen und am nächsten Tag den Jungen abgeholt. Es war ihm egal, wie die anderen darüber dachten.“ 
 
      
 
    18.30 
 
    Ein guter Tag – bis jetzt. Wir haben ein mögliches Alibi und zwei hochkarätige Leumundszeugen. Arendsee wie auch Nikolai Sokolow werden für uns aussagen. Die Tatsache, dass Sokolow sehr kompliziert zu sein scheint, ist lästig aber keine Katastrophe. Alles an diesem Fall scheint kompliziert zu sein, warum also nicht auch die Zeugen?! Die Tatsache, dass Sokolow Reiche bedingungslos ergeben ist, macht mich zuversichtlich. Es wird in jedem Fall eine Möglichkeit geben, den Burschen zu packen. Vielleicht muss Reiche selbst mir die Gebrauchsanweisung geben…  
 
    Ok, wunderbar. Jetzt könnte ich eigentlich einem entspannten Feierabend entgegen segeln, wenn da nicht dieses Abendessen wäre. Die Präsentation meines Triumphes ist eine Sache – aber es muss ca. 10 Jahre her sein, dass ich das letzte Mal eine Frau mit zu meinen Eltern gebracht habe. Manchmal lag es an den Frauen, manchmal an meinen Eltern. Auf seltsame Weise fand ich meistens beide Seiten einander irgendwie nicht zumutbar. Und ich schätze, dass neben der ganz großen Sorge, ich würde es vielleicht niemals in die höheren Chargen der Juristerei schaffen, zumindest zeitweise wenigstens eine zweite große Sorge existierte, nämlich die, dass ich in Wirklichkeit schwul sein könnte. Alle Söhne von Freunden und Bekannten in meinem Alter, hatten angeblich längst „etwas Festes“ vorzuweisen, oder waren wenigstens in irgendetwas „Festem“ gescheitert. Nur ich bin den Nachweis meiner bürgerlichen Zugehörigkeit bis jetzt hartnäckig schuldig geblieben. Meine Mutter war völlig aus dem Häuschen, als ich ihr heute angekündigt habe, dass ich nicht alleine kommen werde.  
 
    „Mein Gott, Junge, wie schön! Hast du gehört, Franz? Simon bringt eine Frau mit. Du kommst doch mit einer Frau, oder nicht?“  
 
    Noch bevor ich ihre Hoffnung auf meinen längst überfälligen Eintritt ins bürgerliche Spießerparadies mit einer negativen Antwort hätte zerstören können, war Mutter schon längst dabei, das entsprechende Publikum für diese Demonstration zusammen zu stellen.  
 
    „Franz, wir könnten ja auch noch Babs und Eberhard Bescheid sagen…“ Oh, bitte nicht! Mein Vater murmelte irgendetwas Übellauniges aus dem Hintergrund, wahrscheinlich, dass sie machen soll, was sie will, damit er endlich in Ruhe Zeitung lesen kann. Und nun werden sie gleich alle dort sitzen und darauf warten, dass ich ihnen eine erfolgreiche Karrierefrau aus gutem Hause präsentiere, die natürlich bereit ist, dem Alten einen Haufen ambitionierter Enkel zu gebären und mich, das ewige Sorgenkind aus der zweiten Reihe, auf diese Weise wenigstens in geordnete Familienbahnen lenken wird. Ja, vielleicht kann ich zumindest ein paar erfolgreiche Stammhalter in die Welt setzen! Das wär doch schon mal was! Da vorne steht Mara und wartet auf mich. In einem schwarzen Lederminirock, mit glitzerndem, grünen Paillettenshirt, einem Strauß bunter Blumen und strahlendem Lächeln. Na super!  
 
      
 
    19.30 
 
    Steinpilzrisotto und ein kühler Chardonnay – es gibt Albträume, die in einem äußerst gepflegten Ambiente spielen. Meine Mutter hat sich tatsächlich selbst übertroffen. Die Stimmung am Tisch ist, soweit man in diesem Hause davon sprechen kann, locker, die Gespräche angeregt. Bisher keine direkten Reaktionen auf Maras extravagantes Outfit. Naja, was soll man da auch sagen? Meine Güte, wo haben Sie diesen geschmacklosen Rock denn her? Haben Sie in allen Bereichen so primitive Vorlieben? Ich bin sicher, dass sich irgendwo in ihren Betonköpfen genau diese Art von Gedanken versteckt, aber das Ungeheuer hat sich noch nicht gezeigt. Thema des Abends, wie sollte es auch anders sein: die Heldentaten meines Schwagers. Gelungene Vorträge, gelungene Operationen (höchst kompliziert, versteht sich), gelungene Einladungen zu gelungenen Kongressen (höchst bedeutungsvoll, versteht sich) und gelungene Pläne für eine gelungene Zukunft. Mein Vater lässt hin und wieder joviales Gelächter erklingen und belohnt den großartigen Schwiegersohn mit einem unterstützenden: „Gut gemacht, Junge, gut gemacht!“  
 
    Mara, die ungezwungen mit meiner Schwester Barbara die üblichen Frauenthemen abhandelt, scheint sich pudelwohl und nicht im Geringsten deplatziert zu fühlen. Ich überlege, wie ich meinen großen Auftritt am besten einleiten soll, als Mutter ihre perfekt manikürte Hand auf meine legt. Hypnotisiert starre ich auf rosafarbenen Nagellack und zahlreiche Altersflecken.  
 
    „Eine interessante Frau“, flüstert sie mir ins Ohr. „Trefft ihr euch schon länger?“  
 
    Da ich jede Art von Körperlichkeit mit meiner Mutter verabscheue, stehe ich umgehend auf, um eine neue Flasche Wein zu holen. Als ich aus der Küche komme, bemerke ich den Blick meines einzigartigen Schwagers, der sich gerade lüstern Maras Bein hinauf hangelt. Schau mal einer an, der feine Herr Chefarzt! Ich positioniere mich vor meinem Stuhl, ohne mich hinzusetzen. „So, meine Lieben!“ Jetzt ist der Augenblick gekommen!  
 
    „Ich möchte gerne mit euch anstoßen. Wir haben nämlich heute was zu feiern.“ Eberhard klatscht in seine Scherenhände und wiehert vor Vergnügen.  
 
    „Lass mich raten, Schwager. Vielleicht deine Verlobung mit dieser aparten jungen Dame hier? Immerhin die Erste, die du nicht auf Teufel komm raus vor uns verstecken willst.“  
 
    Den unvermittelten Impuls, Eberhard ins Gesicht zu schlagen, kann ich gerade noch unterdrücken. Jahrelanges Training. Seine respektlose Bemerkung hat natürlich für große Erheiterung gesorgt. Mara wird rot und kichert. Sie schaut mich an, als würde ihr diese Vorstellung durchaus gefallen. Wahrscheinlich wird sie mir die nächsten Wochen damit in den Ohren liegen. Ich ringe mir ein freundliches Lächeln ab.  
 
    „Du hast schon mal besser geraten, Schwager!“  
 
    Meine Schwester schaltet sich ein. „Los, dann sag schon. Spann uns nicht auf die Folter.“ Ich versuche, meiner Stimme einen erhabenen und dennoch lässigen Klang zu geben:  
 
    „Ich habe das Mandat für Reiche, jetzt ganz offiziell.“ Stille. Der Oberlandesrichter a.D zieht eine Augenbraue nach oben. Für ein paar Sekunden glaube ich, dass er gar nichts sagen, sondern diese Nachricht einfach ignorieren, mich damit im Regen stehen lassen wird. Doch dann der erlösende Moment. Die Frauen fangen an, wie wild zu applaudieren, als mein Vater das Glas erhebt.  
 
    „Das ist in der Tat eine ziemlich große Sache, Simon.“  
 
    Mehr nicht?  
 
    „Dennoch wirst du mir erlauben zu sagen, dass ich einigermaßen überrascht bin, denn ich habe erst gestern mit Alexander telefoniert und er hat kein Wort davon erzählt.“ Ich fühle, wie mir der Schweiß ausbricht. Was hat das eine mit dem anderen zu tun?  
 
    „Ich…ich…weiß nicht, warum er nichts gesagt hat“, stottere ich herum. „Vielleicht, vielleicht, weil er gekränkt ist.“ Mein Vater nimmt einen tiefen Schluck von seinem Chardonnay.  
 
    „Hat er denn einen Grund dafür?“  
 
    „Ich finde nicht“, höre ich mich sagen. „Reiche hat darauf bestanden, von mir verteidigt zu werden. Was hätte ich tun sollen?!“  
 
    „Du hättest den Mann zur Vernunft bringen müssen, Simon. Das ist doch kein Fall für einen Anfänger, glaub es mir. Du übernimmst dich.“ Meine Stimme nur noch ein heiseres Krächzen.  
 
    „Ich hab’s versucht, aber da war nichts drin. Reiche weiß genau, was er will.“ Eine Woge von Übelkeit überkommt mich. Ich sitze auf der Anklagebank, mit einer Falschaussage, und weiß nicht, wie ich mich verteidigen soll. Mara schaut mich entgeistert an. Die weinerliche Stimme meiner Mutter gibt mir den Rest.  
 
    „Du bist ja ganz blass, Simon. Ist alles in Ordnung mit dir?“  
 
    Ich fühle mich plötzlich wie ein Gejagter, in die Ecke getrieben, möchte weglaufen, schreien, raus hier. Ihr kotzt mich alle an, hört ihr? Ihr alle!  
 
    „Simon?“ Die Stimme des Ungeheuers dringt nur gedämpft zu mir durch.  
 
    „Es gibt sicher noch eine Möglichkeit, deinen Fehler zu korrigieren, Simon. Sprich noch mal mit Alexander darüber.“  
 
      
 
    21.00 
 
    Wir stehen im Auto vor Maras Wohnung und schweigen. Seit unserem überstürzten Aufbruch haben wir kein Wort mehr gewechselt. Zum x-ten Mal klingelt mein Handy, Barbara… „Jetzt geh doch endlich ran.“ Mara klingt verstört, ungeduldig.  
 
    „Wozu?“  
 
    Ich fühle mich immer noch wie betäubt, völlig leer.  
 
    „Simon, was ist denn bloß los mit dir? Was war das vorhin überhaupt?“  
 
    „Was soll die Frage? Du warst doch dabei.“  
 
    Mara wirkt unschlüssig. Vermutlich überlegt sie gerade, ob sie einfach aussteigen und mich zum Teufel schicken soll. Wär mir nur recht! Leider entscheidet sie sich für eine andere Variante.  
 
    „Ich will, dass du mit mir redest, Anwalt! Ich gehe nicht eher, bis ich weiß, was los ist.“ Irgendwo in meinem Bauch tut es weh. Ein unförmiger Schmerz, ohne Anfang und Ende. Meine Augen fangen an zu brennen.  
 
    „Ist schon gut, Mara. Lass einfach. Bitte!“  
 
    Maras Stimme wird jetzt schrill, hysterisch.  
 
    „Spinnst du? Meinst du, du kannst jetzt so tun, als wenn nichts gewesen wär? Du bist doch nicht ganz dicht! Der ganze Abend war total nett, alle waren total nett und gut drauf, bis du plötzlich die Welle gemacht hast.“  
 
    Ja, ja klar, ich bin es wieder gewesen, natürlich. Alle waren total nett, außer mir.  
 
    „Ah, ok. Dann war’s wohl auch total nett von meinem Alten, dass er mir mal wieder alles kaputt gemacht hat, ja?!“ 
 
    „Wieso kaputt gemacht?“ Mara klingt überrascht. „Er hat doch nur’n paar Fragen gestellt. Sei doch froh, dass er sich für dich interessiert! Mein Alter ist abgehauen, da war ich noch kein Jahr alt. Und außerdem…“  
 
    „Was außerdem?“  
 
    „Außerdem hast du die ganze Geschichte auch’n bisschen seltsam rüber gebracht. Ich meine, mir hast du’s anders erzählt. Ist ja nicht schlimm, aber ich hab mich gewundert, dass du plötzlich so getan hast, als hättest du den Fall eigentlich gar nicht gewollt und dann rastest du auf einmal aus und…“  
 
    Maras letzte Worte verschwimmen in meinem schmerzenden Schädel, ich bin erschöpft, ich muss schlafen. 
 
      
 
    22.10 
 
    Ich liege in meinem Bett und dämmere mehr oder weniger emotionslos vor mich hin. Zwei Vivinox und eine Flasche Rotwein hat es gebraucht, um mich in diesen halbwegs erträglichen Zustand zu bringen. Ich versuche zu begreifen, was überhaupt passiert ist, aber die Gedanken taumeln träge und schwerfällig durch mein Hirn, eine Horde besoffener Elefanten. Solange habe ich von diesem Augenblick geträumt, vielleicht mein ganzes Leben lang. Einmal ganz groß dastehen, einmal Stolz in den Augen des Oberlandesrichters sehen für das, was ICH geleistet habe, einmal nur, ein einziges Mal… Das kannst du nicht, Vater. Dir macht es einfach nur Spaß, mich zu demütigen…vor den Augen meiner Freundin… Und Mara, warum stehst du nicht auf meiner Seite? 
 
      
 
      
 
    Freitag, 30.7.2010 
 
      
 
    7.30 
 
    Aufstehen, Duschen, Kaffee, Zigarette und los! Das große Fiasko liegt anderthalb Tage zurück, ich bin wieder ich und habe beschlossen, mein Ding jetzt einfach durch zu ziehen! Scheiß auf das Lob und die Zustimmung von Mami und Papi, Scheiß auf den Segen vom großen AMB – ich bin ein guter Anwalt mit einem sensationellen Fall und einem Mandanten, der mir vertraut. Die Vorbereitung meiner Verteidigung lässt sich gut an, die Medien sind uns gewogen – was will ich mehr?!  
 
    Von Mara habe ich seit Mittwochabend nichts mehr gehört. Einerseits hab ich drauf gewartet, dass sie sich meldet, andererseits war ich froh darüber, erst mal meine Ruhe zu haben. Manchmal braucht man einfach Zeit, um wieder runter zu kommen. Heute Morgen bin ich aufgewacht mit brennender Sehnsucht nach ihr. Alles in mir verlangt nach dieser Frau! Das habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gespürt. Oder vielleicht noch nie? Orient-Prinzessin, ich komme. Ich will nur erst noch ein paar Croissants besorgen. Müsli ist definitiv ein absoluter Romantik-Killer!  
 
      
 
    8.15 
 
    Ich stehe vor dem ziemlich verwohnten Haus in Köln-Ehrenfeld und habe Herzklopfen. Einmal Sturm klingeln, die Treppe hinauf stürzen, das Herzklopfen wird stärker (ich sollte weniger rauchen) meine Nase in ihrem Haar versenken und einfach glücklich sein… Schallendes Gelächter aus Maras Wohnung. Die Wohnungstür ist nur angelehnt, ich bin plötzlich verunsichert, weiß nicht, ob das eine Einladung sein soll. Und wieder dieses laute, übertriebene Lachen, eindeutig männlich. Dazwischen das tiefe, perlende Glucksen meiner Freundin, das Lachen, das ich so liebe…. Zwei Stränge von Gelächter, geflochten zu einem harmonischen Band gemeinsamer Freude und Intimität…sie und er, wer immer er ist…ganz ruhig bleiben jetzt und einfach weiter gehen… 
 
    Mara sitzt in der Küche, ihr gegenüber ein groß gewachsener, schlanker Mann, scheinbar gut trainiert, beide leicht bekleidet mit einem Bademantel. Maras hat ihre nackten Füße auf seinem Stuhl abgelegt. Ich überlege, ob sie wohl auf seinem Schoß lagen, bevor ich kam. „Hi, I am Peter.“ Ami also. Der dunkelhaarige Typ mit den stahlblauen Augen wirkt durch und durch lässig. Selbstverständlich irgendwie, so als wäre er nicht das erste Mal hier. „Hi“, sage ich verdattert. „Ich störe wohl…“  
 
    „Nein, überhaupt nicht. Red keinen Blödsinn und setz dich zu uns.“ Mara scheint bester Laune zu sein. Setz dich zu uns, zu UNS. Ich könnte ausrasten. Wer gehört denn hier zu wem? Wieso soll ich mich zu EUCH setzen? Es folgt eine kleine Vorstellung des amerikanischen Bademantel-Fritzen in munterem Plauderton. „Das ist Peter Burns, Musikjournalist – er ist gerade auf der Durchreise nach Amsterdam. And this“, Mara zeigt lächelnd mit dem Finger auf mich, „is my good friend Simon – I’ve told you about him.”  
 
    Nee, jetzt reicht’s. My good friend… Vorgestern hast du noch bei meinen Eltern gesessen, die zukünftige Frau Arnold gespielt und jetzt so… Der Amerikaner steht auf und kommt auf mich zu. „Simon, nice to meet you! Great, that you will support Mara with her new CD. I met her in Berlin, we spent some evenings together. She was very frustrated about her situation. Really great, that you will help her! Gimme 5, man!” Yeah, man, ich geb dir fünf, fünf in die Fresse, eine für deinen Scheiß-Macho-Auftritt, eine für dein dämliches Zahnpasta-Grinsen, eine für Berlin… Berlin? Oh Gott, schnell weg hier!  
 
    „Tja, ich muss auch schon wieder…“, stottere ich und schiebe mich währenddessen rückwärts gen Ausgang. Schön langsam, nichts, was nach Flucht aussieht. Mara wirft mir einen Blick zu, der wohl Bedauern signalisieren soll.  
 
    „Schade“, sagt sie und begleitet mich zur Tür. „Es ist nicht, was du denkst…“, flüstert sie mir ins Ohr.  
 
    Ach ja? Was denke ich denn? Sie haucht mir einen verspielten Kuss auf den Mund und ich bemerke, dass sie unter ihrem Bademantel splitternackt ist. Irgendetwas in mir schreit gequält auf.  
 
    „Wirklich nicht“, fügt sie jetzt fast bittend hinzu.  
 
    „Okay okay“, wehre ich ab und hoffe nur, dass ich noch bis zur Haustür komme, ohne zusammen zu klappen.  
 
    „Waren die Brötchen für mich?“ Erst jetzt stelle ich fest, dass ich die Tüte mit den Croissants immer noch in der Hand halte.  
 
    „Das sind keine Brötchen, das sind Croissants“. Lächerlich, als ob das irgendeine Rolle spielen würde…  
 
    „Darf ich?“ Mara nimmt mir die Tüte aus der Hand und drückt ihre Lippen an meinen Hals. „Das ist echt total süß von dir! Sehen wir uns heute Abend?“ Keine Ahnung, wer weiß wie lange dein amerikanischer Hengst noch durchhält. Anscheinend habt ihr ja nur ne kleine Pause gemacht…  
 
    „Ich weiß noch nicht, hab jede Menge Arbeit…“, höre ich mich sagen und stolpere hastig die Treppen hinunter. Weg, nur weg hier!  
 
    Im Eiltempo Richtung Brüsseler Platz und dann… ja, wohin dann? Völlig orientierungslos stehe ich mitten auf der Straße, unfähig eine Entscheidung zu treffen, Menschenmassen, die mir entgegen strömen, ein Gefühl völliger Verlorenheit, was spielt sich dort oben in der Dachwohnung wohl in diesem Moment ab… Zurück ins Bettchen? Kleiner Quickie auf dem Küchentisch?  
 
    Anruf in der Kanzlei beim Drachen: Ich habe einen Arzttermin, schwere Migräneattacke, ja, ich melde mich nochmal. Die Bilder aus Maras Küche brennen in meinem Kopf, versengen jeden klaren Gedanken. Mara nackt, Maras Brüste, Mara und „Pieter“ in ekelhafter Vertrautheit, die Intimität gemeinsamen Erwachens nach einer durchvögelten Nacht…  
 
    Mara hat gesagt, es ist nicht das, was ich denke. Nein, Mara würde so etwas nicht tun, nicht, nachdem ich ihr mein gesamtes Geld überwiesen habe. Warum nicht? Vielleicht ging’s ihr ja nur darum… Sonst hab ich ja nichts gebracht, Versager. Mit Berlin hat sie mich auch beschissen…Peter auf Mara, sie stöhnt, Peter fickt sie von hinten…cool bleiben, Simon… sie hatte gar kein schlechtes Gewissen… ja, weil sie mich nicht liebt, weil ich ihr scheiß-egal bin, darum hat sie sich auch nicht gemeldet…ihr könnt mich mal…das gemeinsame Lachen…vielleicht hat er’s ihr schon in Berlin besorgt…bestimmt, vielleicht hat sie die ganze Zeit an ihn gedacht während wir…nein bitte nicht…Lorazepam… wo sind meine Pillen…ich muss meine Pillen haben…das schaffst du auch so, Simon…sofort…meine Pillen… 
 
      
 
    13.15 
 
    Termin bei Sofia Hartwig. Ich werde mich ab jetzt auf das Wesentliche konzentrieren. Heiners Beruhigungspillen haben tatsächlich einen ganz speziellen Vorteil. Sie beruhigen nicht nur die Nerven, sondern helfen einem dabei, das Wesentliche vom Unwesentlichen zu unterscheiden. Dieser ganze Beziehungswahnsinn ist einfach nur hinderlich. Kaum auszudenken, dass ich nahe daran war, mich in einer völlig idiotischen Herz-Schmerz-Geschichte zu verlieren. Ausgerechnet jetzt. Als wenn ich nichts Besseres zu tun hätte, als mich über irgendeinen Durchgangs-Ami aufzuregen. Mara soll machen, was sie will. Im Grunde kennen wir uns ja kaum. Es wäre albern, sich Gedanken um die Zukunft zu machen und dabei die eigenen Ziele aus den Augen zu verlieren. Ich muss nur sehen, dass ich die Kohle zurück kriege und das möglichst schnell. Alles andere wird sich ergeben… Na also, direkt vor dem Haus ein Parkplatz. Weit und breit keine Journalisten. Ich bin gespannt, in welcher Verfassung ich Frau Hartwig heute antreffen werde. 
 
      
 
    13.25 
 
    Man sagt ja, dass der Zustand einer Wohnung etwas über das Innenleben seines Bewohners erzählt. Wenn dem so sein sollte, geht es Sofia Hartwig heute wesentlich besser als bei meinem ersten Besuch. In ihrem kurzen, bunten Sommerkleidchen wirkt sie nicht nur deutlich besser gelaunt, sondern geradezu frisch und unverbraucht. Die Begrüßung ist herzlich, fast wie unter alten Bekannten, auf dem teuren Designer-Tisch stehen zwei stilvolle Mocca-Tassen und eine Schale mit italienischem Cafe-Gebäck. Peter Reiches ehemalige Patientin scheint auf ein gemütliches Plauderstündchen eingestellt zu sein. Von mir aus gern.  
 
    Während wir Platz nehmen, komme ich nicht umhin, einen Blick auf ihre wohlgeformten Beine zu werfen, die auf dem mir gegenüberliegenden Sessel kunstvoll in Szene gesetzt werden. Frau Hartwig versteht ihr Handwerk der Verführung zweifellos gut. Ob sie sich dessen bewusst ist? Trotz der erotischen Spannung, die für mich unvermittelt in der Luft liegt, wirkt ihr Blick momentan gänzlich unbefangen und arglos.  
 
    „Und? Haben Sie eine Nachricht für mich?“ Sofia Hartwig schaut mich erwartungsvoll an.  
 
    „Eine Nachricht? Von wem?“ Meine Frage löst überraschte Heiterkeit aus.  
 
    „Na, von wem wohl?! Von Peter natürlich.“  
 
    Ohne groß zu überlegen, antworte ich nicht ganz wahrheitsgemäß.  
 
    „Ach ja, natürlich. Herr Reiche lässt Ihnen liebe Grüße ausrichten. Er bedauert, dass er sich nicht selbst bei Ihnen melden kann.“ Reiches Geliebte scheint den Inhalt der Botschaft gedanklich zu überprüfen.  
 
    „Hm, er lässt mich grüßen…Sonst nichts?“ Sie scheint enttäuscht zu sein. Ich überlege, mit welchen Zusätzen ich meine Antwort versehen könnte, um den Boden für das weitere Gespräch angenehmer zu gestalten.  
 
    „Naja, er hat viel von Ihnen gesprochen und scheint sie zu vermissen. Aber dort im Gefängnis sind ihm natürlich die Hände gebunden, also…“  
 
    Ich zögere, suche nach Formulierungen…  
 
    „Natürlich, natürlich, ich verstehe…“ Sofia Hartwig spricht jetzt leise, kaum hörbar, scheint ihren Gedanken nachzuhängen. Ich beobachte sie neugierig.  
 
    Von dieser Frau geht tatsächlich ein magisches Fluidum aus, das mich auf eigenartige Weise fesselt.  
 
    Als sie wenig später aus ihrer Gedankenwelt auftaucht, treffen unsere Blicke sich für einen kurzen, elektrisierenden Moment. Mein Hals fühlt sich plötzlich trocken an, ich muss schlucken. Sofia Hartwig springt auf und kichert.  
 
    „Meine Güte, der Kaffee. Ich habe Ihnen gar nichts zu trinken angeboten. Entschuldigen Sie bitte!“ Sie kommt mit Kaffee und Wasser zurück, ganz die vollendete Gastgeberin. Beim Einschenken streift ihre Brust meinen Arm wie zufällig. Ein Schauer geht durch meinen Körper, für eine Sekunde bleibt mir die Luft weg. Während ich sie über den Vormittag des neunten Julis befrage, bekomme ich eine Erektion. Ja, Reiche sei an diesem Freitag gegen 11 Uhr zu ihr gekommen und habe ihr von dem Ärger mit seiner Frau erzählt. Er habe geweint und gesagt, dass sie sich erst mal nicht mehr treffen könnten. Sie habe das aber nicht wirklich ernst genommen, da es solche Situationen schon öfter gegeben habe, Reiche aber immer wieder eingeknickt sei.  
 
    „So wie ich nicht ohne ihn sein kann, kann er nicht ohne mich sein. Meistens merkt er es spätestens, wenn er mit mir im Bett liegt.“  
 
    Ich nicke, mache mir Notizen und kann nicht fassen, warum diese attraktive Frau auf so einen alten Knacker abfährt. Weiter.  
 
    „Wie lange ist Peter Reiche an diesem besagten Tag bei Ihnen gewesen?“, will ich wissen. Sofia Hartwig, die heute stocknüchtern zu sein scheint, steckt sich eine Zigarette an und nimmt ein paar tiefe Züge, bevor sie antwortet. Fasziniert verfolge ich diesen Vorgang und kann mich nicht daran erinnern, jemals eine Frau so sinnlich rauchen gesehen zu haben. Nun ist es an ihr, mich zu betrachten, amüsiert, spöttisch. Ich fühle mich ertappt und registriere mit Erstaunen, dass es mir nicht das Geringste ausmacht. Im Gegenteil, dieses Spiel gefällt mir. Dennoch versuche ich, unsere Konzentration wieder auf den neunten Juli zu bringen.  
 
    „Also, wie lange war Peter Reiche bei Ihnen?“ Die Antwort ist ganz nach meinem Geschmack.  
 
    „Er war auf jeden Fall bis mindestens dreizehn Uhr hier. Das weiß ich deshalb so genau, weil ich um halb zwei mit einem Fotografen verabredet war. Als ich ging, war Peter noch in meiner Wohnung.“  
 
    Ich will wissen, ob der Fotograf das bezeugen kann. Sie schüttelt bedauernd den Kopf.  
 
    „Leider nein. Die Foto-Session hat außerhalb stattgefunden. Ich bin sofort runter gegangen, nachdem es geschellt hat. Peter hat das Haus erst nach mir verlassen.“ Naja, anders wäre schöner, aber das muss reichen. Mein Handy klingelt – Mara. Erstarrung, ein kurzer, heftiger Schmerz in meiner Brust, ausatmen, vorbei. Ohne den Anruf anzunehmen, schiebe ich das Handy zurück in meine Hosentasche. Sofia Hartwig hat die kleine Episode offenbar interessiert beobachtet.  
 
    „Na? Ein Anruf von Ihrer Freundin? Gehen Sie doch ruhig ran.“  
 
    Ich bin irritiert, aus dem Konzept gebracht und bemühe mich um ein lässiges Lächeln.  
 
    „Rein beruflich. Hat Zeit.“  
 
    Ihre grau-blauen Augen signalisieren Spott und geheimes Wissen.  
 
    „Ich hätte nicht gedacht, dass die „Arbeit“ Ihnen so nahe geht. Aber wie Sie meinen.“ Ich versuche, Mara aus meinen Gedanken zu verbannen und will wissen, ob Sofia Hartwig bereit dazu ist, vor Gericht und unter Eid eine Aussage zu machen, die Peter Reiche entlasten und sein Alibi bestätigen wird.  
 
    „Selbstverständlich. Ich denke, das würden Sie für Ihre Freundin auch tun, oder etwa nicht?!“ Ein unbehagliches Gefühl erfasst mich.  
 
    „Wenn es die Wahrheit wäre, würde ich das natürlich tun, ja.“ Der Blick, der mich nun einzufangen sucht, ist eine einzige Provokation.  
 
    „Sehen Sie, dann sind wir uns ja sehr ähnlich.“ Stille. Vibrieren. Abwarten. Eine merkwürdige Mischung aus Faszination und Beklommenheit. Bevor ich dem weiter nachgehen kann, ist der Moment auch schon vorbei, wie nie gewesen.  
 
    „Ach ja, bevor ich’s vergesse: richten Sie Peter bitte aus, dass ich warte, so wie besprochen.“ Eine innere Stimme bewahrt mich davor, weiter nach zu fragen, es geht mich auch nichts an. 
 
    Während Sofia Hartwig mich zur Tür bringt, weise ich sie darauf hin, dass sie damit rechnen muss, von der Staatsanwaltschaft im Verhör massiv unter Druck gesetzt zu werden. „Es kann sein, dass die in allen Einzelheiten wissen wollen, was in den Stunden zwischen 11 und 13 Uhr zwischen Ihnen und Peter Reiche passiert ist. Denken Sie, dass Sie das durchstehen?“ Eine zarte Hand mit langen, schwarz lackierten Nägeln streicht sachte über mein Gesicht.  
 
    „Wenn ich Ihnen damit eine Freude machen kann, ganz sicher.“ 
 
      
 
    15.20 
 
    Aha, es braucht also Leiden, um die Zugewandtheit des Drachen zu gewinnen. Mitleid und Sympathie gehen hier offensichtlich Hand in Hand. Vielleicht weckt ein gehöriges Leiden bei einer kinderlosen Frau fortgeschrittenen Alters auch so eine Art Mutterinstinkt. Was es auch sein mag, auf jeden Fall fühlt es sich geringfügig angenehmer an, als die offene Feindseligkeit, die sie mir in den letzten Tagen gnadenlos entgegen geschleudert hat. Jaja, eine Migräneattacke ist etwas Furchtbares, ob es sehr schmerzhaft war? Ja, sehr! Mit Übelkeit? Ja, mit Übelkeit. Furchtbares Erbrechen und auch Lichtempfindlichkeit. Das spricht oftmals für eine große seelische Belastung… Tatsächlich? Aber ja doch, das sei Psychosomatik und wirklich bemerkenswert, dass ich trotzdem noch in die Kanzlei käme, ich sei ja immer noch sehr blass…  
 
    In meinem Büro stecke ich mir als erstes eine Zigarette an. Tief inhalieren, dann langsam ausatmen, Rauchwolken ziehen lassen, betrachten, darin versinken… Das Gesicht von Sofia Hartwig… Diese Frau ist ein Phänomen! Ein verstörend anziehendes Wesen, kaum greifbar und doch ungeheuer präsent. Eine Magierin der Sinne, bezaubernd, unberechenbar, gefährlich… Die frische Erinnerung beschert mir umgehend eine neue Erektion. Die Welt ist absurd. Was hätte ich in den letzten Wochen um solch einen Ständer gegeben…Mara…nein, jetzt nicht…ich muss mich auf das Wesentliche konzentrieren…  
 
    Wenn ich eines bei AMB gelernt habe, dann, dass Zeugen ziemlich unberechenbar sein können. Man ist nie vor bösen Überraschungen gefeit. Das kann sowohl zu Lasten der Staatsanwaltschaft als auch zu Lasten der Verteidigung gehen. Ich selbst habe schon oft genug erlebt, dass Zeugen, die vor der Verhandlung noch ganz sicher wussten, was sie gesehen und gehört hatten, während der Hauptverhandlung plötzlich anfingen, im Nebel herum zu stochern und sich lieber nicht mehr so ganz genau festlegen wollten. Aber was ist mit Sofia Hartwig? Schwarze Fingernägel auf meiner Haut… Halte ich sie für glaubwürdig? Ich bin nicht sicher, ihre Lebensgeschichte wirft Zweifel auf. Aber Reiches Verzweiflung über seinen moralischen Fehltritt war echt, hat mich überzeugt. Sein Alibi ist äußerst kompromittierend. Warum sollte man sich so etwas ausdenken? Und auch, wenn Sofia Hartwig eine Spielerin zu sein scheint, hat sie keinen Anlass, ihre Aussage zu verweigern. Oder doch? Worauf wartet sie? Was war zwischen ihr und Reiche abgesprochen?  
 
    Meine größte Sorge ist OStA Sacker. Ich hoffe, dass diese labile Frau seiner perfiden Verhörtechnik gewachsen sein wird. Vielleicht müssen wir das noch ein wenig üben… Leise Erregung. Mein Handy vibriert – SMS von Mara.  
 
    „Hey Anwalt, jetzt melde dich endlich! Hätte nicht übel Lust, dir heute Abend noch ein bisschen unter die Haut zu gehen!“ Oh Gott, was soll das jetzt schon wieder heißen? Vermutlich irgendein verdammter Stress. Mein Ständer fällt augenblicklich in sich zusammen. Kein Wunder. Soll ich den Nachtisch geben, wenn einer heute schon den Hauptgang abgesahnt hat? Kommt gar nicht in Frage, Prinzessin! Die durch und durch unprofessionellen Bilder von Sofia Hartwig in meinem Kopf wirken plötzlich noch attraktiver… 
 
      
 
    19.10 
 
    Nachdem ich mich durch die zahlreichen Akten gearbeitet habe, die AMB mir freundlicherweise auf’s Auge gedrückt hat, endlich Feierabend. Immer noch behandelt mich der Alte wie Luft. Seine Aufträge lässt er durch den Drachen übermitteln. Nach getaner Arbeit kein Kommentar. Es scheint ihm mächtig zu gefallen, mich durch fehlende Rückmeldung im Ungewissen zu lassen.  
 
    Die Tatsache, dass er mit meinem Vater gesprochen hat, ohne ein Wort über mich oder unseren Disput zu verlieren, scheint ebenfalls zu dieser Strategie zu gehören. Vakuum. Einfach aushungern. Es gibt mich nicht mehr. Na schön, wir werden sehen. Ich muss nur ruhig bleiben. Nicht unsicher werden. Einfach meinen Job machen und erfolgreich sein. Ich frage mich nur, warum der Alte mich nicht einfach entlassen hat. Wäre ja auch eine Möglichkeit gewesen. Angst vor schlechter Publicity? Oder will er, im Falle eines Erfolges, doch ein ordentliches Stückchen vom Kuchen abhaben?  
 
    Ich beschließe, mir noch etwas zu gönnen. Einen neuen Anzug vielleicht. Was richtig Exklusives. Einen Designer-Anzug von Armani zum Beispiel, oder Hugo Boss… Mal sehen. Auf jeden Fall brauche ich ein paar edle Klamotten für meine Auftritte vor Gericht und vor der Presse. 
 
      
 
    20.20 
 
    Keine Edelklamotten, kein Designer-Anzug. Statt dessen Riesen-Frust und Wut. Neben all der anderen Scheiße ist jetzt zu allem Überfluss mein Konto überzogen, und zwar so weit, dass die ec-Karte streikt. Ich habe kein Geld mehr! Keinen verfluchten Cent. Das heißt, kein Anzug und auch sonst keine Extras. Ich bin pleite! Stattdessen liegt die Kohle auf dem Konto einer Frau, die damit eine CD produzieren wird, die kein Mensch hören will. Ich bin ein Idiot, ein solcher Idiot! Ausgerechnet die Frau, die mich von vorne bis hinten nur beschissen hat… Wie kann man so dämlich sein?! Unvermittelt der heftige Wunsch, meinem Vordermann in die Karre zu fahren. Volles Rohr drauf halten! Mein Vordermann hupt, schimpft, schreit – ich bin viel zu dicht aufgefahren, das war knapp, verdammt. Durchatmen, ich muss mich beruhigen. Trotz des Schreckens kostet es mich immer noch einige Anstrengungen, diesen plötzlich drängenden Wunsch nach dem großen Crash im Zaum zu halten. Vor ein paar Stunden war ich doch noch völlig entspannt… 
 
      
 
    20.55 
 
    Mara sitzt vor meiner Wohnungstür auf dem Boden und wartet. Das hat mir gerade noch gefehlt! Naja, irgendwie verschafft es mir auch eine gewisse Genugtuung, aber so schnell werde ich bestimmt nicht klein beigeben. Sie macht keine Anstalten, ihre Position zu verlassen. Sitzt nur da und leuchtet mich an.  
 
    „Hi“, sage ich barsch. „Hatte ich nicht gesagt, dass ich arbeiten muss?!“  
 
    „Hi“ Mara lässt sich nicht im Geringsten beirren. „Hatte ICH nicht gesagt, dass ich dich unbedingt sehen will?!“ Mittlerweile habe ich meine Tür aufgeschlossen und steige über Mara hinweg in den Flur. Weiter ins Wohnzimmer, zur Bar, wo der Whiskey steht.  
 
    „Krieg ich auch einen?“ Mara lehnt im Türrahmen.  
 
    „Wenn’s sein muss.“ Der Whiskey brennt in meiner Kehle, in meinem Magen, wohltuend, beruhigend, noch ein Glas, und erleichtert spüre ich die einsetzende Wirkung. Mara kommt näher, steht jetzt hinter mir. Mein Körper wird steif, stellt sich auf Verteidigung ein.  
 
    „Simon, was soll das denn jetzt? Glaubst du, das macht irgendwas besser?“  
 
    Aha, wusst‘ ich’s doch. Warten auf die Salve der üblichen Vorwürfe. Ich überprüfe mein Munitionslager, um schnell zurück zu schießen. Doch Mara legt weich ihre Arme um mich.  
 
    „Es tut mir leid, Simon. Bitte verzeih mir.“ Ihre Stimme klingt unerwartet sanft. Ich brauche dringend noch einen Whiskey.  
 
    „Ich wollte dich nicht verletzen, wirklich nicht.“ Mit dem offensichtlichen Friedensangebot kommt von irgendwoher auch die Angst. Diese undefinierbare Scheiß-Angst und die Unmöglichkeit zu sprechen. Ich will nicht, dass sie mich so schwach sieht, so angeschossen. Ich kann ihr nicht mehr trauen. Noch immer Schweigen. Mara nimmt meine Hand.  
 
    „Ich hätte dir Bescheid sagen sollen, dass Peter da ist. Ich hab’s einfach vergessen.“  
 
    Vergessen? Du hast vergessen, dass ein fremder, nackter Mann in deiner Wohnung ist? Willst du mich verarschen?  
 
    „Ah, du hast es nur vergessen. Dann ist ja alles klar, Mara.“ Meine Stimme signalisiert, dass wir jetzt fertig sind. Einen solchen Scheiß muss ich mir definitiv nicht rein ziehen, Entschuldigung hin oder her. Ich schüttele Maras Hand ab und schenke mir ein weiteres Glas Whiskey ein. Sie steht jetzt unmittelbar vor mir, schaut mir direkt in die Augen.  
 
    „Ich habe nicht mit ihm geschlafen! Hörst du? Ich habe nicht mit Peter geschlafen!“ Die Angst weicht spöttischer Bösartigkeit.  
 
    „Tatsächlich nicht? Was habt ihr zwei Nackdedeis denn dann so getrieben? Habt ihr euch Geschichten erzählt? Backe Backe Kuchen gespielt?“  
 
    Mara seufzt.  
 
    „Ok Simon, ich hab’s vermasselt, also muss ich es auch ausbaden. Ich will es dir wirklich gerne erklären. Aber meinst du nicht, wir könnten uns dabei vielleicht hinsetzen und in aller Ruhe darüber sprechen? Ich meine, wie zwei Menschen, die sich lieben, nicht wie Feinde.“  
 
    Oh, das wird ja immer bescheuerter. Ich fange an zu lachen, böse, hemmungslos. Mara schaut mich verwundert an.  
 
    „Zwei Menschen, die sich lieben…? Was willst du mir erzählen, Prinzessin?“  
 
    Das letzte Wort spucke ich ihr entgegen und registriere zufrieden, dass sie erschrocken zusammen zuckt.  
 
    „This is my good friend Simon, so war das doch, oder?! War es nicht so?! My good friend Simon.“ Ich zelebriere diesen Satz. Langsam, deutlich, pathetisch. Die Rolle des Anklägers fängt an, mir zu gefallen.  
 
    „Mir war nicht klar, dass du den Unterschied zwischen Liebenden und guten Freunden nicht kennst. Das sollte mich nachdenklich stimmen, findest du nicht?!” Mara hat den Kopf gesenkt, atmet tief durch. Ich schätze, das hat gesessen. Gut! Ich warte auf die nächste Vorlage. Doch Mara steht plötzlich auf. Ihr Blick ist traurig.  
 
    „Ich verstehe, dass du wütend bist, Anwalt. Und dass du dich mies gefühlt hast. Das wär mir im umgekehrten Fall auch so gegangen. Aber wenn du mir nicht mal zuhören willst, hab ich keine Chance, oder?!“ Während ich fieberhaft nach einem Anknüpfungspunkt für die Fortsetzung der Anklage suche, wendet Mara sich ab. In der Tür dreht sie sich noch einmal um.  
 
    „Peter Burns ist schwul, du Idiot. Schönen Abend noch!“ 
 
      
 
    23.32 
 
    Alles dreht sich. In meinem Kopf, in meinem Bauch, die Welt in mir steht Kopf. Ich kämpfe schon den ganzen Abend mit dem drängenden Wunsch, Mara anzurufen. Einfach so, ihre Stimme hören. Wissen, wo sie ist, was sie gerade macht. Der Ami mit dem Zahnpasta-Grinsen ist also schwul. Behauptet Mara. Das soll wohl heißen, dass es keinen Sex zwischen den beiden gegeben hat. Wenn das die Wahrheit wäre, erklärt es allerdings immer noch nicht, warum sie mir verschwiegen hat, dass sie sich auch schon in Berlin getroffen haben. We spent some evenings together…Warum hast du mir nichts davon gesagt, Mara? So was sagt man doch, wenn man nichts zu verbergen hat!  
 
    Die Flasche Whiskey ist fast halb leer. Schweinezeug. Geht auf die Augen. Ja, die verdammten Augen fallen mir immer wieder zu. Komm Prinzessin, ich warte auf eine Erklärung. Erklär mir, warum du mir das verschwiegen hast. Leicht benommen wähle ich Maras Nummer. Mailbox.  
 
    Warum war Mara nackt? Ist es einem in Gegenwart von Schwulen egal, ob man etwas anhat oder nicht? Hast du nachts auch nackt neben diesem Typen im Bett gelegen? Dich an ihn gekuschelt und ein gutes Gewissen gehabt, weil da ja gar nichts war? Zwischen uns war die letzten Wochen auch nichts. Wo liegt der Unterschied zwischen uns und euch? Da gibt’s nämlich keinen. My good friend Simon. Genau, da gibt’s keinen Unterschied! Der Schwule und der impotente Anwalt – beide können nicht mit Frauen… und sind really good friends… Mara, wo bist du jetzt? Bist du zurück zu ihm? Hast du ihm das Gleiche erzählt? Hey Peter, don’t worry. I have no sex with Simon. He’s not able to. Ich muss kotzen… 
 
      
 
      
 
    Sonntag, 1.8.2010 
 
      
 
    13.15 
 
    Rolläden runter, vergessen, dass es so was wie Tag und Nacht gibt. Bei drückenden Temperaturen ewige Dunkelheit zwischen zerwühlten, verschwitzten Kissen und verworrenen Träumen. Aus der Ferne, dumpf, die Geräuschkulisse vom Brüsseler Platz. Menschengewusel, man isst, trinkt, spricht, lacht, schreit und tut so, als fände dort etwas statt, an dem es sich lohnte, teil zu haben. Alles Fake. Das Leben ist weit weg. Genau wie der Sommer. Für mich jedenfalls. Irgendwo hinter meinem Horizont verschwunden. Seit Freitag treibe ich jetzt schon dahin, in irgendeinem Sumpf, nicht wissend, wohin.  
 
    Das Telefon klingelt bereits zum dritten Mal. Dauerläuten. Das Hämmern in meinem Kopf nimmt zu. Pause. Erneut. Jemand, der mich auf Teufel komm raus zurück in mein trauriges Dasein zwingen will. Missmutig schäle ich mich aus dem Bett, jede Bewegung mühsam, widerwillig, eine Zumutung. Simone Reiche-Becker in der Leitung. Ich überlege, einfach nicht dran zu gehen. Zurück auf mein Lager, in die schützende Daunenburg. Dort ist wenigstens Ruhe. Von wegen. Reiches Tochter scheint ihrem Vater an Penetranz in nichts nach zu stehen.  
 
    „Arnold“. Kurz und knapp. Vielleicht schnallt sie ja, dass ich nicht in Stimmung bin. Sie klingt aufgeregt, besorgt. Mit der freien Hand suche ich nach meinen Tabletten. „Herr Arnold? Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber mein Vater…“. Pause.  
 
    „Was ist mit Ihrem Vater?“  
 
    „Er hatte wohl einen Nervenzusammenbruch. Es geht ihm sehr schlecht. Ich denke, es ist vielleicht wegen der Beerdigung morgen.“  
 
    Ich überlege, was das Ganze wohl mit mir zu tun haben könnte.  
 
    „Herr Arnold? Sind Sie noch dran?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Könnten Sie vielleicht mal nach ihm sehen? Er will mit niemandem reden.“  
 
    Alles, nur das nicht. Die Aussicht auf einen Erweckungsjob erscheint mir gerade absolut unerträglich. Wo ist der Ausgang aus dieser Nummer? Während ich in Gedanken blitzschnell alle Möglichkeiten einer entschuldbaren Verweigerung durchgehe, finde ich zwischen den Bergen meiner dreckigen Wäsche endlich die weißen Wunderpillen und würge eine davon ohne Flüssigkeit herunter.  
 
    „Hören Sie, wenn er mit niemandem reden will, dürfte ein Besuch meinerseits wenig Sinn machen.“  
 
    Doch Simone Reiche-Becker setzt gnadenlos nach.  
 
    „Sie sind doch sein Anwalt. Er vertraut Ihnen. Er braucht Sie. Bitte! Ich hätte Sie nicht angerufen, wenn ich nicht überzeugt davon wäre, dass Sie ihm gut tun.“ 
 
      
 
    15.15 
 
    Reiche liegt auf der Krankenstation der JVA. Der muffige Geruch von altem Schweiß und abgestandenem Essen hängt wie eine modrige Dunstglocke über den Fluren. Ein Hauch von morbider Untergangsstimmung, Warnung an alle Besucher: Auch dich kann es jederzeit treffen. Sei dir nie zu sicher…  
 
    Doch der Schauer des Unbehagens prallt heute an mir ab. Lorazepam lässt grüßen. Ziemlich unbeteiligt öffne ich die Tür zu Reiches Zimmer. 
 
    Ein blasses Gesicht mit geschlossenen Augen, die Gestalt völlig reglos unter der dünnen Decke. Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich meinen, der Grand Seigneur der Psychotherapie sei dahin. Endgültig und für immer. Könnte ich nachvollziehen. Unmittelbar neben dem Bett steht ein Stuhl, auf dem ich nun Platz nehme und warte. Was wird passieren? Wird er wieder ganz ins Leben zurückkehren? Warum sollte er? Wenn er schlau ist, bleibt er vielleicht da, wo er jetzt gerade ist. Maras letzte SMS taucht undeutlich aus dem Hintergrund auf. Sie meint, dass es besser wäre, wenn wir uns mal ein paar Tage nicht sehen. Schwachsinn, aber was soll’s? Wahrscheinlich braucht sie ne Pause, um ein bisschen mehr Zeit für ihre zahlreichen good friends zu haben. Mir egal…  
 
    Reiche wird unruhig. Aha. Er hat sich doch anders entschieden, will wieder zurück. Selbst schuld, alter Mann. Als Reiche die Augen auf schlägt, blicke ich in einen aufgewühlten See der Wut und Verzweiflung. Nichts Neues. Willkommen zurück im Leben!  
 
    „Wo waren Sie die ganze Zeit?“ Die Heftigkeit des Vorwurfs, der in seiner Frage liegt, scheint ihn selbst zu ermatten. Die Augen schließen sich wieder.  
 
    „Ich habe für Sie gearbeitet.“ Zufrieden registriere ich die völlige Gleichgültigkeit in meiner Stimme.  
 
    „Sie haben mich im Stich gelassen, Simon.“ Der nächste Tadel nur noch ein kraftloses Geifern, das seine Nutzlosigkeit bereits erspürt hat. 
 
    „Hören Sie, wir haben uns am Freitag noch gesehen und heute ist Sonntag. Ich habe Ihre Verteidigung vorbereitet, Gespräche mit Zeugen geführt und eigentlich hätte ich mir einen freien Tag redlich verdient.“ Reiche sucht mit geschlossenen Augen nach meiner Hand.  
 
    „Ich…ich…fühle mich so allein“, flüstert er. „Birgitta wird morgen beerdigt. Ich habe Angst, Simon. Bitte stehen Sie mir bei.“ Mit seiner hilflosen Bitte geht ein Ruck durch meinen Körper. Ja, hier ist meine Aufgabe. Hier werde ich gebraucht! Beruhigend drücke ich die kalten, schlaffen Finger und frage mich, wie es sein kann, dass diese alten Hände jemals den filigranen, sinnlichen Körper von Sofia Hartwig berühren durften. Kaum zu glauben! Schwarze Fingernägel auf meiner Wange… ein angenehmes Ziehen im Unterleib… Ob ich Reiche für morgen eine Lorazepam mitbringen soll? 
 
      
 
      
 
    Montag, 2.8.2010 
 
      
 
    10.30 
 
    Auf einmal ist es kalt geworden. Bewölkt, gerade mal 19 Grad. Auf dem kleinen Dorffriedhof von Darbringhausen wimmelt es von Menschen in schwarz. Ein beeindruckendes Bild, düster und gewaltig. Ich schätze, dass es mehr als tausend Leute sind, die Birgitta Reiche auf ihrem letzten Weg begleiten wollen. Kaum ein Drittel von ihnen wird in der stattlichen Dorfkirche Platz finden. Doch man hat vorgesorgt. Rechts und links der Flügeltüren sind Lautsprecher angebracht. Auch die Ausgeschlossenen bekommen eine Chance auf himmlischen Beistand und tröstende Worte. Wer aus dieser Menge hier von Trauer und ehrlichem Mitgefühl getrieben ist und wer nur seine Sensationslust befriedigen möchte, bleibt allerdings dahin gestellt. Auf dem Vorplatz stehen einige Tische, jeweils ausgestattet mit einem großformatigen Portrait von Birgitta Reiche sowie einer Blumenvase, gefüllt mit bunten Chrysanthemen. Gästebücher liegen aus, in die bereits eifrig hinein geschrieben wird. Manch einer, der sich unter Tränen seine bewegte Anteilnahme von der Seele geschrieben hat, dreht nach Vollendung seines Werkes suchend den Kopf zu der Ecke des Geländes, wo Kameras und Mikrofone stehen, bereit, ihr gefräßiges Maul mit neuen Attraktionen zu füttern.  
 
    Ich halte Ausschau nach Reiche und seiner Tochter Simone. Beide kann ich nicht entdecken. Möglicherweise sitzen sie bereits in der Kirche und beten um Schutz vor den grausamen Augen der Öffentlichkeit. Es wird ein frommer Wunsch bleiben. Pünktlich mit dem Beginn des Glockengeläuts setzt Nieselregen ein.  
 
    Was für eine Inszenierung! Die Reiches sind eben Medien-Profis…  
 
    Im Zuge meiner lästerlichen Gedanken entdecke ich plötzlich Simone. Sie wirkt erstaunlich gefasst, wie sie dort erhobenen Hauptes neben zwei Kindern und einem Mann steht, der vermutlich ihr Gatte sein wird. Wenigstens hat er keines von seinen albernen Comic-T-Shirts angezogen. In dem eleganten, schwarzen Anzug macht er einen überraschend kernigen Eindruck. Jemand, bei dem man sich anlehnen kann…  
 
    Plötzlich geht ein Raunen durch die Menge. Ein dunkelgrüner VW-Bus der Justiz fährt vor. Reiche steigt aus. Trotz seiner an und für sich kompakten Figur wirkt er ausgesprochen schmal und zerbrechlich. Es scheint die Aura der Trauer zu sein, die ihm dieses fast ätherische Aussehen verleiht. Angesichts seiner Fragilität erscheint die Anwesenheit der zwei dunkel gekleideten Kripo-Beamten, die ihm auf Schritt und Tritt folgen, völlig absurd. Als wäre die Bestie jederzeit bereit zum Sprung. Lächerlich! Plötzlich schießt mir das Bild des verrückten Psychiaters aus „Schweigen der Lämmer“ in den Kopf. Hannibal Lecter, der sensible Serienmörder. Hochkultiviert, gebildet, ein Mann mit Niveau. Man sieht es ihnen nicht an… Wie viele der Menschen, die sich hier versammelt haben, tragen den heimlichen Schauer des Zweifels in sich, halten es immer noch für möglich, dass es Reiche selbst war, der seine Frau umgebracht hat? Brutal erschlagen mit einem stumpfen Gegenstand. Ich stelle mir Reiche mit einem Maulkorb vor, Hannibal Reiche… Gespenstisch. Insgesamt scheint es ihm besser zu gehen als gestern. Doch der Kopf ist gesenkt, seine Schritte schleppend und unendlich müde. Jede Bewegung macht deutlich, dass die Last, die er zu tragen hat, viel zu groß für ihn ist. 
 
    Ich registriere, dass die ersten Kameras bereits laufen. Das Medienspektakel erlebt einen neuen Höhepunkt. Ein gebrochener, alt gewordener Mann neben seiner Tochter Simone, die ihn herzlich an sich drückt – Reiche und seine Enkelkinder, die mit verstörtem Gesichtchen vertrauensvoll zu ihrem Großvater aufschauen – der vom Schicksal gezeichnete Ehemann, der mit Tränen in den Augen einen jungen Mann umarmt… Nein, der versucht, einen jungen Mann zu umarmen. Das muss Daniel sein, der verschollene Sohn, der tagelang nicht auffindbar war. Schwarzes Hemd, schwarze Jeans, Nietengürtel, Cowboystiefel. Abgesehen von seiner demonstrativ legeren Kleidung ist eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Vater nicht zu übersehen. Im Gegensatz zu ihm ist Daniels Gesicht jedoch von einer gewissen Härte und Kantigkeit geprägt. Man könnte auch sagen: Er wirkt deutlich männlicher als sein Vater. Im Moment signalisiert alles an dem jungen Mann Abwehr. Ungeachtet der Tatsache, dass sämtliche Details dieser Begegnung vollends der Öffentlichkeit preisgegeben sind, lässt er seinen Vater erbarmungslos auflaufen. Ein kühler Händedruck, mehr hat er nicht für ihn übrig. Was wirft er ihm vor? Die Atmosphäre zwischen den beiden deutet auf einen tiefen Graben hin. Oder ist es nur die Trauer um die verlorene Mutter, die Daniel in diesem Augenblick so störrisch und unversöhnlich sein lässt? Ein Gefühl unerklärlicher Sympathie steigt in mir auf.  
 
      
 
    11.15 
 
    Die Predigt hat bereits begonnen. Superintendent Altmeyer, eine stattliche Person um die sechzig mit schlohweißem Haar, spricht engagiert, voller Wärme und mit bekennender Hilflosigkeit angesichts dieser grauenhaften Tat. 
 
    „Birgitta Reiche starb einen gewaltsamen Tod durch unversöhnte Hand. Sie, die gemeinsam mit ihrem Mann unermüdlich für Frieden und Versöhnung stritt, wurde Opfer schrecklicher Gewalt. Noch wissen wir nicht, wer ihr das angetan hat. Doch wir wissen: Wer tötet, schlägt Gott ins Gesicht! Namenloser Schmerz, Unverständnis, Leere und Ratlosigkeit erfüllen uns. Vielleicht auch Wut und das Bedürfnis nach Vergeltung. Das ist nur allzu verständlich, doch ich bin sicher, dass es nicht das ist, was Birgitta sich von uns gewünscht hätte. Birgitta war ein Mensch voller Liebe und Herzenswärme. Mit dieser Liebe ist es ihr gelungen, das Herz unzähliger Menschen zu erfüllen…“  
 
    Eine nicht enden wollende Reihe von Gebeten, Gesängen und Lobreden geistiger und weltlicher Würdenträger nimmt ihren Lauf. Mag sein, dass Birgitta Reiches Liebe das Leben unsäglich vieler Menschen erfüllt hat, mich erfüllt im Moment nur mehr bleierne Müdigkeit. Die ewigkeitsträchtige Armada feierlicher Worthülsen zieht erhaben an mir vorüber und lässt gelangweilte Fragezeichen zurück. Warum, um alles in der Welt, müssen Verstorbene und ihre Angehörigen gezwungenermaßen zu Heiligen hochstilisiert werden? Reicht ein normales, durchschnittlich freundliches Dasein nicht aus, um die Himmelspforte passieren zu dürfen? Offensichtlich nicht. Krampfhaft versuche ich, ein erneutes Gähnen zu unterdrücken. Ein schneller Seitenblick auf Daniel Reiche signalisiert mir, dass dieser die ganze Angelegenheit ähnlich unangenehm empfindet wie ich. 
 
      
 
    12.15 
 
    Am Grab bricht Peter Reiche unter laufenden Kameras in heftiges Schluchzen aus. Simone und ihr Mann stützen den verzweifelten Witwer. Sehr gut, die Familie hält zusammen. Ganz im Sinne der Verteidigung, das dürfte auch die Menschen da draußen zu Tränen rühren. Nur Daniel bleibt im Hintergrund, offensichtlich bemüht, Distanz zu halten. Es hat aufgehört zu nieseln. Stattdessen weht ein kühler, böiger Wind, der so manche sorgsam in Szene gesetzte Frisur ungerührt zerstört. Während sich vor dem Grab langsam aber sicher eine Riesenschlange bildet, beschäftigt mich die Frage, wie ich diesen Asphalt-Cowboy trotz seiner offensichtlichen Abneigung gegen die stattfindenden Ereignisse für ein kleines Gespräch gewinnen kann.  
 
    Ungefähr 20 Meter entfernt von mir, entdecke ich plötzlich Arendsee in einem tadellos sitzenden schwarzen Anzug und einer attraktiven Blondine am Arm, der mir mit betroffener Miene zunickt. Irgendwie tröstlich, ein bekanntes Gesicht zu entdecken.  
 
    Plötzlich fällt mir Nikolai Sokolow ein. Als Ziehkind der Reiches müsste auch er dieser traurigen Veranstaltung beiwohnen und sich, angesichts dieser Situation, eigentlich in der Nähe der Familie aufhalten. Verstohlen mustere ich die Anwesenden unter diesem neuen Aspekt, kann jedoch niemanden entdecken, auf den meine Vorstellung zutreffen könnte. Merkwürdig.  
 
    „Simon! Simon, da sind Sie ja!“ Reiche hat mich entdeckt und streckt mit einer verlangenden Geste die Arme nach mir aus. Ich erwidere mit einem freundlichen, aber dezenten Winken und gehe unter den neugierigen Blicken der versammelten Meute mit ernster Miene auf ihn zu. Mein Puls geht schneller. Das ist der Moment der Offenbarung. Die Leute werden sich zweifellos fragen, wer um alles in der Welt der Mann ist, der von Reiche so sehnsüchtig in Empfang genommen wird. Tja, das ist Simon Arnold, sein Anwalt! Der große Volksratgeber kann seine offensichtliche Erleichterung angesichts meiner Anwesenheit kaum zügeln und zieht mich dankbar an seine zusammen gesunkene Brust.  
 
    Im selben Moment noch löse ich mich aus dieser, für unsere Beziehung völlig deplatzierten, Intimität und hoffe, dass dieser kurze Augenblick nicht dauerhaft dokumentiert worden ist. Klar, der Mann ist heute nicht wirklich zurechnungsfähig, und es gäbe eine Reihe von Möglichkeiten, dieses Verhalten glaubhaft zu erklären, dennoch würde es vielleicht trotzdem etwas unprofessionell wirken… Daniel beobachtet das Schauspiel mit spöttischem Blick. Verdammt, ich glaube kaum, dass es dazu beitragen wird, mir seine Unterstützung zu sichern. 
 
      
 
    13.11 
 
    Die Nachfeier findet im Landgasthaus „Waldfrieden“ statt. Im sogenannten „Großen Saal“ ist für ca. hundert Personen eingedeckt. Geladen ist also nur der „harte Kern“ der geduldigen Trauergemeinde. Am Kopfende der ewig langen Tischreihen sitzen Simone mit Mann und Kindern sowie eine alte Dame mit hellen, wachen Augen, die immer wieder in ihr Taschentuch schnäuzt – könnte Birgitta Reiches Mutter sein. Die Plätze von Daniel und Peter Reiche sind leer. Reiche ist unmittelbar nach der Beerdigung zurück in die JVA gefahren worden. Besser für ihn. Nach seinem gestrigen Zusammenbruch muss diese Veranstaltung hier ein fast übermenschlicher Kraftakt gewesen sein. Daniels Abwesenheit ist allerdings unerklärlich. Er kann seine Schwester mit all dem hier doch unmöglich allein lassen. Komischer Vogel. Bleibt nur zu hoffen, dass er nochmal auftaucht. Ich fürchte, dass er, falls ich ihn hier nicht mehr erwische, nach der Beerdigung erneut untertauchen und keinem Gespräch mehr zugänglich sein wird.  
 
    Simone, die ihren Schmerz heute hinter einem etwas burschikos anmutenden Pragmatismus verbirgt, begrüßt die Trauergäste formvollendet. Mit einer fast unheimlich anmutenden Selbstdisziplin hat sie die Rolle des Familienoberhauptes übernommen und versucht, die äußerst unappetitlichen Umstände der Veranstaltung eisern zu ignorieren. Beeindruckend, wie sie das macht. Der gewaltsame Tod von Birgitta Reiche, die mit einem zertrümmerten Schädel zu Grabe getragen wurde, füllt die Luft über der Kaffeetafel mit bleierner Schwere. Eine hässliche Tatsache, die auch durch die tröstlichste Predigt nicht weg zu reden ist. Beklommenes Schweigen und lustvoll verwegene Spekulationen über mögliche Motive und potentielle Mörder wechseln sich ab. Eine Veranstaltung, die jeder Betroffenheitssendung locker den Rang abläuft…  
 
    „Es wäre sicher nicht im Sinne meiner Mutter, wenn wir uns jetzt im Schmerz verlieren. Sie war ein Mensch, der auch in schier ausweglosen Momenten immer nach dem Sinn, nach etwas Positivem gesucht hat.“  
 
    Der unbeirrte Versuch, aus einem Haufen Scheiße einen Rosenbusch zu machen… Wie um alles in der Welt kriegt diese Frau das hin?  
 
    „Mutter hat für ihr Leben gern gesungen. Darum schlage ich vor, dass wir zusammen eines ihrer Lieblingslieder anstimmen. Ihr Bruder Paul wird uns auf dem Klavier begleiten.“  
 
    Zustimmendes Gemurmel und vereinzelter Applaus. Ja, man hat jetzt genug von der Realität, von eingeschlagenen Schädeln und untröstlichen Hinterbliebenen. Ein fröhliches Lied wirkt sicher appetitanregend und erleichtert den unbefangenen Genuss von Schnittchen und Schwarzwälder Kirschtorte im Angesicht des Grauens.  
 
    Ich hätte mich einfach verdrücken sollen. Vielleicht ist jetzt noch die Gelegenheit dazu. Während ich die verbleibenden Möglichkeiten unauffällig abzuhauen kurz durchchecke, steht Simone Reiche-Becker plötzlich vor mir.  
 
    „Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Herr Arnold. Sie sind unserer Familie wirklich eine große Stütze. Besonders meinem Vater. Wir wissen das sehr zu schätzen.“ Ich wehre ab.  
 
    „Nein, nein. Ich habe nichts Besonderes getan. Ich denke, Sie überschätzen da meine Bedeutung…“ Simone umarmt mich, fest, flüchtig, ein wenig verlegen und geht zurück zu ihrem Platz.  
 
    Einigermaßen verwirrt stelle ich fest, dass die körperliche Beziehung zur Familie Reiche sich innerhalb der letzten Stunden stark intensiviert hat. Das scheint auch anderen schon aufgefallen zu sein. Zahlreiche Augenpaare mustern mich nun ganz unverhohlen. Die Frage nach meiner Identität wird drängender. Unter den beobachtenden Blicken entdecke ich jetzt auch den von Daniel Reiche, der sich am Eingang der Tür postiert hat und den Anschein macht, als gehöre er nicht dazu, ein Fremdkörper in der Gesellschaft der Anständigen und Honorigen.  
 
    Daniels Augen verraten Trauer, Misstrauen, Zorn und eine gewisse Lust an der Provokation. Während der Rest der Gemeinde sich an Kaffee, Suppe und belegten Brötchen gütlich tut, hält Reiches Sohn ein randvolles Glas Rotwein in der Hand. Simone geht auf ihn zu und flüstert ihm etwas ins Ohr. Der Rebell verzieht sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen und trinkt in schnellen Zügen, als wolle er sagen: Du kannst mich mal. Ich scheiß auf euch! 
 
    Nur wenige Sekunden später zieht er ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und verlässt er den Raum. Ich folge ihm. Dieses schwarze Schaf zieht mich magisch an.  
 
    „Freut mich, Sie kennen zu lernen, Herr Reiche. Ich bin Simon Arnold, der Anwalt Ihres Vaters. Hab schon mehrmals versucht, Sie zu erreichen.“  
 
    Der Rebell schweigt. Kein Einhalten der Etikette, keine Geste der Höflichkeit. Nur ein durchdringender Blick, der mich regelrecht durchbohrt.  
 
    „Hören Sie, Daniel, ich kann verstehen, dass Sie sich hier sehr unwohl fühlen. Ich müsste Sie trotzdem dringend…“  
 
    „Gar nichts verstehen Sie! Kapiert? Gar nichts!“ Daniels Einwurf kommt unerwartet heftig. Ich kann riechen, dass er bereits eine ziemliche Fahne hat.  
 
    „Was wollen Sie überhaupt? Mir ist nicht nach Anwaltsgeschwafel.“ Seine Stimme klingt heiser, aufgebracht. Ich werde unsicher, weiß nicht, wie ich ihn packen kann.  
 
    „Hören Sie, ich versuche, Ihren Vater aus dem Gefängnis zu holen. Dafür brauche ich Ihre Hilfe. Sie wollen doch sicher auch nicht, dass er weiterhin unschuldig in Haft sitzt.“ Daniels Blick lässt mich keine Sekunde los. Er nimmt einen weiteren Schluck aus seinem Glas.  
 
    „Wer sagt, dass er unschuldig ist?“  
 
    Ungläubig starre ich diesen jungen Mann, der mein Bruder sein könnte, an. Ich kann nicht fassen, was ich da gehört habe. Beiläufig versuche ich, einen Blick auf die Menschen in unserer Nähe zu werfen, zu kontrollieren, ob irgendjemand diese ungeheuerliche Bemerkung mitbekommen hat. Gott sei Dank nicht. 
 
    „Sie trauen Ihrem Vater nicht allen Ernstes einen Totschlag zu?!“  
 
    „Sagen Sie’s mir, Sie Klugscheißer. Ist er’s gewesen oder nicht? Vielleicht ja, vielleicht nein…“ Daniels Sprache wirkt zunehmend verwaschen. Er fängt an zu lachen. Gemein, giftig und voller Schmerz. Ich kenne diesen Unterton. Mir macht er nichts vor.  
 
    „Meinen Sie, nur weil einer ständig von Frieden und Versöhnung quatscht, isser’n guter Mensch?! Klar meinen Sie das…“  
 
    Der Typ ist schlichtweg voll. Vielleicht hat er schon vor der Beerdigung ordentlich getankt. Würde auf jeden Fall sein seltsames Verhalten erklären. Reiches Sohn nimmt einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und schmeißt den Stummel danach auf den Boden, um ihn wütend, beinahe hasserfüllt, auszutreten. Er scheint jetzt richtig in Rage zu geraten, steckt sich eine weitere Kippe an.  
 
    „Mein Vater ist ein großer Wohltäter. Davon sind Sie überzeugt, stimmt’s?! So wie alle hier.“ Er macht eine weit ausholende Geste und verliert um ein Haar das Gleichgewicht.  
 
    „Liebe für ein ganzes Leben – das ist so absurd!“ Sein abfälliges, fast schon irres Gelächter zersiebt die Luft. Plötzlich will ich nur noch weg, weg von diesem kaputten Typen, dieser kranken Situation. Erleichtert nehme ich wahr, dass wir Gesellschaft bekommen. Birgittas Bruder Paul, der Pianist, stellt sich freundlicherweise zu uns.  
 
    „Na, ich wollt doch mal eben schauen, was mein Lieblingsneffe so treibt.“ Leichtes Geplauder, heiter, unerwartet, völlig unpassend. Angesichts der offensichtlich hohlen Konversation erwarte ich jeden Moment einen neuen Ausbruch. Heftiger diesmal. Aggressiver. Doch überraschender Weise scheint Daniel sich zu entspannen.  
 
      
 
    17.15 
 
    Die Beerdigung von Birgitta Reiche hat mich mitgenommen. Düstere Bilder, die sich in meine Gedanken drängen, Fragen über Fragen und ein seltsam trübe anmutender Hauch von Gewalt und Vergänglichkeit, der mir penetrant im Nacken sitzt. Die Diskrepanz zwischen den feierlichen Gedenkworten und der traurigen Realität ist beklemmend. Die heilige Familie Reiche - ein zerrissenes Bild des Jammers, nicht mehr und nicht weniger. Ich frage mich, wie viel Harmonie dort zu finden wäre, wenn Birgitta Reiche noch leben würde…  
 
    Hätte der aufsässige Filius dann Kaffee statt Rotwein getrunken? Hätte Daniel dann auch Zweifel an der moralischen Integrität seines Vaters gezeigt? Ich glaube kaum, dass dieser Mord der einzige Riss ist, der durch die Familie geht. Und wo war Sokolow? Verhindert? Aus welchem Grund?! Desinteressiert? Krank? Vor Kummer? Wenn er sich, wie Arendsee sagt, für seinen Ziehvater tatsächlich „vierteilen“ lassen würde, dann gibt es kaum eine einleuchtende Erklärung dafür, dass er Reiche heute nicht wenigstens mit seiner Anwesenheit unterstützt hat.  
 
    Tja, Familien sind meist eben doch nur eine Brutstätte hässlicher Beziehungskeime, die unter dem Mäntelchen gut gemeinter Fürsorge, grenzenloser Verbundenheit und gegenseitiger Aufopferung bestens gedeihen. Dann gibt es diejenigen, die diese Krankheit besser und die, die sie schlechter zu verbergen wissen.  
 
      
 
      
 
    Dienstag 3.8.2010 
 
      
 
    11.35 
 
    Der Gedanke an Daniel lässt mich nicht los. Das Gefühl, dass ein Gespräch mit ihm mich irgendwie weiter bringen könnte, wird immer drängender. Nach dem neunten Versuch, ihn telefonisch zu erreichen, gebe ich auf. Die Hoffnung auf einen Rückruf ist aller Wahrscheinlichkeit nach absurd. Daniel Reiche scheint sich wieder ganz und gar in den Untergrund verzogen zu haben. Doch was, wenn er die skurrilen Thesen über seinen Vater in der Öffentlichkeit verbreitet? In den Zeitungen? Vor Gericht? Ich wähle die Nummer von Simone Reiche-Becker. Ich muss wissen, wie wir Daniel einzuschätzen haben, um auf das Schlimmste vorbereitet zu sein. Simone klingt müde. Kein Wunder.  
 
    „Hallo Simon. Nett, dass Sie anrufen.“  
 
    „Haben Sie das Ganze einigermaßen überstanden?“ Blöde Frage. Reiches Tochter seufzt.  
 
    „Im Moment bin ich einfach nur froh, dass es vorbei ist.“  
 
    Tja, dann müssen wir jetzt mal zum Wesentlichen kommen. Ich räuspere mich.  
 
    „Es tut mir wirklich leid, aber können wir vielleicht kurz über Ihren Bruder sprechen? Daniel hat gestern ein paar merkwürdige Dinge gesagt, die besser nicht an die Öffentlichkeit geraten sollten.“ Erneutes Seufzen, dann Stille. Ich warte.  
 
    „Daniel ist im Moment nicht wirklich zurechnungsfähig.“ Ich höre einen Unterton in Simones Stimme, der neben totaler Erschöpfung auch eine gehörige Portion Ärger enthält.  
 
    „Was heißt das: er ist nicht zurechnungsfähig?“, hake ich nach.  
 
    „Daniel ist einfach schwierig. Immer schon schwierig gewesen. Ich hatte gedacht, dass er sich in dieser Situation ein bisschen zusammen reißen kann, für uns. Aber offensichtlich ist das nicht der Fall.“  
 
    Der Ärger scheint in tiefe Enttäuschung über zu gehen. Leises Weinen am anderen Ende der Leitung.  
 
    „Trotzdem ist er ein guter Kerl, glauben Sie mir. Was immer er gesagt hat, er meint es nicht wirklich so.“  
 
    „Ich war mir da nicht so sicher. Daniel kam mir sehr verbittert vor und es schien, als zweifele er die Unschuld Ihres Vaters an.“ Die müde Stimme wird nun energisch. „Simon, mein Bruder ist böse auf meinen Vater seit er klein ist und sonst nichts. Daniel hat ihm immer vorgehalten, dass er sich mehr um andere als um seine eigene Familie gekümmert hat. Womit er sicherlich auch nicht ganz falsch liegt.“  
 
    „Nikolai Sokolow?“, werfe ich ein.  
 
    „Ja, auch Nikolai Sokolow. Daniel war damals zehn Jahre alt und musste zusehen, wie dieser autistische Schläger, den mein Vater aus der Psychiatrie geholt hat, all die Aufmerksamkeit bekam, die er sich immer vergeblich gewünscht hat. Und Niko war nicht der einzige, dem mein Vater hingebungsvoll auf den rechten Weg geholfen hat.“ Die letzten Worte von Reiches Tochter peitschen wütend durch den Hörer. Das Geschwür bricht auf. Wohl wissend, dass ich Simones Geduld mit dieser Frage bis an die äußersten Grenzen strapaziere, muss ich sie dennoch stellen.  
 
    „Wo war Sokolow gestern? Warum ist er nicht zur Beerdigung gekommen? Immerhin gehört er doch wohl zur Familie und war einer der letzten, der Ihre Mutter lebend gesehen hat?“ 
 
    „Woher wissen Sie überhaupt von Nikolai?“ Simone Reiche-Becker scheint verwundert. 
 
    „Arendsee hat mir davon erzählt. Sokolow wird im Prozess gegen Ihren Vater ein wichtiger Zeuge für die Verteidigung sein.“  
 
    Eine gewisse Häme, die mir plötzlich entgegen schlägt. 
 
    „Dann hat mein Vater ja nichts zu befürchten. Nikolai ist ihm ganz und gar ergeben. Der würde alles für ihn tun.“ Gespenstische Stille breitet sich plötzlich aus.  
 
    „So hab ich das nicht gemeint.“ Simone klingt erschrocken. 
 
    „Ich meinte nur, dass Nikolai meinen Vater wirklich sehr liebt und ihm unendlich dankbar ist für das, was er für ihn getan hat.“  
 
      
 
    21.30 
 
    Ich bin der letzte im Büro. Wie es sich für einen guten Anwalt gehört. Nach wie vor lässt AMB mir über den Drachen Aufträge übermitteln, die mit dem Fall Reiche nicht das Geringste zu tun haben. Reine Schikane. Natürlich weiß er, dass ich bald kaum noch in der Lage sein werde, dieses Pensum zu bewältigen. Im Grunde bräuchte ich jetzt schon einen Assistenten. Jemanden, der mir dabei hilft, die auf mich zu rollenden Aktenberge zu sortieren, zu recherchieren, alles ordnungsgemäß vorzubereiten. Stattdessen erschwert der Alte mir das Leben wo er kann. Je näher der Prozess rückt, desto unmöglicher wird diese Situation werden. Ob AMB genau das vorhat? Mich ins offene Messer rennen zu lassen? Mir genüsslich zu demonstrieren, dass er mich so oder so klein kriegen wird? Aber noch sind wir nicht soweit!  
 
    Auf dem Weg zu meinem Auto stelle ich fest, dass ich meine Verabredung mit Heiner vergessen habe. Kein Wunder. Heiner mit seinen langatmigen Arztgeschichten langweilt mich zu Tode. Eine schlechte Kopie von Eberhard mit den Scherenhänden. Und das Original ist weiß Gott schlimm genug. Seit neun Uhr sitzt Heiner im Alcazar und hat schon dreimal angerufen, sowie zwei Nachrichten auf meiner Mailbox hinterlassen, die ich nicht abhören muss, weil ich ohnehin weiß, was mich erwartet. Natürlich wird er immer noch dort sitzen und auf mich warten. Mindestens bis zehn. Menschen wie Heiner stehen nicht einfach auf und denken: Leck mich doch am Arsch. Menschen wie Heiner sind einfach grauenhaft berechenbar. Immer die gleiche wohltemperierte Stimme. Immer und immer wieder das gleiche versteckte Bedürfnis, die eigene Wichtigkeit zu unterstreichen, indem man über Stunden das Gegenteil behauptet. Ich werde dennoch ins Alcazar fahren und den wahrhaft Zerknirschten spielen. Denn wenn der Abend endlich vorbei ist und wir uns überaus höflich und wohlerzogen voneinander verabschieden, wird Heiner mir nebenbei ein Rezept für Lorazepam überreichen und augenzwinkernd sagen, dass das jetzt aber wirklich das letzte Mal ist und ich werde sagen jaja klar und dass wir uns auf jeden Fall bald wiedersehen müssen und dann werde ich für die nächsten Wochen meine Ruhe haben. Das ist es wert! Ich starte den Motor und denke kurz daran, wie schön es wär, mich jetzt mit Mara dort zu treffen… 
 
      
 
      
 
    Mittwoch 4.8.2010 
 
      
 
    9.05 
 
    Meine erste Begegnung mit Reiche nach der Beerdigung. Ich sitze im Besucherraum und warte. Als die Türe sich öffnet, bin ich erschrocken. Peter Reiche ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Ein alter Mann, der sich schlurfend und fast mechanisch auf mich zu bewegt, als fehle ihm im Grunde die Richtung und ein nachvollziehbarer Grund, sich überhaupt in Bewegung zu setzen. Eine viel zu große, graue Strickjacke hängt formlos um die schmal gewordenen Schultern, die ausgebeulte Cordhose wirkt fleckig, das Gesicht grau und eingefallen. Der große Medienstar scheint aufgegeben zu haben. Ich muss mir was einfallen lassen, um Reiche wieder aufzubauen.  
 
    Die Aussicht auf erneute Haftprüfung scheint ihm tatsächlich ein wenig Kraft zu geben. Doch die Wirkung ist nicht von langer Dauer. Das Gespräch verläuft zäh. Lange Pausen, in denen Reiche offensichtlich immer wieder von düsteren Bildern eingeholt wird, die seine Züge schmerzhaft verzerren. Was Birgitta in ihren letzten Momenten wohl gedacht, wie sie sich gefühlt haben mag? Was wäre gewesen, wenn er sie an diesem Morgen nicht allein gelassen, wenn es keinen Streit gegeben hätte? Ob sie wohl sehr gelitten, große Schmerzen gehabt habe? Geduldig versuche ich, Reiche immer wieder klar zu machen, dass diese Fragen ihm jetzt nicht im Geringsten weiterhelfen und könnte genauso gut mit der Wand reden.  
 
    „Simon, glauben Sie, Birgitta könnte mir verzeihen, wenn sie wüsste, wo ich gewesen bin, als sie umgebracht wurde?“ Reiche schaut mich verzweifelt an. „Ich weiß nicht, wie ich weiterleben sollte, wenn ich nicht auf Vergebung hoffen dürfte.“ Ach du lieber Himmel. Die Rolle des Pfaffen liegt mir nicht. Doch Reiches Blick lässt mich nicht los, wartend, hoffend, bangend, versessen darauf, Absolution von mir zu bekommen.  
 
    „Ganz bestimmt würde Ihre Frau das verzeihen“, beeile ich mich zu versichern und bin froh, dass der Mann vor mir keine Gedanken lesen kann.  
 
    „Vor allem in Anbetracht all der vielen guten Jahre, die Sie zusammen hatten. Natürlich würde Sie das verzeihen!“  
 
    Während ich mein Bestes gebe, um Reiche aus seiner privaten Hölle zu erlösen, überlege ich angestrengt, wie ich das Gespräch auf Sofia Hartwig lenken kann, ohne den nächsten Akt des Dramas herauf zu beschwören. Nachdem Reiche sich leidlich beruhigt hat, wage ich einen Schritt nach vorn.  
 
    „Ich habe nochmal mit Sofia Hartwig gesprochen, auch wegen des Alibis. Meinem Eindruck nach dürfte es keine Schwierigkeiten geben, wenn Frau Hartwig ihre Aussage machen muss.“ Reiche blickt mich erstaunt an. 
 
    „Natürlich nicht! Warum sollte es dabei Schwierigkeiten geben?“  
 
    Ich bin irritiert.  
 
    „Nun ja, Sie selbst haben mir gesagt, dass Frau Hartwig emotional labil und damit sehr unberechenbar ist.“  
 
    Reiche schüttelt ungeduldig den Kopf. 
 
    „Aber in diesem Fall, Simon, gibt es ja nichts zu deuteln. Hier geht es doch um Fakten. Und es ist nun mal Fakt, dass ich an dem…“, er stockt, „dass ich an dem besagten Tag um die besagte Zeit bei ihr, also mit ihr zusammen gewesen bin.“  
 
    Es fällt mir schwer, ruhig zu bleiben.  
 
    „Ja ja. Das habe ich schon verstanden. Es schien mir nur so, als wenn Frau Hartwig hin und wieder Probleme damit hat, Phantasie und Realität auseinander zu halten und im Übrigen dazu neigt, ihre sehr subjektive Interpretation der Realität nach Belieben zu variieren.“  
 
    Der alte Mann vor mir wirkt zunehmend ungehalten.  
 
    „Da gibt es nichts zu variieren, Simon, hören Sie?! Dieser furchtbare Freitag lässt keine Variationen zu. Leider!“ Reiches letzte Worte drohen wieder, in tonlosem Entsetzen zu verklingen.  
 
    „Es schien, als warte Frau Hartwig auf eine Botschaft von Ihnen.“  
 
    „Was für eine Botschaft?“  
 
    Ich insistiere weiter.  
 
    „Das möchte ich gerne von Ihnen wissen. Falls da irgendeine Absprache zwischen Ihnen beiden besteht, wäre es absolut nötig, dass Sie mir davon erzählen.“  
 
    Reiche schweigt. Es arbeitet in ihm. Plötzlich bin ich mir sicher, dass da etwas ist, das Reiche mir verschweigen will. Wäre schließlich nicht das erste Mal. Trotz durchaus erträglicher Außentemperaturen beginne ich zu schwitzen, spüre die wachsende Spannung des bislang Ungesagten. 
 
    „Es gibt da etwas“, hebt Reiche an. Na also. „Nichts wirklich Neues, aber vielleicht habe ich das bisher noch nicht so deutlich gesagt. Es trifft ja auch nicht mehr zu, also gab es eigentlich auch keinen Grund, es zu erwähnen.“ Ich muss aufstehen und ein paar Schritte gehen. Kann er nicht einfach mal Klartext sprechen?! „Ich höre.“ Reiche windet sich noch immer. 
 
    „In einem sehr unbedachten Moment haben Sofia und ich von einer festen Bindung gesprochen. Weil ich dachte, dass ich sie wirklich lieben würde. Eine Zeitlang. Also es ist noch nicht so lange her. Aber Sie können sich vielleicht vorstellen, wie das ist: Man ist verliebt, alles ist neu, rosarot, und dann eine Frau wie Sofia…“  
 
    Schwarze Fingernägel auf meiner Haut…ja, das kann ich mir vorstellen…nur was sie von einem wie dir will, das ist mir rätselhaft…  
 
    „Simon, hören Sie mir überhaupt zu?!“ Reiche steht plötzlich direkt vor mir. „Es war ein Fehler, Simon, eine unglückselige Verblendung. Verstehen Sie?! Ich liebe Sofia nicht. Seit Birgitta tot ist, weiß ich das. Es gibt keinen Platz in meinem Herzen für eine andere Frau. Da ist nur noch Trauer, sonst nichts. Aber wie soll ich Sofia das beibringen? Sie denkt…“  
 
    Der einstige Medienstar schaut mich hilfesuchend an. Ja, sie denkt, dass du dich endlich zu ihr bekennen wirst. Natürlich denkt sie das. Was soll sie auch sonst denken? Immerhin hat sie die Nacht, nachdem deine Frau ermordet wurde, in deren Bett geschlafen. Reiche wartet offensichtlich immer noch darauf, dass ich ihm eine Lösung präsentiere.  
 
    „Sie haben Sofia eine feste Beziehung versprochen, stellen jetzt aber fest, dass Sie diese Frau nicht mehr lieben und wissen nicht, wie Sie ihr das beibringen sollen.“  
 
    Reiche wirkt erleichtert.  
 
    „Genau.“  
 
    „Und Sie sind sicher, dass Sofia Hartwigs Aussage bezüglich Ihres Alibis von dieser Veränderung der Lage nicht beeinflusst wird?!“ Mein Mandant wirkt mit einem Mal außerordentlich zerknirscht. Ich könnte an die Decke gehen. Soviel Naivität ist einfach unfassbar!  
 
    „Sie darf es jetzt nicht erfahren, Simon. Sie hatten Recht. In solchen Dingen ist Sofia tatsächlich unberechenbar. Wahrheit hin oder her. Wenn Sie sich gekränkt fühlt, kann man für nichts mehr garantieren.“  
 
    Ich schließe die Augen, versuche durch zu atmen. Eine Katastrophe, die sich da anbahnt. Ausgerechnet die Hauptentlastungszeugin!  
 
    „Sie müssen sich um Sofia kümmern.“ Reiches Stimme klingt sehr entschieden. 
 
    „Wie bitte?!“ Ich reiße die Augen auf und kann nicht glauben, was ich da gehört habe. Reiche wirft mir einen entschuldigenden Blick zu.  
 
    „Es tut mir leid, Simon. Aber Ihre Einschätzung von Sofias Unzuverlässigkeit war durchaus zutreffend. Wir haben nur eine Chance, dass Sofia bei der Wahrheit bleibt: Sie muss sich geliebt und beachtet fühlen.“ Ach klar, und dafür bin ich jetzt zuständig…  
 
    „Herr Dr. Reiche, ich bin Ihr Anwalt, keine Sozialstation. Ich kann mich nicht nur nicht um Frau Hartwig kümmern – ich darf es gar nicht. Das ist absolut unzulässig, das wissen Sie genau!“  
 
    Reiches Stimme klingt flehentlich.  
 
    „Ich weiß, ich weiß. Aber was sollen wir sonst tun? Bitte, Simon. Es braucht doch gar nicht viel. Gehen Sie halt hin und wieder mit ihr essen, machen sie ihr einen schönen Abend und erklären ihr, dass ich in Anbetracht der Situation leider nicht so kann, wie ich gerne will. Sobald der Prozess vorbei ist, werde ich die Dinge richtig stellen.“  
 
    Als ich durch die Tür der JVA ins Freie trete, kann ich immer noch nicht glauben, was da gerade gelaufen ist. Reiches Anliegen ist absolut ungeheuerlich. Die Aussicht auf eine persönliche Betreuung der Hauptentlastungszeugin Sofia Hartwig verursacht mir tiefes Unbehagen - und tja, einen sinnlichen Erregungszustand ungeahnten Ausmaßes.  
 
      
 
      
 
    Donnerstag, 5.8.2010 
 
      
 
    7.28 
 
    Sodbrennen, erbärmliches Sodbrennen. Was für eine beschissene Art, den Tag zu beginnen! Mein Blick fällt auf die leere Flasche Rotwein auf meinem Nachttisch. Kein Wunder. Ich sollte etwas weniger trinken. Als mein Handy vibriert, bin ich mit einem Schlag hellwach. Vielleicht doch eine Nachricht von Mara? Schon seit fünf Tagen kein Kontakt mehr. Vielleicht, vielleicht…  
 
    „Lust auf Stadtgarten? Morgen Abend um acht. Komm bloß nicht auf die Idee, was anderes vorzuhaben! Ich lade dich ein. Gruß, Babs“ Ich bin mir nicht sicher, was gerade bitterer schmeckt. Die Enttäuschung oder der vergorene Wein, der sich in diesem Moment durch meine Kehle ätzt. Mara liegt wahrscheinlich noch mit einem ihrer Muskelmänner im Bett. Wer weiß, mit wem sie diesmal die Nacht vervögelt hat. Anwärter gibt es ja genug. Lauter „good friends“. Eine rasende Wut treibt mich unter die Dusche und in den Rest des Tages, der vor mir liegt. 
 
      
 
    9.15 
 
    Ich bereite den Antrag auf erneute Haftprüfung vor und denke an Sofia Hartwig, um die ich mich kümmern muss. Besser früher als später. Ein mulmiges Gefühl begleitet mich, als ich die Nummer der ehemaligen Schauspielerin wähle.  
 
    „Hartwig. Hallooo.“ Ein verführerisches Fragezeichen, gekonnt in die letzte Silbe geflochten. Es beinhaltet eindeutig die Aufforderung, auch die verborgensten Wünsche zu äußern. Was kann ich für dich tun? 
 
    „Hallo Frau Hartwig. Simon Arnold hier.“ Sofia scheint nicht im Mindesten überrascht, wirkt eher, als habe sie meinen Anruf bereits erwartet. Das ist es, was ihr leises, etwas heiseres Lachen mir zu verstehen gibt.  
 
    „Herr Arnold, wie nett!“ Mein Körper reagiert augenblicklich. Ein leichtes Schamgefühl überkommt mich, bis mir klar wird, dass Sofia Hartwig mich nicht sehen kann.  
 
    „Frau Hartwig, ich rufe an, weil Peter Reiche mich darum gebeten hat. Er lässt sie von Herzen grüßen und… und sagt, dass er es unendlich bedauert, keinen Kontakt zu Ihnen haben zu dürfen.“ Ich höre Sofia am anderen Ende der Leitung atmen. Was geht jetzt in ihr vor? Ich werde nervös, kann nicht einschätzen, was meine Worte in ihr ausgelöst haben. 
 
    „Hallo? Frau Hartwig? Alles in Ordnung bei Ihnen?“ Das Klicken eines Feuerzeugs dringt an mein Ohr. Dann ein tiefes, konzentriertes Inhalieren. Sofia hat sich eine Zigarette angesteckt.  
 
    „Aha. Fühlt er sich allein?“ Ihre Frage klingt belanglos, doch ich bin auf der Hut. 
 
     „Ja natürlich fühlt Herr Reiche sich allein. Untersuchungshaft ist kein Wellnesshotel. Das Leben dort ist alles andere als angenehm…“  
 
    „Das hab ich nicht gefragt.“ Sofias Stimme klingt plötzlich scharf. „Ich habe gefragt, ob er sich allein fühlt.“ Dieser Tonfall erregt augenblicklich meinen Ärger.  
 
    „Ich weiß sehr genau, was sie mich gefragt haben. Wenn Sie einer etwas komplexeren Antwort nicht folgen können, versuche ich es noch einmal übersichtlicher. Ja, Herr Reiche fühlt sich sehr allein und vermisst Sie.“  
 
    Als mir klar wird, dass ich soeben völlig aus meiner Rolle gefallen bin und zu einer weitreichenden Entschuldigung ansetzen will, erreicht mich schallendes Gelächter. „Ich liebe schlagfertige Männer. Sie sind ganz offensichtlich ein Prachtexemplar.“  
 
    „Dann darf ich Sie sicher heute Abend zum Essen einladen, um Ihnen weitere Kostproben zu liefern?!“ In Sekundenbruchteilen ist der aggressive Unterton einer wunderbar heiteren Leichtigkeit gewichen, die einen spannenden Abend verspricht.  
 
      
 
    18.20 
 
    Der Sommer ist zurück. Satte 26 Grad während ich in lässiger Jeans und hellblauem Boss-T-Shirt den Biergarten des Maybach betrete und Ausschau nach einem freien Tisch halte. Ein leichtes Vibrieren begleitet mich auf der Suche nach dem geeigneten Platz. In ca. zehn Minuten wird Sofia Hartwig kommen und sich zu mir setzen. Wir werden den Abend miteinander verbringen. Das alles erscheint mir immer noch völlig surreal. „Sie müssen sich um sie kümmern!“ Reiches Worte erlauben keinen Widerspruch. Ich habe keine andere Wahl, wenn ich uns nicht völlig unwägbaren Risiken aussetzen will.  
 
    Wenige Augenblicke später ist es soweit. Ich entdecke mein „Betreuungsobjekt“ schon von weitem und bin wie elektrisiert. Sofia Hartwig schwebt durch den lauen Sommerabend direkt auf mich zu. Knappes weißes Spitzentop mit kunstvollen Häkelmustern, indisch nehme ich an, ein bodenlanger, weich schwingender gelber Hippierock mit Blumenmuster, der bei jedem Schritt das sanfte Schaukeln ihrer mädchenhaften Hüfte betont. Die langen, dunklen Locken zu einem weichen Knoten geschlungen, der Sofias zartem Gesicht etwas elegant Verträumtes gibt. Herzklopfen, ganz plötzlich. Rauschen in meinem Kopf. Mein Gott, was ist nur los? 
 
     Ehe ich mich recht versehe, beugt sie sich über mich und haucht mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange, Selbstverständlich, vertraut, als wären wir gute, alte Freunde. Genau! This is my good friend Sofia!  
 
    „Sie haben einen guten Geschmack, Simon.“ Sie spricht leise, unangestrengt, so als könne das sommerliche Getöse um uns herum sie nicht im Geringsten von sich selbst entfernen.  
 
    „Schön, dass Sie gekommen sind, Sofia.“ Eine Plattitüde, die durchaus ernst gemeint ist. Möglicherweise wäre mir auch noch etwas Geistreicheres eingefallen, wenn ich nicht nebenbei überlegen müsste, was sie wohl gemeint haben mag mit: Sie haben einen guten Geschmack. Meine Kleidung? Meine Wahl des Restaurants? Frauen?  
 
    „Haben Sie an meinem Erscheinen gezweifelt?“ Die großen, graublauen Augen, die jede Menge Geheimnisse zu bergen scheinen, fixieren mich unter leicht geschlossenen Lidern. Gelassen, fast schon behäbig und dennoch hellwach nimmt Sofia Hartwig mich ins Visier. Ein Raubtier, schießt es mir durch den Kopf. Eine Jägerin, die ihre Beute beobachtet.  
 
    „Was hätten Sie getan, Simon, wenn ich nicht gekommen wäre? Hätten Sie mich geholt?“ Ich betrachte die spöttisch verzogenen Mundwinkel und fühle mich wie hypnotisiert, die Schlange und das Kaninchen. Schwarze Fingernägel greifen nach der Speisekarte, schwarze Fingernägel auf meiner Haut…  
 
    Als der Kellner erscheint und nach unseren Wünschen fragt, ist der Zauber mit einem Schlag vorbei. Zweimal Prosecco, einmal Jakobsmuscheln auf Rieslingschaum und die Spinat-Nudeln mit Lachs-Carpaccio. Eine gute Wahl. Kein Problem für jemanden mit einem guten Geschmack. Während des Essens gelöste Konversation über dies und das. Frau Hartwig ist sachlich interessiert, eine angenehme Gesprächspartnerin mit durchaus beachtlichem Bildungshintergrund und der Fähigkeit, die richtigen Fragen zu stellen. Meine Aufregung ist dem angenehmen Gefühl gewichen, alles im Griff zu haben.  
 
    „Wie fanden Sie eigentlich die Beerdigung?“ Die Frage kommt schnell, plötzlich und völlig aus dem Zusammenhang gerissen. Ich fühle mich überrumpelt, kann mich aber einigermaßen schnell fassen.  
 
    „Wie man Beerdigungen halt so findet. Es gibt angenehmere Veranstaltungen.“ Sofia Hartwig nimmt ein paar hastige Schlucke von dem Shiraz, der mittlerweile unsere Gläser füllt.  
 
    „War doch sehr anrührend, oder?! Ein richtiges Trauerspektakel.“ Die Zigarette in ihrer Hand zittert.  
 
    „Es war traurig, ja. Ich wollte nicht mit der Familie tauschen.“ Ich halte ihrem Blick stand. Verletzt, sie ist ungeheuer verletzt, fühlt sich ausgeschlossen, in die letzte Reihe gestellt.  
 
    „Hören Sie, Frau Hartwig, Herr Reiche leidet selbst sehr darunter, Sie nicht sehen zu können. Leider wird dieser Zustand sich bis zum Ende des Prozesses auch nicht verändern lassen. Es wäre einfach zu gefährlich, wenn heraus kommt, dass sie beide immer noch eine intime Beziehung zueinander pflegen.“  
 
    Aus dem Mund von Sofia Hartwig spritzt nun reines Gift.  
 
    „Ein wundervoller Auftritt, nicht wahr?! Der verzweifelte Witwer kurz vor dem finalen Zusammenbruch. Ich hätte es nicht besser spielen können!“ Nachdem die Bosheit sich ihren Weg gebahnt hat, füllen ihre Augen sich plötzlich mit Tränen. Die Gesichtszüge verändern sich, werden weich und wirken mit einem Mal unglaublich jung und gequält. Ärger steigt in mir auf. Ärger auf Reiche, der das zu verantworten hat. Ein alter Narziß, ein selbstverliebter Psycho-Stratege, der nichts Besseres zu tun hat, als sensiblen, jungen Frauen den Kopf zu verdrehen, um sich seiner ewigen Jugend und Unwiderstehlichkeit zu versichern. Trotzdem muss ich meine Rolle nun weiter spielen.  
 
    „Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen. Aber versuchen Sie, ihm zu vertrauen. Er wartet genauso sehnsüchtig auf Sie wie umgekehrt.“ Scheiße, was rede ich da? Doch noch bevor meine Schuldgefühle sich zu voller Größe entfalten können, hat das Chamäleon schon wieder eine neue Farbe.  
 
    „Und auf wen warten Sie, Simon?“ Die Frage kommt aus dem Hinterhalt. Leise, lockend, ein fast zärtliches Gurren. Ich starre auf die kindlich kleinen Hände mit den schwarzen Fingernägeln, die das Weinglas halten und antworte: „Ich warte auf den nächsten Shiraz. Und ich bin davon überzeugt, dass es sich lohnt. Was meinen Sie?!“ Sofia Hartwig schenkt mir einen Blick, für den man jeden Wein getrost stehen lassen kann.  
 
    „Ich bin überzeugt davon, dass Sie genau wissen, was sich lohnt und was nicht. Wenn Sie mich jetzt für einen Moment entschuldigen würden.“ Bevor Reiches Ex-Geliebte den Platz verlässt, um die Toilette aufzusuchen, meine ich, ihren nackten Fuß zwischen meinen Beinen zu spüren. Sachtes Streicheln, eine unzweifelhafte Einladung, so sanft wie obszön, ein kurzer Moment nur, der alles verspricht – und im nächsten Augenblick schon bin ich mir nicht mehr sicher, ob das, was ich da gerade gefühlt habe, wirklich passiert ist…  
 
      
 
    00.15 
 
    Die Beschwingtheit des Abends hat nachgelassen. Seit einer halben Stunde stehe ich vor der alten Bruchbude in Ehrenfeld und warte auf Mara, die wie vom Erdboden verschluckt zu sein scheint. Im B-Flat wusste auch keiner, wo sie zu finden ist. Arbeiten muss sie jedenfalls nicht. Ein Konzert? Mein Kopf fühlt sich schwer an. Das Nachdenken strengt mich an. Mara, wo bist du? Ein weiterer Blick auf mein Handy bestätigt mir das, was ich ohnehin schon weiß: Angerufen hat sie mich nicht. Nicht mal das. Nicht mal ein schlapper Versuch.  
 
    Sie hat’s vermasselt, hat diesem lächerlichen Pseudo-Ken nach einer heißen Liebesnacht meine Eier zum Frühstück serviert und so getan, als sei es das normalste von der Welt. Ich hätte allen Grund, der Orient-Prinzessin die kalte Schulter zu zeigen, ihr ein für alle Mal klar zu machen, dass das so nicht läuft. Stattdessen renne ich hier rum wie ein liebeskranker Idiot, während die Lady sich irgendwo amüsiert und wahrscheinlich keinen Gedanken mehr an mich verschwendet. Meine Faust fliegt erneut gegen die Eingangstür.  
 
    „Hey, bist du bescheuert?! Hör sofort auf hier rum zu randalieren! Wenn du nicht abhaust, ruf ich die Bullen. Hier! Siehst du das Handy?“ Der Typ am Fenster wedelt wild mit den Armen.  
 
    „Ach, fick dich, du Wichser!“  
 
    Ein letzter Tritt gegen den beschissenen Laternenpfahl. Man muss nicht immer still halten, muss man einfach nicht! Der Typ von oben ist außer sich, brüllt mir irgendwas hinterher. Ich bleibe stehen, ein freundliches Winken, während ich auf den Gehweg uriniere… Sofia… Mara… zum Teufel mit den Frauen…ich hab andere Aufgaben im Leben… ich habe eine Mission… Männer haben Missionen… ja, das macht Sinn! 
 
      
 
      
 
    Freitag, 6.8.2010 
 
      
 
    10.15 
 
    Der Antrag für erneute Haftprüfung ist fertig. Er enthält die brisante Erklärung von Sofia Hartwig, dass Reiche zur fraglichen Zeit bei ihr war. In ca. zwei bis drei Wochen müsste mit der nächsten mündlichen Verhandlung zu rechnen sein. Nach der aktuellen Sachlage dürfte nichts dagegen sprechen, dass Reiche wieder frei kommt. Zumal jetzt auch die Medien auf unserer Seite stehen, insbesondere nach den erbarmungswürdigen Bildern von Birgitta Reiches Beerdigung. Eigentlich könnte ich sehr zufrieden sein. Eigentlich. Das penetrante Hämmern in meinem Schädel sagt etwas anderes. Während der Drachen den Kopf durch die Tür steckt, um wieder eine von AMBs Pseudo-Wichtigkeiten an mich weiter zu leiten, klingelt mein Handy. Babs. Auch das noch. Das angekündigte Abendessen im Stadtgarten droht. Einfach ignorieren. Ich starre auf meine Papiere und warte darauf, dass der Drachen den Abflug macht. Nichts da.  
 
    „Herr Arnold, Ihr Handy…“  
 
    „Herrgott nochmal, kann man in diesem Scheiß-Laden denn nicht fünf Minuten seine Ruhe haben?!“  
 
    Erst als der Drachen zurück weicht und mich mit offenem Mund anstarrt, wird mir klar, dass diese Worte gerade tatsächlich meinen Mund verlassen haben, und zwar in nicht unerheblicher Lautstärke.  
 
    Ich hebe entschuldigend die Hand.  
 
    „Sorry, war nicht so gemeint.“  
 
    Und wieder klingelt mein Handy. Wie ich meine Schwester kenne, ist sie keinesfalls bereit, einfach so aufzugeben. Der Drachen verlässt kopfschüttelnd den Raum. Könnte jetzt richtig Ärger geben. Nur nicht durchdrehen. In meiner Brieftasche müsste noch eine halbe Lorazepam sein… 
 
      
 
    17.37 
 
    Rheinuferpromenade. Schon von weitem entdecke ich meine Schwester, die mir ungeduldig zuwinkt. Erstaunlicherweise hat sie sich dazu bereit erklärt, das Essen im Stadtgarten gegen einen Spaziergang einzutauschen. Vermutlich will sie irgendwas von mir. Ich schätze, sie ist wieder mal in Sachen Familienzusammenführung unterwegs. Anders kann ich mir diese ungewohnte Kompromissbereitschaft kaum erklären. Doch im Grunde ist es auch egal. Ich muss mich bewegen, atmen, Sauerstoff in mein zergrübeltes Hirn zwingen. 
 
    Obwohl es mit ca. 26 Grad noch relativ warm ist, weht ein frischer Wind. Genau richtig, um ordentlich durch zu lüften. Barbara, die ihre leicht ausladenden Formen in ein enges Sommerkostümchen von Jil Sander gepresst hat, fängt an zu quengeln.  
 
    „Mensch Simon, geht’s nicht etwas langsamer. Wir wollten spazieren gehen. Du rennst, als wären wir auf der Flucht.“  
 
    Naja, vielleicht gar nicht so falsch. Mal sehen, was noch kommt. Flucht war in unserer Familie ja immer ein ganz großes Thema, jedenfalls für mich. Widerwillig bremse ich meine Schritte ab und warte. Babs kommt eigentlich ein bisschen nach Mutter. Sie kann sich nie lange beherrschen und ich gebe ihr fünf Minuten für die Eröffnung dessen, was ihr auf der Seele liegt.  
 
    „Was macht die Vorbereitung für deinen Prozess?“  
 
    „Läuft gut. Ich beantrage gerade einen weiteren Haftprüfungstermin.“  
 
    „Glaubst du wirklich daran, dass sie Reiche zum zweiten Mal gehen lassen?“ 
 
    „Wenn ich nicht daran glauben würde, hätte ich mir den Antrag gespart.“ 
 
    Ich hasse Fragen, die sich von alleine beantworten, wenn man nur einen Moment lang nachdenken würde. Babs ist beleidigt. Das merke ich an der Art, wie sie beim Laufen die Füße aufsetzt. Wenn sie sauer ist, tritt sie heftiger auf, das hat sie schon als Kind so gemacht. Ein paar Minuten gehen wir schweigend nebeneinander her.  
 
    „Wie läuft’s denn mit Müller-Blessing?“ Ein zweiter Anlauf. Sie muss wirklich Druck haben, ansonsten hätte sie eine Entschuldigung meinerseits abgewartet. 
 
    „Beschissen. Er ignoriert mich und behindert meine Arbeit.“ 
 
    Babs überlegt einen Moment. 
 
    „Und warum stellt er sich so an? Ich meine, du kannst doch nichts dafür, wenn Reiche unbedingt von dir vertreten werden will.“ 
 
    „Doch, kann ich. Ich wollte den Fall übernehmen, von Anfang an. Und ich habe alles dafür getan, damit Reiche begreift, dass ich sein Mann bin und nicht Alex. Weil ich weiß, dass ich gut bin.“  
 
    Barbara bleibt stehen und schaut mich entgeistert an. „Du hast versucht, Alexander auszutricksen?“ 
 
    „Nein, ich hab es nicht versucht. Ich hab‘s geschafft. Deswegen hasst er mich.“ 
 
    Das Kopfschütteln meiner Schwester verrät eine Mischung aus Unverständnis und Besorgnis.  
 
    "Wie konntest du das tun, Simon? Immerhin ist es Müller-Blessing, der dir eine Chance gegeben und dich gefördert hat. Wie kannst du jemanden, der deine Karriere unterstützt, so in den Rücken fallen? Und dann ist er auch noch Vaters Freund. Vater wird ausrasten, wenn er davon erfährt.“ 
 
    Ich hab’s geahnt. Nein, nicht geahnt. Ich hab’s gewusst. 
 
    „Hör mir bloß auf mit unserem Vater. Dem kann man’s sowieso nie recht machen!“.“ 
 
    Meine Schwester denkt gar nicht daran, ihre Vermittlerrolle kampflos aufzugeben. 
 
    „Mensch Simon, du legst ihm aber auch alles negativ aus. Der will doch nur dein Bestes.“ 
 
    „Ja klar, so wie damals, als ich schwimmen lernen sollte. Kannst du dich noch daran erinnern, wie der Alte mich damals ins Wasser geschmissen hat? Ich war fünf Jahre alt und hab gedacht, ich muss vor Angst sterben. Und unser Vater hat im Boot gesessen und zugeguckt. Bis ich irgendwann, irgendwie geschafft hab, diesen Scheiß-Bootsrand zu erreichen. Da wollte Vater auch nur mein Bestes.“  
 
    Babs hat offensichtlich keine Lust auf diese Geschichte, will dieses leidige Terrain schnell wieder verlassen.  
 
    „Vater weiß wahrscheinlich gar nicht, was er da gemacht hat. Und außerdem ist er jetzt alt und…“  
 
    „Sag mal, hörst du dir überhaupt zu? Vater hier, Vater da…Hast du auch ne eigene Meinung? Geht dir manchmal auch irgendwas durch den Kopf, was da nicht von unseren Eltern reingepflanzt wurde?“  
 
    Meine Stimme ist laut geworden, erregt. Ich kann nicht fassen, dass meine Schwester mit ihren 37 Jahren immer noch nicht in der Lage ist, eigene Gedanken und Gefühle zu produzieren.  
 
    „Und du? Du spielst jetzt hier den großen Macker und beim Abendessen neulich hast du dir einen abgestottert, weil du nicht wusstest, wie du Vater erklären solltest, dass dein Chef nicht gut auf dich zu sprechen ist. Scheiße, Simon. Du bist ja der ganz große Hecht in Sachen Unabhängigkeit!“ Barbara hat angefangen zu heulen. Toll!  
 
    „Mensch Babs, ich hab das nicht so gemeint, ehrlich nicht.“ 
 
    Meine Schwester schnieft und putzt sich die typisch weibliche Mischung aus Rotz und Wimperntusche mit dem Ärmel ihrer teuren Seidenbluse ab. Ich überlege kurz, ob das bei der nächsten Wäsche tatsächlich rausgeht oder ob das gute Stück nun der Altkleidersammlung zum Opfer fallen wird. Wahrscheinlich hat sie noch eine ganze Kolonne solcher Blusen im Schrank. Babs schaut mich aus verheulten Augen an. „Doch, hast du. Genauso hast du’s gemeint.“ 
 
    Die ganze Situation kommt mir plötzlich absurd vor. Ich muss lachen.  
 
    „Ja, hab ich auch. Aber im Grunde hast du Recht. Ich lass mir auch immer noch viel zu viel gefallen.“  
 
    Die Tatsache, dass wir beide nicht in der Lage sind, unserem Vater die Stirn zu bieten, schein Barbara extrem zu entlasten. Sie wirkt jetzt deutlich zufriedener als vorhin. Ich weiß nicht recht, ob der Umstand, in diesem Versagen eine Gefährtin zu haben, ein wirklicher Trost ist. Irgendwie nicht. Aber damit ist ja auch nun bald Schluss. Ich bin dabei, meinen Weg alleine zu machen… 
 
     „Übrigens hab ich Mara vorgestern getroffen.“  
 
    Meine Entspannung ist wie weg geblasen. Mir wird fast übel, so aufgewühlt fühle ich mich mit einem Mal. 
 
    „Und? Hat sie was gesagt?“. Meine Frage soll beiläufig klingen, doch irgendwie scheint das nicht zu funktionieren.  
 
    Meine Schwester schaut mich mitfühlend an. „Ohje, so schlimm?“ Der Kloß in meinem Hals wird dicker. Kein Kommentar.  
 
    „Sie hat mir erzählt, dass ihr euch gestritten habt und du dich seitdem nicht mehr meldest.“ Ach ja, und warum wir uns gestritten haben, hat sie natürlich nicht erzählt.  
 
    Der Gedanke an Peter und seinen kuscheligen Bademantel löst unmittelbaren Würgereiz aus. 
 
    „Simon, Mara hat gesagt, dass sie dich furchtbar vermisst, aber dass sie das Gefühl hat, dass du sie im Grunde gar nicht willst. Sie sah richtig schlecht aus.“ 
 
      
 
    19.20 
 
    Hin und her laufen. Hinsetzen. Wieder aufstehen. Weingläser aus dem Schrank holen. Eine CD einlegen. Der Blick in den Kühlschrank ist desillusionierend, nur ein Glas Senf, Oliven und ein paar ausgetrocknete Scheiben Holländer Käse, deren Ränder sich kunstvoll nach oben wölben. Egal. Ein guter Wein muss genügen und davon ist reichlich da. Mein Herz klopft bis zum Hals. Unser Telefonat war kurz. „Mara“, mehr hab ich im Grunde nicht herausgebracht. Atemlose Stille auf der anderen Seite. Dann: „Bleib, wo du bist. Ich komme“. Platsch, aufgelegt.  
 
    Typisch Mara. Nichts aufschieben. Nicht irgendwann. Nein, jetzt! Sofort! Zehn Sekunden später klingelt mein Handy: „Wo bist du überhaupt, Anwalt?“  
 
    „Zu Hause.“  
 
    Eine Mischung aus Panik und Freudentaumel erfasst mich bis unter die Haarspitzen. Wie wird es sich anfühlen, Mara wieder zu sehen, sie im Arm zu halten, einzuatmen? Werden wir uns überhaupt im Arm halten? Und was dann? Was, wenn ich wieder nicht kann? Wird sie enttäuscht sein? Natürlich wird sie enttäuscht sein. Vielleicht an Peter denken. Mein Körper zieht sich zusammen, steht unter Strom. Aufspringen, herum laufen, atmen, pissen, warten. Vielleicht sollte ich mir doch noch eine kleine, winzig kleine Lorazepam gönnen, nur eine halbe…  
 
      
 
    22.25 
 
    Wir liegen auf dem Teppich, eingehüllt in laue Sommerabendluft, die durch das Fenster strömt und die glückselige Überraschung, einander wieder gefunden zu haben. Unverhofft und atemberaubend schön.  
 
    „Wieso hast du mir eigentlich nicht geglaubt, dass Peter schwul ist?“ Maras Hand gleitet wie eine Feder über meinen Rücken.  
 
    „Weil ich diese Intimität zwischen euch gespürt hab. Ich meine, ihr wart beide nackt!“ Mara rollt sich zur Seite und starrt mich entgeistert an. 
 
     „Spinnst du? Wir hatten beide einen Bademantel an.“ 
 
    „Ja, aber darunter wart ihr nackt, du jedenfalls.“ Schon wieder spüre ich den alten Stich in der Brust. Die Orient-Prinzessin robbt sich nun ganz nah an mich heran. Ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt. Jetzt bloß nicht anschauen, nicht so nah. Ich bekomme schlecht Luft. Maras Stimme flüstert weiche Worte in mein Ohr.  
 
    „Du musst mich nicht teilen, hörst du?! Andere Männer interessieren mich nicht.“ Wenn ich ihr das bloß abnehmen könnte…  
 
    „Peter Burns ist nur ein Kumpel für mich. Total unerotisch. Kommt als Mann gar nicht in Frage. Aber glauben musst du’s schon selbst!“ 
 
    Wie gerne würde ich das. Aber wie soll das gehen? Ich schaue an mir herunter. Mara folgt meinem Blick.  
 
    „Simon, für mich spielt es überhaupt keine Rolle, wenn das da“, sie zeigt auf mein träge dahin vegetierendes Geschlecht, „eine Zeit lang mal nicht so funktioniert, wie du dir das vorstellst.“ 
 
    Eine Zeit lang ist gut… 
 
    „Tatsächlich?! Und was machen wir dann jetzt?“ 
 
    Der Gazellenkörper räkelt sich mir erwartungsvoll entgegen. 
 
    „Ich gehe davon aus, dass dir die Anatomie des weiblichen Körpers grundsätzlich bekannt ist.“ 
 
    Ich muss grinsen, fange an, mich zu entspannen. 
 
    „Wie wär’s, wenn du dir einfach mal überlegst, wie du mich ansonsten verwöhnen könntest?!“ 
 
      
 
    0.15 
 
    Mara liegt eng an mich geschmiegt und schläft. Satt und zufrieden. Ein leichter Schweißfilm glänzt auf ihrer Haut. Wie schön sie ist! Anderthalb Stunden Liebesspiel liegen hinter uns. Zärtlich, behutsam, hingebungsvoll, ungewohnt anders. Sie hat mir gezeigt, was sie mag. Wo sie es mag und wie lange. Und sie hat gejauchzt, gekichert, gestöhnt und still genossen. Trotzdem glaube ich nicht, dass ich mir das auf Dauer so vorstellen kann. Sex ohne Unterleib fühlt sich seltsam an, irgendwie provisorisch. Wie Kochen auf einem Gasbrenner, weil der Herd kaputt ist. Kann für ein paar Abende ein tolles Urlaubsgefühl vermitteln, wie Campen oder so. Aber irgendwann wird’s nervig und unbefriedigend. Dann sehnt man sich wieder nach vier Herdplatten und einem ausgewachsenen Essen…  
 
    Doch jetzt liegen wir hier und alles ist gut. Der friedlichste Abend seit langem, trotz allem. Ein leises, vorsichtiges Glücksgefühl pulsiert durch meinen Körper. Ein letzter Schluck Rotwein… Das Geräuschkarussell vom Brüsseler Platz dreht sich wie gewohnt. Ich schließe die Augen und lausche der beruhigenden Gewissheit, dass der Sommer noch in vollem Gange ist…  
 
      
 
    1.39 
 
    Kühler Wind dringt durch das Fenster. Und irgendwo her ein wahnsinniger Lärm. Ich habe Mühe, wach zu werden, mich zu orientieren. Es läutet Sturm. Ein gewaltsamer Eingriff in die Überreste des wohligen Gefühls, das eben noch in diesem Zimmer lag. Dann Stille. Mara drängt sich fester an mich, grunzt unwillig, als ich vorsichtig versuche, mich frei zu machen. Wieder dieses penetrante Klingeln. Ein verschlafener Griff zu meiner Boxer-shorts, während die Unruhe in meinem Bauch wächst. Nächtliche Besuche um diese Zeit haben immer etwas Ungutes zu bedeuten. Ich will, dass dieses verdammte Klingeln aufhört und haste zur Tür. 
 
    Vor mir steht Sofia Hartwig. Völlig aufgelöst, in einem leichten Sommermantel mit einem Hauch von Nichts darunter, fällt Reiches Geliebte mir in die Arme, presst ihren bebenden Körper an mich und schluchzt. Oh mein Gott, das hat mir gerade noch gefehlt. Nein, nicht jetzt. Bitte nicht jetzt. Panik überfällt mich. Die Tür zu machen, einfach die Tür zu machen und sagen, dass ich diese Frau noch nie zuvor gesehen habe. Sie hat die falsche Klingel erwischt, macht nichts, kann ja mal vorkommen. Raus aus der Nummer, irgendwie.  
 
    „Simon, ich kann das alles so nicht mehr.“ Sofias Fahne direkt vor meinem Gesicht. Ich versuche, die betrunkene Frau auf die Füße zu stellen, will irgendwas Beruhigendes sagen, aber mir fällt nichts ein.  
 
    „Simon, ich weiß, dass du mich verstehst. Ich hab‘s gestern Abend in deinen Augen gesehen. Da ist was ganz Besonderes zwischen uns.“ Meine verzweifelten Versuche, Sofia abzuschütteln, führen nur dazu, dass sie sich umso fester an mich klammert. Der Mantel ist längst herunter gerutscht, unter der teuren Nachtwäsche spüre ich deutlich ihre vollen Brüste auf meiner nackten Haut.  
 
    Hinter mir ein Geräusch. Ich wage kaum, mich umzudrehen, möchte nur im Boden versinken. Als ich es dennoch tue, fällt mein Blick auf Mara, die zitternd im Türrahmen steht und uns fassungslos beobachtet. 
 
    


 
   
  
 



Fünf Monate später… 
 
      
 
    Montag, 13.1.2011 
 
      
 
    20.15 
 
    Der Winter ist unerbittlich und quälend grau. Anfang November schon hat schneidende Kälte eingesetzt. Und die Niederschläge. Seitdem hat es im Grunde auch nicht mehr aufgehört. Im ewigen Schneeregen vegetiert die ganze Stadt mürrisch und dumpf vor sich hin, als hätte sie sich müde und resigniert einer schweren Krankheit hingegeben. Ohne Hoffnung auf Besserung. Der Brüsseler Platz vor meinem Wohnzimmerfenster ist wie ausgestorben, das Leben scheint sich auf unbestimmte Zeit verabschiedet zu haben. Wohl dem, der in diesen Tagen eine Aufgabe hat. Ich gehöre zu den Glücklichen, deren Aufgabe sämtliche Kräfte in Anspruch nimmt. Keine Zeit, um nachzudenken, sich nach der Sonne zu sehnen. Ich bin vollends ausgelastet, manchmal an der Grenze meiner Kräfte. Man könnte meinen, es geht mir gut. Und vielleicht entspricht es sogar der Wahrheit, an manchen Tagen jedenfalls. 
 
    Ich bin auf dem Weg zu Reiche. Er hat mich zum Abendessen eingeladen, wie so oft in diesem Winter. Der zweite Haftprüfungstermin ist erfolgreich gewesen. Im September hat er die JVA verlassen und lebt seitdem wieder in Dabringhausen auf seinem dörflichen Anwesen. Die anfängliche Freude darüber hat nicht lange angehalten. Die Einsamkeit frisst ihn auf. In den ersten Wochen hat er nur aus dem Fenster gestarrt. Auf den toten Garten, die kahlen Rosenbüsche, stundenlang. „Simon, wie konnte das alles nur passieren?“  
 
    Hundertmal die gleiche Frage, wieder und immer wieder, wohl wissend und doch fassungslos, dass keine Antwort der Welt ihm Erleichterung bringen könnte. Manchmal hat diese ewige Fragerei mich fast in den Wahnsinn getrieben. Aber er tut mir leid. Im November hat die Staatsanwaltschaft Anklage erhoben. Die dafür ausschlaggebenden Argumente zu entkräften wird nicht leicht sein. Als Reiche davon erfuhr, hat er einen erneuten Zusammenbruch erlitten. Die Veränderung dieses Mannes hautnah mitzuerleben, den langsamen Verfall zu beobachten, ist erschreckend.  
 
    In meiner Gesellschaft scheint er manchmal aufzublühen, irgendeine Art von Lebensmut zu schöpfen. Dann fängt er an zu kochen, Cognac zu trinken, Zigarren zu rauchen, zu philosophieren, das Leben von hinten aufzuzäumen und spannende Ideen zu produzieren. Individuell, verrückt, jenseits aller Konventionen und von brillanter Intelligenz. Dann wird mir klar, dass einer wie Reiche im Strafvollzug krepieren muss, ohne Anregungen, ohne neue Impulse, ohne Kommunikation. Ich bin für ihn das Tor zur Welt geworden. Denn auch das Leben auf dem Hof ist still. Insbesondere für jemanden, der immer großes Publikum gewohnt war. Die Besuche seiner Tochter Simone sind im Laufe der Zeit seltener geworden und Daniel…der denkt gar nicht daran, seinem Vater eine versöhnliche Hand zu reichen. 
 
    Wenn Reiche einigermaßen entspannt ist, sprechen wir über den kommenden Prozess und die Vorbereitungen für seine Verteidigung. Doch dieses Thema ist immer eine Gratwanderung. Manchmal nimmt ihn die Beschäftigung mit dieser Angelegenheit so sehr mit, dass er entweder in tiefe Depression oder unvermittelten Jähzorn verfällt. Wobei die Vitalität seiner Wutanfälle deutlich nachgelassen hat. Wie kompliziert das Ganze mittlerweile tatsächlich geworden ist, weiß er jedoch nicht. Ich werde es ihm auch nicht erzählen. Nicht erzählen können. Denn es hat weder etwas mit den Fakten noch mit dem zu erwartenden Procedere zu tun. Die größte Komplikation in diesem Fall habe ich mir selber eingebrockt. 
 
      
 
    20.36 
 
    Als ich die Auffahrt hinauf fahre, kommt mir ein schnittiger Porsche entgegen. Nikolai Sokolow. In Anbetracht der Tatsache, dass er seinem Ziehvater so treu ergeben ist, lässt er sich ziemlich selten blicken. Aber neben Simone und mir scheint er der einzige zu sein, der hier überhaupt einigermaßen regelmäßig aufschlägt. Eine Welle von Unbehagen erfasst mich, wie immer, wenn ich mit Sokolow zu tun habe. Nikolai ist ebenso merkwürdig wie die Wohnung, in der ich ihn aufgesucht habe, um seine Zeugenaussage mit ihm zu besprechen. Tristesse pur. Ein ca. 50 qm großes Einraum-Apartment in einem der anonymen Hochhausbunker mit Blick auf den Rhein. Teuer und ohne jede persönliche Note, aber Fußbodenheizung und Hausmeisterservice. Auf Einrichtungsgegenstände scheint Sokolow wenig Wert zu legen, es gibt kaum welche. Der Riesenraum wird beherrscht von einem überdimensionalen Flatscreen-Fernseher und einer gigantischen Computer-Anlage, die aussieht, als würde er dort sagenhafte Geheimdienstinformationen entschlüsseln oder die militärischen Geschicke einer Großmacht koordinieren. Lediglich ein einsamer Kühlschrank und ein unauffälliges Futonbett in irgendeiner Ecke weisen darauf hin, dass in dieser Wohnung tatsächlich jemand lebt. 
 
    Unser Gespräch, wenn man es denn als solches bezeichnen darf, war schwierig. Durch Arendsee war ich darauf vorbereitet, dass Sokolow wortkarg ist. Dass dieser kräftige, beinahe bullig wirkende, junge Mann tatsächlich aber jede Art von Konversation regelrecht zu hassen scheint, war mir nicht wirklich klar. Meine verzweifelten Versuche, mir mithilfe seiner Schilderungen ein Bild von der Stimmung im Hause Reiche am Morgen des Mordes zu machen, sind kläglich gescheitert. Alles war „wie immer“. Gut wie immer oder schlecht wie immer? Na, wie immer halt. Oh mein Gott! Nur wenn es um Reiche persönlich geht, beleben sich Sokolows ansonsten undurchdringliche Gesichtszüge.  
 
    „Der Mann hat mich gerettet.“ Na super, dann rede gefälligst! Doch er denkt gar nicht daran. Bis heute ist mir nicht klar, ob Sokolow einfach nur extrem stur oder auch soziopathisch veranlagt ist. 
 
      
 
    21.38 
 
    Wir sitzen im Herrenzimmer. Kein Essen heute, nur Rotwein und zwei vorzügliche Zigarren, die mein Mandant aus seinem Spezialvorrat spendiert hat. Reiche bläst Rauchkringel in die Luft und starrt ins Nirgendwo. Dann wendet er sich mir zu. 
 
    „Ich habe mit Nikolai gesprochen.“ Fast möchte ich fragen, wie er das wohl angestellt hat, halte mich aber zurück. 
 
    „Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Er wird vor Gericht umfassend aussagen.“ 
 
    „Bist du sicher? Wir reden gerade von Sokolow, oder?!“ 
 
    Reiche fixiert mich, zieht eine Augenbraue nach oben. 
 
    „Höre ich da einen aggressiven Unterton?“ 
 
    Eine Therapiestunde ist das Letzte, wonach mir jetzt ist. 
 
    „Nun ja. Nikolai hat bis dato nicht gerade viel zu unserer Sache beigetragen. Gewisse Zweifel sind da wohl erlaubt.“ 
 
    Reiche schüttelt unwillig den Kopf. 
 
    „Meine Güte Simon, du kennst doch seine Geschichte. Das alles hier ist eine Riesen-Belastung für ihn, eine Re-Traumatisierung. Es ist, als würde er zum zweiten Mal seine Familie verlieren.“ 
 
    Ach du lieber Himmel, jetzt wollen wir die Kirche aber mal im Dorf lassen. Reiches Angewohnheit, ständig eine schützende Hand über diesen Stiernacken zu halten, fängt an, mir auf die Nerven zu gehen. Der Mann ist schließlich erwachsen!  
 
    „Na ja, ich finde trotzdem, dass man eine gewisse Kommunikationsbereitschaft von ihm erwarten könnte. Die hab ich bis jetzt nicht gesehen“, setze ich nach.  
 
    Reiche seufzt.  
 
    „Woher nur diese Unnachgiebigkeit, Simon? Wer ist so hart mit dir ins Gericht gegangen? Dein Vater?“ 
 
    Reiches Psycho-Gelaber hängt mir zum Hals raus. Ich stehe auf, um mir noch einen Cognac einzuschenken und überlege, wie ich mich am besten revanchieren kann. 
 
    „Du weißt sicher, dass ein psychiatrischer Gutachter dem Prozess beiwohnen wird, um sich ein Bild von dir zu verschaffen. Das ist bei Schwurgerichtssachen so üblich.“ 
 
    Reiche schnaubt empört.  
 
    „Lächerlich! Und wozu soll das gut sein?“ 
 
    „Um deine Persönlichkeit zu analysieren…um einzuschätzen, ob du im Sinne des Strafrechts schuldfähig bist…all diese Dinge eben. Das solltest du besser wissen als ich.“ Äußerst zufrieden registriere ich, dass Reiche die Vorstellung, selber auf dem Prüfstand zu stehen und durchleuchtet zu werden, offensichtlich zuwider ist.  
 
      
 
    23.15 
 
    Auf dem Weg nach Hause begleiten mich dichte Nebelfelder und feuchte 1,5 Grad, die mich daran hindern, das Seitenfenster zu öffnen und bei wohltemperierter Frischluftzufuhr genussvoll zu rauchen. Eine der unangenehmsten Begleiterscheinungen des Winters, wie ich finde. Chet Baker flüstert gebrochen „My funny Valentine“, während meine Gedanken beharrlich um die merkwürdige Beziehung zwischen Reiche und Sokolow kreisen. Was um alles in der Welt verbindet diese zwei Menschen miteinander, die unterschiedlicher nicht sein könnten. Eine geheimnisvolle Allianz, die sich mir nicht erschließen will. Warum nimmt Reiche ihn permanent in Schutz? Re-Traumatisierung… Verlust der Familie… Was für ein Betroffenheitsmumpitz! Laut Arendsee und Simone war Reiche der einzige, der wirklich eine Beziehung zu Sokolow hatte und Wert auf dessen Anwesenheit gelegt hat. Der plumpe Russe und seine Rolle innerhalb der Familie Reiche ist und bleibt mir ein Rätsel. Als ich gerade beschließe, mich in den nächsten Tagen noch einmal intensiver mit der Materie zu beschäftigen, signalisiert mein Handy den Eingang einer Nachricht. Sofia. Es hätte mich auch gewundert, wenn sie mich einen ganzen Abend lang verschonen würde… 
 
      
 
      
 
    Dienstag, 14.1.2011 
 
      
 
    9.00 
 
    Ich muss mich darauf konzentrieren, die Augen offen zu halten. Die bleierne Müdigkeit in meinem Körper macht mich fertig. Eine unruhige Nacht liegt hinter mir, trotz Lorazepam. Laut Heiner dürfte das eigentlich nicht passieren und viele solcher Nächte kann ich mir zu diesem Zeitpunkt auch tatsächlich nicht mehr erlauben. In einer knappen Woche wird ein Vorgespräch mit der zuständigen Richterin und der Staatsanwaltschaft stattfinden. Bis dahin gibt es noch Berge von Akten, die durchgesehen, analysiert und bearbeitet werden müssen. Immerhin hat AMB mir mittlerweile einen Helfer bewilligt. Bert Lessmann, einer meiner unterbezahlten Kollegen aus der Kanzlei, ist vier Stunden pro Tag für diesen Fall und alle dazugehörigen Arbeiten abgestellt. Die Zusammenarbeit mit Bert ist angenehm. Er ist ruhig, fragt nicht viel und erledigt die Aufträge, die er von mir bekommt, zuverlässig. Warum AMB das Kriegsbeil offiziell begraben hat, weiß ich nicht. Nach wie vor gibt es kaum Berührungspunkte zwischen uns, keinerlei persönliches Gespräch und, da bleibt er eisern, keinen fachlichen Austausch im Fall Reiche. Manchmal wirft er mir Blicke zu, die mich schaudern lassen. Doch abgesehen davon habe ich keinen Grund mehr, mich zu beschweren. Vielleicht hat AMB mittlerweile doch begriffen, dass er sich und der Kanzlei einen Gefallen tut, wenn er mir keine weiteren Knüppel zwischen die Beine schmeißt und auf diese Weise zum Gelingen der ganzen Angelegenheit beiträgt. 
 
    Es klopft. Der Drachen steht in der Tür und schaut mich giftig an. „Frau Hartwig ist am Telefon. Schon zum dritten Mal heute. Sie sagt, es sei wichtig.“ Ich schließe die Augen, muss mich zusammen reißen, um den aufkommenden Zorn notdürftig zu kontrollieren.  
 
    „Gut, stellen Sie sie durch.“  
 
    Es gibt ohnehin kein Entkommen… 
 
      
 
    13.35 
 
    Mittagspause im Stadtgarten. Wie immer hektisches Gerenne und Gebrabbel um diese Zeit. Ich betrachte Sofia, die mir gegenüber sitzt. Ohne auch nur einen einzigen äußeren Anhaltspunkt dafür zu haben, ist mir klar, dass sie, trotz der offenkundigen Konzentration auf die Speisekarte, sämtliche Antennen ausgefahren hat und genau registriert, was sich in ihrer Umgebung abspielt. Ein flüchtiger Blickwechsel meinerseits mit einem weiblichen Gast oder einer der Kellnerinnen kann mit sofortiger Wirkung zu Verstimmungen führen, deren Ausmaß nicht absehbar ist. Heute jedoch scheint sie einen guten Tag zu haben. Ihre Gesichtszüge wirken gelöst, beinahe heiter. Nichts von dem Argwohn und der bösartigen Häme, die manchmal in ihren Mundwinkeln schlummert und, wie eine giftige Kobra, nur darauf wartet, zu zubeißen, sobald sich die Gelegenheit bietet. „Hey, hast du dir schon was ausgesucht?“ Sofias Frage wird von einem strahlenden Lächeln begleitet. „Ich nehme die Kürbiscremesuppe und einen kleinen Merlot.“  
 
    „Willst du mit dem Rotwein nicht vielleicht bis heute Abend warten?“ 
 
    „Willst du dir nicht lieber Gedanken um deinen eigenen Alkoholkonsum machen?“ Das Lächeln immer noch charmant, doch ihr Tonfall signalisiert eindeutig, dass ich mich gerade auf gefährliches Terrain begeben habe.  
 
    „Wie du meinst.“ Achselzuckend beginne ich nun die Speisekarte zu studieren und überlege, wie ich ihr am besten klar machen kann, dass ich in den nächsten Tagen absolut keine Zeit haben werde.  
 
    „Und? Wie findest du’s?“ 
 
    „Wie finde ich was?“ 
 
    „Dieses Kleid.“  
 
    Mein Blick fällt auf das schwarze Samtkleid mit Spitzeneinsatz, das sich raffiniert an Sofias üppige Brüste schmiegt. Für den Bruchteil einer Sekunde spüre ich einen Anflug von Erregung, der ebenso schnell verebbt wie er gekommen ist.  
 
    „Sexy. Steht dir ausgezeichnet.“  
 
    Sofias Augen werden schmal.  
 
    „Tatsächlich? Kommt irgendwie gar nicht so bei mir an.“ 
 
    „Sofia, bitte! Du weißt ganz genau, dass ich im Moment tausend Dinge im Kopf habe. Montag findet das Vorgespräch für den Prozess statt.“ 
 
    „Und? Was hat mein Kleid damit zu tun? Ich kann dir nicht folgen, Simon.“ Es geht los. Der beißende Unterton verheißt nichts Gutes. Atmen, einfach weiter atmen. Ruhig bleiben. 
 
    „Das heißt schlicht und ergreifend, dass ich gerade sehr konzentriert auf meine Arbeit bin, Sofia. Und wenn wir das Ganze endlich hinter uns gebracht haben, kann ich mich auch wieder besser auf das besinnen, was ich mag. Verstehst du das?“  
 
    Der Versuch, einen Hauch von Verführung in meine Stimme zu legen, scheint anzukommen. Sofia schiebt ihre Hand über den Tisch. Ein Friedensangebot.  
 
    „Hör auf, dich zu sorgen, Simon. Was soll passieren? Peter war um die fragliche Zeit bei mir. Er kann es nicht gewesen sein. Das wird das Gericht wohl oder übel anerkennen müssen.“ Plötzlich fühle ich mich erleichtert. Ja, wenn ich mich nicht allzu blöd anstelle, dürfte im Grunde nichts mehr schief gehen.  
 
    „Vielleicht können wir uns morgen Mittag wieder zum Essen treffen“, höre ich mich sagen. „Ich werde versuchen, mich irgendwie freizuschaufeln.“  
 
    Seltsamerweise empfinde ich die Aussicht in diesem Moment nicht annähernd so bedrängend, wie noch ein paar Minuten zuvor. Sofia schenkt mir einen koketten Augenaufschlag.  
 
    „Ehrlich gesagt, erwarte ich dich heute Nacht schon bei mir.“  
 
    Die eben noch spürbare Erleichterung verliert sich in einem dumpfen Druck auf meinem Magen. „Sofia“, setze ich an. „Du weißt doch, dass das nicht möglich ist. Ich muss…“ 
 
    Sofia, die bereits an mir vorbei geeilt ist, dreht sich lächelnd zu mir um.  
 
    „Ich sag dir, was du musst, Simon. Du musst dafür sorgen, dass deine wichtigste Zeugin den psychischen Belastungen vor Gericht gewachsen sein wird.“  
 
    Nach einem zarten Kuss auf meine Wange verschwindet Sofia im dichten Schneegestöber, das mittlerweile eingesetzt hat. Ich schaue ihr nach und fühle eine seltsame Starre in mir. Die Welt scheint sich mit einem Mal langsamer zu drehen, Zeitlupe, die Geräusche werden stumpfer bis alles ganz still ist. Keine Bewegung, kein Ton, nur noch der Tanz der Schneeflocken, die immer mehr und mehr werden und das Leben für eine Weile in Watte packen. 
 
    Die Nacht, in der Sofia plötzlich vor meiner Tür stand, hat alles verändert. Ich würde viel dafür geben, das, was in den Wochen danach geschah, rückgängig machen zu können. Aber dafür ist es zu spät. 
 
    Mara, die schon eine Weile hinter mir gestanden und jeden Augenblick dieser Begegnung mit angesehen hat, war außer sich. Kein Wunder. Als sie auch noch erfuhr, dass es sich bei Sofia um die Hauptzeugin in meinem aktuellen Prozess handelt, ist sie ausgerastet.  
 
    „Ich will, dass du sie rausschmeißt. Schmeiß sie sofort raus.“  
 
    Nie vorher und nie mehr danach habe ich Mara so von Sinnen erlebt. Vielleicht hätte ich ihrer Forderung nachkommen sollen. Vielleicht hätte sich dann alles anders entwickelt. Vielleicht auch nicht. Aber Sofia war verzweifelt, das war sie wirklich, und vor allem war sie betrunken. Randvoll. Sie einfach sich selbst zu überlassen, war also nicht möglich. Ich musste mich schließlich um sie kümmern. Vielleicht hätte ich ihr ein Taxi rufen können. Doch die Idee ist mir nicht mal gekommen. Obwohl mir klar war, dass es unangenehme Konsequenzen für mich haben würde, habe ich sie mit meinem eigenen Auto nach Hause gebracht. Ob ich Mara damit eins auswischen wollte? Mag sein. Immerhin hat sie auf diese Weise eine Vorstellung davon bekommen, wie ich mich gefühlt habe, als ich sie in trauter Zweisamkeit mit ihrem Bademantel-Freund vorgefunden habe. 
 
    Nachdem ich Sofia ins Bett gebracht und eine Weile ihre Hand gehalten hatte, bin ich zurück nach Hause gefahren. Mara war natürlich weg. Etwas anderes hatte ich auch nicht wirklich erwartet. Von da an gab es jedoch nicht nur die üblichen Schwierigkeiten zwischen uns, sondern es tauchten täglich neue auf. Und im Bett lief von da an natürlich überhaupt nichts mehr. 
 
    Eines Abends, nachdem wir uns wieder fürchterlich gestritten hatten und Mara wutentbrannt abgehauen war, rief Sofia mich an. Sie sagte, ihr sei noch etwas eingefallen, das möglicherweise sehr wichtig für den Fall sein könne. Reiche habe mal eine Bemerkung bezüglich seiner Frau gemacht, die mich sicher interessieren würde. Ob es möglich sei, dass ich jetzt sofort käme, um die Angelegenheit in Ruhe zu besprechen. 
 
    Sofias Wohnung zu betreten, war ein fast schon vertrautes Gefühl. An diesem Abend jedoch kam es mir besonders heimelig vor. Sofia, die trotz des noch nicht lange zurück liegenden Dramas völlig ungezwungen wirkte, empfing mich in stimmungsvoller Atmosphäre und mit lockerem Geplauder. Ich war erstaunt und überlegte, ob sie sich überhaupt an diesen Abend erinnern konnte, wagte aber nicht, danach zu fragen. Es gab schließlich auch noch genug andere Dinge zu besprechen. Sofia servierte einen fantastischen roten Amarone della Valpolicella, den ich noch sehr genau im Gedächtnis habe, weil er intensiv nach schwarzen Kirschen und Veilchen schmeckte, eine ebenso delikate wie ungewöhnliche Komposition, die mich sofort begeistert hat. Genauso wie die unaufdringlich humorvolle Art und Weise, mit der Sofia uns durch die Unterhaltung führte. Leise Töne, interessante Gedankengänge, persönlich ohne zu intim zu werden, einfach angenehm. Im Gegensatz zu Maras anstrengendem Gezeter der letzten Tage eine ausgesprochene Wohltat. Als wir schließlich auf den eigentlichen Anlass meines Besuchs zu sprechen kamen, war ich überrascht, wie distanziert und souverän Sofia auch dieses Thema meisterte. Es war, als habe sie mit der ganzen Reiche-Geschichte im Grunde überhaupt nichts zu tun. Keine Spur von Verletztheit, Erwartungen, Forderungen oder auch nur den geringsten Hinweis auf gesteigerte emotionale Betroffenheit jedweder Art. Sie erzählte mir, dass Reiche einige Wochen zuvor gesagt habe, dass er die Vermutung hege, auch Birgitta würde jetzt einen „intimen Freund“ haben. Sie lächelte. „Peter steht auf verbale Weichspüler. Er meinte ganz offensichtlich, dass seine Frau mit einem anderen vögelt.“  
 
    „Und?“, wollte ich wissen. „Wie fand er das?“ Sofia überlegte konzentriert. „Tja, schwer zu sagen. Einerseits hat es ihn natürlich entlastet. Andererseits, Peter ist ein Alpha-Tier. Ich könnte mir vorstellen, dass er sich auch sehr gekränkt fühlte. Aber das würde er niemals zugeben. Wahrscheinlich nicht mal vor sich selbst.“ 
 
    Für mich ging in diesem Moment natürlich ein ganz neuer Film los. Wenn Birgitta Reiche tatsächlich einen heimlichen Liebhaber hatte, gäbe es auch neue Verdachtsmomente, mögliche neue Täter und neue Mordmotive. Vielleicht war sie an einen Mann geraten, der nicht darauf stand, dass seine Geliebte Liebe für ein ganzes Leben mit ihrem Angetrauten vorzog?! Die Vorstellung versetzte mich in absolute Hochstimmung. Wir philosophierten eine ganze Weile angeregt über die Kuriositäten des Lebens und noch ehe der Valpolicella zur Neige ging, hatte Sofia schon für Nachschub gesorgt und ein paar Kerzen angezündet. Dann saß sie plötzlich einfach nur noch da und schwieg. Saß in ihrem samtenen Ohrensessel, gehüllt in ein langes, fließendes, nachtblaues Kleid und schwieg mich mit ihren geheimnisvollen Katzenaugen an. Glühend, gelassen und hellwach, ohne jegliche Anstrengung, völlig frei und bereit zu allem. Als habe ihre ursprüngliche Form sich aufgelöst, um etwas größerem Platz zu machen, einem einzigartigen Versprechen auf das, worauf ich schon immer gewartet hatte, ohne es zu wissen. Etwas vollkommenes, grenzenloses, ewiges - unendlich weit, verlockend und unberechenbar, wie das offene Meer…  
 
    Ich bekam eine Erektion, die mich beinahe explodieren ließ. An mehr kann ich mich nicht mehr erinnern. Am nächsten Morgen wurde ich wach und stellte fest, dass ich nackt in Sofias Bett lag, eng umschlungen mit meiner wichtigsten Zeugin. Mir war sofort klar, dass ich eine Grenze übertreten hatte, die mir zum Verhängnis werden könnte. Ich nahm meine Sachen, schrieb Sofia einen Zettel, bedankte mich für den wunderbaren Abend und versuchte, ihr zu erklären, dass das aus bekannten Gründen auf keinen Fall noch einmal passieren dürfe.  
 
    Die darauf folgenden Tage verbrachte ich in permanenter Unruhe und Angst. Unruhe, weil ich keine Ahnung hatte, was nun passieren würde. Ständig war ich auf der Hut, immer in Deckung, bereit, potentielle Angreifer argumentativ überzeugend abzuwehren. Aber es passierte nichts. Niemand interessierte sich für das, was geschehen war und Sofia Hartwig meldete sich nicht. Stattdessen stritt ich weiter mit Mara, die mir mit all ihren unersättlichen Forderungen nach Reden und Erklärungen zunehmend auf die Nerven ging. Irgendwann ertappte ich mich dabei, wie ich anfing, mich nach Sofia zu sehnen. Nach diesem unergründlichen Blick, in dem ich versinken wollte. Nach der Oberflächlichkeit einer konfliktfreien Konversation, nach der Lust auf Eroberung, die sie mir so leicht machte. Und nach der Erregung. Nach der harten, selbstbewussten Erregung, die diese Frau von einem Moment zum anderen in mir auslösen konnte. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Als ich, nach einem kurzen Anruf, vor ihrer Tür stand, sah sie mich lange und intensiv an. So als habe sie längst verstanden, dass es genau der Blick war, der mich in diesen unbezwingbaren Sog lockte. Noch bevor einer von uns ein Wort sagen konnte, fielen wir übereinander her. Gierig, leidenschaftlich, kompromisslos. 
 
    Nachdem wir miteinander geschlafen hatten, lag sie in meinem Arm und sagte: „Wir müssen aufpassen, Simon. Wenn du mich zu oft auf diese Weise berührst, werde ich nicht mehr zu Peter gehören, sondern zu Dir.“ Ein pathetischer Spruch, der mir gehörig einfuhr. Die Vorstellung, dass Reiche mir bei Sofia den Rang ablaufen könnte, war schlichtweg unerträglich. Vor allen Dingen in Anbetracht dessen, was wir soeben miteinander geteilt hatten. Ich denke, dass es dieser Moment war, der eine gegenseitige Besessenheit entfesselte, die mehrere Wochen andauerte und alles bis dahin Gewesene auf seltsam irrationale Art und Weise in Frage und auf den Kopf stellte. Alle Grundsätze der Vernunft außer Kraft gesetzt. Alle Grenzen aufgelöst. Ich arbeitete und wir hatten Sex. Immer und immer wieder. Keine Müdigkeit, keine Erschöpfung, keine Versagensängste. Ich fühlte mich stark und unbesiegbar. Leben wie im Rausch. Bis Mara mir mitteilte, dass Peter Burns sie zu einer vierwöchigen Tournee in die USA eingeladen hatte und mir klar wurde, dass Sofia Hartwig nicht im Traum daran dachte, mich jemals wieder freizugeben.  
 
      
 
      
 
    Donnerstag, 16.1.2011 
 
      
 
    9.33 
 
    Das Durchforsten der umfangreichen Prozessakte ist mühsam. Die Anklage weist deutliche Schwachstellen auf, dennoch wird es schwierig sein, den Verdacht, der auf Reiche liegt, nachhaltig zu entkräften. Am problematischsten ist die Tatsache, dass es keine weiteren Verdächtigen gibt. Keine möglichen Täter, die ein Motiv gehabt haben könnten, Birgitta Reiche das Gesicht zu zertrümmern. Die Tat zeugt von eruptiver Wut. Nach den Erkenntnissen der Kriminologie gilt das als gewichtiger Hinweis auf eine Beziehungstat. Immer noch zermartere ich mir den Kopf darüber, wer im Umfeld der Reiches einen Grund gehabt haben könnte, Birgitta das anzutun. Der ominöse „Intim-Freund“, den Reiche Sofia gegenüber erwähnt haben soll, scheint, laut seiner eigenen Aussage, nicht existiert zu haben. Reiche behauptet steif und fest, Sofia habe da wohl etwas missverstanden. Natürlich sei dieser Umstand nicht mit letztendlicher Gewissheit auszuschließen, aber er habe keine Anhaltspunkte für die Annahme, dass dem so gewesen sei. „Birgitta war schon immer sehr stark auf mich fixiert.“ Wirklich? Tatsache oder narzisstisches Wunschdenken? 
 
    Schließt das eine das andere aus? Warum zieht Reiche diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht? Es müsste ihm doch mehr als entgegen kommen, eine solche Option wenigstens in Erwägung zu ziehen und dem Gericht als solche zu präsentieren! 
 
    Ich zünde mir eine neue Zigarette an und trinke meine sechste Tasse Kaffee an diesem Tag, als es ungeduldig an meiner Tür klopft.  
 
    „Sag mal, gibt es hier auch so was wie ne Sauerstoffzufuhr?“ Bert wedelt ungeduldig mit den Armen und stürmt mit seinen mindestens 100 Kilo flink auf das Fenster zu.  
 
    „Niemand hat dich gezwungen, in mein Büro zu kommen, oder?!“ Meine Laune lässt gerade nicht viel Spielraum für Neckereien. Trotz der notorischen Quengelei über sein Leiden als Passivraucher wirkt Bert ausgesprochen aufgeräumt. Von draußen weht ein Hauch Winter ins Zimmer, der mir den Rest gibt. Nieselregen bei 2,5 Grad. Ich springe auf, um das Fenster wieder zu schließen.  
 
    „Spinnst du? Glaubst du, ich will mir den Tod holen?!“ Bert sieht ungerührt zu, wie ich seine Hoffnung auf Frischluft erbarmungslos zu Nichte mache. Mein mangelndes Mitgefühl scheint seiner Fröhlichkeit nicht den geringsten Abbruch zu tun.  
 
    „Ich hab da was gefunden.“  
 
    „Was hast du gefunden?“ 
 
    „Etwas, das den ganzen Fall in eine andere Richtung bringen könnte.“ 
 
    Geheimnisvolles Schweigen. Berts Mimik schreit nach Beifall. 
 
    „Und? Dann sag schon! Oder wollen wir jetzt ein Quiz veranstalten?“  
 
    „Nikolai Sokolow hat einen Schufa-Eintrag und zwei seiner Konten sind gepfändet.“ 
 
    Was? Mein Gehirn rattert auf Hochtouren. 
 
    „Ist doch komisch bei dem Gehalt, oder?!“ Bert starrt mich erwartungsvoll an. 
 
    In der Tat. Mein Verdacht, dass Sokolow irgendwas zu verbergen hat, erhärtet sich. Und schließlich war er einer der letzten, der Birgitta Reiche lebend gesehen hat!  
 
      
 
    19.08 
 
    Irgendwie keine Lust auf Feierabend. Gleich wird Mara zu mir kommen. Ein letztes Treffen. Um noch einmal über alles zu reden. Als wenn das irgendetwas ändern würde.  
 
    Während der vier Wochen, die Mara in den USA verbracht hat, ging es mir zunehmend schlechter. Angeblich hat sie die Einladung des schwulen Bademantelhelden angenommen, um unsere Beziehung zu retten.  
 
    „Wir brauchen Abstand, um unsere Gefühle zu klären.“ Das waren ihre Worte. Leider hat das nicht im Geringsten funktioniert. Die Distanz hat zwar dafür gesorgt, dass ich, trotz meiner sexuellen Höhenflüge mit Sofia, vor Eifersucht fast verrückt geworden wäre, die grundsätzlichen Probleme hat es allerdings nicht gelöst. Doch wie hätte ich Mara davon erzählen sollen?! Wenn sie nur eine blasse Ahnung von dem gehabt hätte, was zwischen Sofia und mir tatsächlich gelaufen ist, hätte sie mir wahrscheinlich auch das Gesicht zertrümmert. Beziehungstat. Also gab es im Grunde keine Basis, um irgendetwas zwischen uns ins Reine zu bringen. Dennoch war ich überglücklich, als sie endlich zurückkehrte und mir gestand, dass sie mich wahnsinnig vermisst hätte.  
 
    „Simon, lass uns ab jetzt alles anders machen. Bitte! Das kann doch nicht so schwer sein!“ Ein flehentlicher Appell, der mir voll und ganz aus dem Herzen sprach. Nur wie? Alles anders machen... Wo fängt man da an? 
 
    Das zarte Pflänzchen der Nähe zwischen uns, das sich gerade neu entwickelte, stand auf vergiftetem Boden. Wo auch immer Mara und ich uns befanden, was auch immer wir gemeinsam taten, sagten, fühlten, dachten – Sofia stand zwischen uns. Eine bedrohliche, dunkle Wand, die auch Mara mit ihren kräftigen, langen Fingern nicht einfach wegschieben konnte. Wir waren gefangen und es gab keine Aussicht auf Befreiung. Ich fing an, beide Frauen zu hassen. Die eine, weil sie sich als immerwährender Stachel in mein Leben geschoben hatte, die andere, weil sie mich mit ihrem permanenten Gefühlskarussell und dem Wunsch, alles zu verstehen und zu verändern, immer weiter in die Ecke drängte. Vielleicht hätte Sofia irgendwann aufgegeben, wenn ich nur mehr Zeit gehabt hätte. Vielleicht hätte sich die ganze Geschichte nach dem Prozess einfach in Luft aufgelöst. Aber Mara war nicht in der Lage, die Dinge für eine Weile auf sich beruhen zu lassen. Jede Gefühlsregung, jede Atmosphäre kam auf den Prüfstand, wurde von allen Seiten betrachtet, untersucht und interpretiert.  
 
    „Simon, ich spüre, dass da etwas ist. Du musst ehrlich sein.“  
 
    „Simon, du bist nicht wirklich bei mir. Irgendetwas stimmt doch da nicht.“  
 
    Simon hier, Simon da, ich spüre dies, ich spüre das und daneben die dauernde Angst vor Sofias nächsten Aktionen. Die Frau war komplett unberechenbar. Manchmal schien sie wie vom Erdboden verschluckt und ich konnte fast daran glauben, dass es sich nur um einen bösen Traum handelte. Manchmal stand sie morgens, wenn ich aus dem Haus ging, auf der anderen Straßenseite und beobachtete mich. Einfach so. Sagte nichts, bewegte sich nicht, stand nur da und schaute. Ein fast durchscheinender Geist, der nicht von meiner Seite wich und mich bedrohte. Manchmal rief sie aber auch mitten in der Nacht an, um mich zu beschimpfen oder mir die süßesten Versprechungen ins Ohr zu flöten. Wenn ich nicht ans Telefon ging, ließ sie hundertmal durchschellen oder quatschte meinen Anrufbeantworter voll. Die einzige Möglichkeit, dem zu entrinnen, war, den Stecker zu ziehen, was allerdings hieß, dass ich auch für sonst niemanden mehr erreichbar war.  
 
    Um die Situation zu entschärfen und zu verhindern, dass Mara unmittelbare Zeugin der fortwährenden Präsenz von Sofia wurde, hielt ich mich in dieser Zeit vorwiegend bei Mara auf. Ihre anfängliche Begeisterung darüber war schnell am Ende, als sich herausstellte, dass unser dauerndes Zusammensein die Konflikte innerhalb kürzester Zeit immer weiter auf die Spitze trieb. Trotz durchschnittlich zwei Lorazepam pro Tag lagen meine Nerven bald wieder ziemlich blank. Ich wurde zunehmend schroffer, ungeduldiger, wortloser und kam bald nur noch zum Schlafen nach Hause, wenn überhaupt. Kurz nach Weihnachten waren Mara und ich völlig erschöpft voneinander und beschlossen erneut, uns eine Weile aus dem Weg zu gehen.  
 
      
 
    20.05 
 
    Telefon und Handy sind bereits ausgeschaltet. Ich warte. In meinem Bauch gedämpftes Unbehagen. Es war ein Fehler, diesem Treffen zuzustimmen, das wird mir jetzt klar. Es gibt nichts, was ich Mara anzubieten hätte, nichts, womit ich sie auch nur im Ansatz zufrieden stellen könnte. Ich kann nur hoffen, dass es nicht an diesem letzten Abend noch zu einem grässlichen Eklat kommen wird. Es läutet.  
 
      
 
    21.00 
 
    Wir sitzen in der Küche, Mara mir gegenüber. Der Tisch zwischen uns ist, bis auf zwei Gläser Wein, eine halbe Flasche Mineralwasser ohne Kohlensäure sowie ein paar einsame Krümel vom letzten Frühstück, leer und wirkt irgendwie trostlos. Nichts, was auf eine Einladung oder gar Behaglichkeit hindeuten würde. Romantischer Schnick-Schnack ist heute Abend nicht angesagt. Ich will das Ganze so schnell wie möglich hinter mich bringen. Mara sieht gut aus, wach, lebendig, aufmerksam der Welt zugetan. Wie immer strahlt sie pure Vitalität aus. Nur ihre Augen sind nicht mehr dieselben, die Glut scheint erloschen.  
 
    Mara nimmt einen viel zu großen Schluck von dem teuren Cote du Rhone, den ich irgendwann, in einem Anfall von Übermut, dem erlesenen Weinkeller meines Vaters entwendet habe. Letzte Ehrerbietung an das traurige Ende einer großen Hoffnung. Mara verzieht das Gesicht. Ich muss grinsen.  
 
    „Ist’n verdammt edler Tropfen. Schmeckt er dir nicht?“ Die Orient-Prinzessin setzt an, mir den schon hundertmal gehörten Vortrag über ihr bekennendes Banausentum bezüglich teurer Weine zu halten. Bei ihr gibt es nur „schmeckt lecker“ oder eben nicht. Ich sehe Maras engagiertes Gesicht, das tiefe Grübchen in der rechten Wange, ich höre die leicht kehlige, etwas gehetzte Stimme, die ihre lebhaften Gesten untermalt, alles so vertraut, und plötzlich schießt ein gewaltiger Schmerz in meine Brust. 
 
    „Du lenkst schon wieder ab, Simon. Hast du dir jetzt Gedanken dazu gemacht, wie es mit uns weiter gehen soll?“ Maras Stimme dringt von weit her an mein Ohr und katapultiert mich mit einem Schlag zurück in die Unerfreulichkeit dieses Augenblicks.  
 
    „Was stellst du dir eigentlich unter einer „Beziehung“ vor? Du musst doch sagen können, was das für dich bedeutet.“  
 
    Die Angriffslust ist ihr ins Gesicht geschrieben. Am liebsten würde ich das Gespräch an dieser Stelle direkt beenden.  
 
    „Mensch Mara, das hat doch so alles keinen Sinn.“ 
 
    „Ach ja? Und was macht, deiner Meinung nach Sinn? Seit wir uns kennen, besteht unser Kontakt aus einem permanenten Hin und Her. Mal ganz nah, dann wieder ganz weit weg. Mal kriechst du in mich rein, dann haust du auf unbestimmte Zeit wieder ab und wartest scheinbar darauf, dass sich irgendwie, irgendwann alles von alleine regelt. Du musst doch irgendeine Vorstellung davon haben, wo du überhaupt hin willst.“ 
 
    Maras Vorträge machen mich rasend und lösen zugleich ein Gefühl tiefer Erschöpfung in mir aus. Wo will ich hin? Keine Ahnung. Muss man das immer so genau wissen? 
 
    Mara beugt sich zu mir herüber, streichelt sanft meine Hand.  
 
    “Simon, ich kann das so nicht mehr! Ich weiß nicht, wer du bist und du weißt nicht, wer ich bin. Und auf diese Weise werden wir das auch nie herausfinden. Für mich bedeutet Beziehung, den anderen zu sehen, neugierig aufeinander zu sein, den anderen begreifen zu wollen. Verstehst du, was ich meine?“ 
 
    Maras Worte verschwimmen in meinem Kopf zu einem undurchdringlichen Dickicht, das jeden erhellenden Gedanken verschluckt. Unruhe überfällt mich, Abwehr. Ich fühle mich klein, dumm und ungenügend. Diese verdammte Arroganz. Als wüsste unsere Möchtegern-Künstlerin immer genau, wo’s lang geht.  
 
    „Warum beschäftigst du dich nicht zur Abwechslung mal mit deiner eigenen Entwicklung und mit deinen eigenen Zielen, anstatt mich dauernd zu analysieren?“ 
 
    Mara läuft dunkelrot an, ist für einen Moment sprachlos. 
 
     „Simon, ich dachte, es geht hier um uns?!“  
 
    „Ja klar, und „um uns“ heißt dann, dass du mir mit einem deiner Psycho-Vorträge wieder die Welt erklärst, oder was?!“  
 
    Mara wirkt nun völlig apathisch, starrt regungslos an mir vorbei ins Leere.  
 
    „Warum tust du das, Simon?“ Ihre Stimme nur noch ein Flüstern.  
 
    Ja, warum tue ich das? Weil ich keine andere Wahl habe, weil ich ein Idiot bin, weil ich dich nicht aushalten kann, dich nicht, mich nicht, Sofia nicht, mein ganzes verdammtes Leben nicht… Schluss jetzt: Ich bin Anwalt, ein erfolgreicher Anwalt, kurz vor dem Ziel, ich bin wer, ich werde nicht zulassen, dass du mir das mit deinem elenden Psycho-Gequatsche kaputt machst… 
 
    „Du wolltest etwas über meine Ziele wissen? Ich habe nächsten Montag eine wichtige Sitzung bei Gericht, die noch vorzubereiten ist. Wenn du mich jetzt also bitte entschuldigen würdest, ich habe noch zu arbeiten…“ 
 
    Als Mara aufsteht und zur Tür geht, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, habe ich einen schrecklichen Moment lang das Gefühl, dass ich diesen Augenblick für den Rest meines Lebens bereuen könnte.  
 
      
 
    23.31 
 
    Die Flasche Cote du Rhone ist leer. In meiner Wohnung herrscht Stille. Eine seltsam hartnäckige, beunruhigende Stille, die auch Chet Bakers Trompete nicht vertreiben kann. Frustriert schalte ich den CD-Player aus. Obwohl ich total erschöpft bin, treibt mich merkwürdige Unruhe um. Ich überlege, ins Bett zu gehen, fürchte aber, nicht schlafen zu können. Noch einmal greife ich nach der Akte Reiche und versuche, mich auf Nikolai Sokolow zu konzentrieren. Gravierende finanzielle Schwierigkeiten – irgendwas stimmt da nicht! Warum hat Reiche das nie erwähnt? Weiß er es überhaupt? Oder kann er nur nicht ertragen, dass sein Liebling dunkle Flecken auf der Weste trägt? Kriminelle Machenschaften? Illegale Geschäfte, die geplatzt sind? Aber wo ist die Querverbindung zu dem Mord an seiner Ziehmutter? Was sollte Birgitta Reiche damit zu tun haben? 
 
    Ehe ich mich versehe, halte ich den Hörer in der Hand und warte auf das Freizeichen.  
 
    „Reiche.“ Die Stimme klingt unwirsch, kurz angebunden. 
 
    „Hallo Peter, entschuldige die späte Störung. Hier ist Simon.“ 
 
    „Simon! Um diese Zeit? Was gibt’s?“ 
 
    „Tja, mir geht da eine Sache nicht aus dem Kopf. Ich habe heute etwas erfahren, dass du vielleicht besser wissen solltest.“ 
 
    „Muss ja was Spektakuläres sein, wenn es nicht bis morgen warten kann. Schieß los.“ Reiche scheint sich jetzt auf ein gemütliches Plauderstündchen einzustellen. 
 
    „Nikolai steckt in großen finanziellen Schwierigkeiten. Wusstest du das?“ Ich horche angespannt auf die Reaktion. 
 
    „Ja, ist mir bekannt. Und?“ 
 
    Reiches selbstverständliche Reaktion im Umgang mit dieser Information macht mich fassungslos. 
 
    „Was heißt hier ‚und“? Wieso hast du mir das nicht erzählt?“ 
 
    Reiche tut überrascht. 
 
    „Warum sollte ich? Es gab keinen Anlass.“ 
 
    „Tut mir leid, Peter, aber die Einschätzung über die Wichtigkeit und Unwichtigkeit von Informationen solltest du wirklich mir überlassen.“ 
 
    Mein Mandant schweigt. Ich warte auf eine Antwort und spüre, dass die Unruhe in meinem Körper zunimmt.  
 
    „Simon, was ist los mit dir?“ 
 
    Die plötzliche Besorgnis in Reiches Stimme nervt mich. Als wäre ich hier der Idiot! 
 
    „Nichts. Was soll los sein? Ich kann dir nur sagen, dass ich, verdammt nochmal, nicht vernünftig für dich arbeiten kann, wenn du mir nur die Hälfte der Informationen gibst.“ 
 
    Durch die Leitung dringt nun ein gereizter Unterton. 
 
    „Was willst du jetzt eigentlich von mir, Simon? Was haben Nikolais Geldprobleme mit unserem Fall zu tun?“ 
 
    Mein Herzklopfen wird stärker. 
 
    „Genau darum geht’s. Das möchte ich auch gerne wissen. Jemand der in einer solchen Position arbeitet und dafür sicherlich entsprechend bezahlt wird, muss sich schon auf ziemlich krumme Sachen einlassen, damit ihm sämtliche Konten gesperrt werden. Und wenn einer in diesem Bereich kriminell ist, warum dann nicht auch in anderen?“ So, nun ist es raus.  
 
    Reiches Seufzen am anderen Ende der Leitung verschafft mir eine gewisse Befriedigung. 
 
    „Simon, ich hab keine Ahnung, was dich gerade umtreibt. Aber du hörst mir jetzt mal gut zu: Niko hat Geldprobleme, weil er seiner schwerkranken Großmutter in Russland eine Operation finanzieren will, die unerhört teuer ist. Verstehst du das? Und ich wäre dir ausgesprochen dankbar, wenn du deine Aufmerksamkeit wieder auf die für uns relevanten Dinge richten könntest.“ 
 
    Eine Mischung aus Scham und Wut schnürt mir die Kehle zu. 
 
    „Simon? Bist du noch dran?“ 
 
    Ich hämmere auf die Tastatur, blind, nochmal und nochmal, rufe mehrmals in den Hörer und lege dann auf. Soll Reiche doch denken, dass es sich um eine Störung in der Leitung handelt. Verdammter Idiot. War ja klar, dass er Sokolow um jeden Preis verteidigen wird. Ich muss jetzt vor allem dieses ätzende Gefühl in meinem Bauch loswerden. Als ich die letzte Lorazepam aus der Packung nehme, fällt mir auf, dass ich meinen Termin mit Heiner diese Woche vergessen habe. Morgen muss ich dringend bei ihm vorbei.  
 
      
 
      
 
    Freitag, 21.1.2011  
 
      
 
    10.00 
 
    In Heiners Praxis ist schon den ganzen Morgen besetzt. Wenn ich in der nächsten halben Stunde nicht durchkomme, werde ich auf dem Rückweg von Simone Reiche-Becker einfach dort vorbei fahren, ein Rezept abholen und fertig. Immerhin habe ich mir damit den langweiligen Konversationsabend im Alcasar erspart. Man muss eben auch mal Glück haben.  
 
    Simone war erstaunt, von mir zu hören, hat sich jedoch sofort bereit erklärt, mich heute noch zu empfangen. Ich vermute, dass sie, im Gegensatz zu ihrem Vater, das ein oder andere dazu beitragen wird, etwas Licht in das Dunkel um Nikolai Sokolow zu bringen. Die Erinnerung an das gestrige Gespräch mit Reiche lässt meine Wut sofort wieder hoch kochen. Was bildet der alte Knochen sich überhaupt ein?! Tut gerade so, als hätte ich ein persönliches Interesse daran, Sokolow irgendetwas anzuhängen. Lächerlich. Nein, ich muss wissen, was mit ihm los ist, damit ich einen Zusammenhang mit unserem Fall tatsächlich ausschließen kann – oder eben nicht… Das wird man sehen! 
 
      
 
    11.20 
 
    Bei diesem tristen Wetter haben auch die sonst so freundlichen Vorgärten in Köln-Nippes die Attraktivität ihrer liebevoll gepflegten Übersichtlichkeit verloren. Kahle, graubraune Löcher, aneinander gereiht, an Beton gelehnt – Trostlosigkeit soweit das Auge reicht. Leichter Schwindel in meinem Kopf. Am liebsten zurück ins Bett. Vielleicht der Kreislauf… 
 
    Simone begrüßt mich mit einer herzlichen Umarmung. Sie scheint sich über meinen Besuch aufrichtig zu freuen. Im Inneren des Hauses lassen meine Fluchtimpulse schnell nach. Immer noch das gleiche gemütliche Chaos, die Spielzeugberge scheinen weiter gewachsen zu sein. Auf dem Sofa entdecke ich eines ihrer Kinder, rotznasig, hustend, in Decken gewickelt und trotz aller Gebrechen anscheinend hoch zufrieden mit sich und der Welt. „Na, wer bist du denn?“, frage ich etwas unbeholfen. 
 
    „Elena“, krächzt es vom Sofa. „Und du?“  
 
    „Ich bin Simon. Hallo. Du bist wohl ganz schön krank, was?!“ 
 
    Elena nickt begeistert. 
 
    „Ja, das ist toll. Ich kann den ganzen Tag hier auf dem Sofa liegen und darf mir was zu essen wünschen.“ 
 
    „Aha, das hört sich ja wirklich super an.“ Elena hat sich wieder in ihr Hörspiel vertieft und ich denke daran, wie es bei uns zu Hause war, wenn meine Schwester oder ich krank wurden. Bakterien- und Virenalarm bedeutete Isolationshaft im Kinderzimmer. „Ich kann mir nicht leisten, mich anzustecken“, war der knappe Kommentar meines Vaters, den ich in solchen Fällen tagelang nicht zu Gesicht bekam. Stattdessen stundenlang die klebrige Hand meiner Mutter auf der fieberheißen Stirn, unaufhörliches, besorgtes Streicheln, verzweifelte Versuche, dieser Krake zu entkommen, vergeblich, und Kamillentee, jede Menge Kamillentee… Neidisch fällt mein Blick auf die Tüte Bonbons in Elenas Schoß. Mir wird flau, schon wieder der Kreislauf. Ich springe auf, laufe ein paar Schritte hin und her… atmen, tief atmen. Ich brauche Luft und reiße die Terrassentür auf, als Simone aus der Küche kommt und entsetzt an mir vorbei stürmt, um die Tür wieder zu schließen.  
 
    „Simon, was soll das denn? Elena liegt direkt im Durchzug. Sie hat fast vierzig Fieber.“ Der vorwurfsvolle Blick macht mich sauer. Na und, sie frisst auch jede Menge Bonbons. Kann ja nicht so schlimm sein mit ihrer Krankheit! Trotz meines Ärgers versuche ich, mich zusammen zu reißen. 
 
    „Simone, ich brauche Ihre Hilfe. Wie Sie wissen, findet am Montag schon das Vorgespräch mit dem zuständigen Richter und der Staatsanwaltschaft statt. Wir haben also nicht mehr viel Zeit, um die Verteidigung Ihres Vaters auf sichere Füße zu stellen.“ Simone hört aufmerksam zu, der kleine Zwischenfall von vorhin scheint vergessen. 
 
    „Und? Was kann ich tun, um Ihnen zu helfen?“ 
 
    „Na ja“, beginne ich zögerlich. „Ich bin mir nicht sicher, welche Rolle Nikolai Sokolow in der ganzen Angelegenheit spielt. Immerhin war er einer der Letzten, der Ihre Mutter lebend gesehen hat.“ 
 
    Simone wird blass. „Nikolai? Was meinen Sie damit, welche Rolle er spielt?“  
 
    Ich beschließe, einen kleinen Umweg zu nehmen. 
 
    „Haben Sie zufällig eine Ahnung, ob es einen bestimmten Grund dafür gab, dass Sokolow Ihre Eltern an dem besagten Morgen besucht hat?“ 
 
    Simone überlegt.  
 
    „Tja, ich weiß nicht ganz genau. Mit meinem Vater spreche ich nicht gerne über Nikolai. Wir sind des Öfteren unterschiedlicher Meinung, was seine Zugehörigkeit zur Familie anbetrifft. Obwohl ich sagen muss, dass ich Vaters Engagement heute anders beurteile als früher, wesentlich positiver. Ja, ich kann sagen, dass ich ihn heute dafür bewundere, dass er sich so für ihn eingesetzt hat. Es ist halt nur, wie soll ich sagen, einfach schlecht gelaufen. Das kann man nicht so leicht abschütteln.“ 
 
    Meine Ungeduld wächst. Ich will keine Analyse der Vergangenheit. Ich will wissen, warum Sokolow sich am Tatmorgen im Haus der Reiches aufgehalten hat. 
 
    „Hat Ihre Mutter vielleicht etwas gesagt. Vorher, meine ich. Hat sie erwähnt, dass Sokolow an diesem Tag kommen wollte.“ 
 
    Simone hat die Stirn in Falten gelegt und scheint angestrengt in ihren Erinnerungen zu kramen.  
 
    „Also genau kann ich das nicht mehr sagen. Aber ich weiß, dass es in den letzten Wochen vor Mutters Tod wieder ein paar Mal Streit zwischen meinen Eltern gegeben hat. Nikolai hatte wohl um ein Darlehen gebeten, wegen seiner kranken Oma. Mein Vater war natürlich sofort bereit, ihm das Geld zu geben, aber meine Mutter wollte das nicht. Sie meinte, Nikolai wäre doch langsam alt genug, um für sich selbst zu sorgen. Familie hin oder her.“ 
 
    Ein Gefühl heftiger Erregung überkommt mich. 
 
    „Könnte es sein, dass Alex an diesem besagten Morgen da war, um es noch einmal zu versuchen?“ Meine Hände beginnen zu zittern. Ich bin kurz vor dem Ziel. 
 
    „Mit dem Darlehen, meinen Sie? Ich weiß nicht. Ich dachte, die Sache wäre bereits vom Tisch gewesen. Aber mit Sicherheit kann ich das natürlich nicht sagen.“ 
 
    Als ich das Haus von Reiches Tochter verlasse, bin ich deutlich besser gestimmt als bei meiner Ankunft. Endlich die Bestätigung dafür, dass mein Instinkt mich nicht getrogen hat. Vermutlich jedenfalls. Hier liegt eine ernstzunehmende Spur, die wir verfolgen müssen. Die Vorstellung, Reiche vor Augen zu führen, dass er sich in seinem Ziehsohn mächtig getäuscht hat, verschafft mir ein Gefühl von Befriedigung. Seltsam nur, dass dieses unkontrollierte Zittern meiner Hände einfach nicht aufhören will. 
 
      
 
    13.08 
 
    Die Praxis von Heiner hat geschlossen, Mittagspause. Verdammt. Trotz des erfolgreichen Gespräches mit Simone Reiche-Becker fühle ich mich jetzt zunehmend unruhig und irgendwie schlecht. Vielleicht werde ich krank. Oh mein Gott, nur das nicht! Für das Gespräch am Montag muss ich in Top-Form sein, um Sacker direkt zu demonstrieren, dass ich nicht die halbe Portion bin, für die er mich wohl hält. Bei der Erinnerung an unsere erste Begegnung bricht mir der Schweiß aus. Wir haben 2 Grad minus. Mein Herz fängt an zu rasen. Irgendetwas stimmt nicht. 
 
      
 
    15.06 
 
    Als ich von Heiners Sprechstundenhilfe erfahre, dass ihr Chef leider erst am Montag wieder erreichbar sein wird, beschleicht mich ein Anflug von Panik. Ich brauche dringend Medikamente. Lorazepam und vielleicht irgendetwas gegen den aufkommenden Infekt. Ich versuche, der Frau am Telefon klar zu machen, dass ich auf eine Untersuchung notfalls verzichten kann, auf jeden Fall jedoch ein Rezept benötige.  
 
    „Tut mir leid, Herr Arnold. Das wird nicht möglich sein. Wir können kein Rezept rausgeben, das der Doktor nicht unterschrieben hat.“ 
 
    „Hören Sie, ich habe am Montag einen ausgesprochen wichtigen Termin, den ich wahrnehmen muss. Es wird doch wohl möglich sein, in Ihrer Praxis ein Rezept für ein Medikament zu bekommen, das ich bereits seit Monaten nehme. Zumal Dr. Borchert ein alter Freund von mir ist.“ 
 
    „Es tut mir wirklich leid, aber wir haben unsere Anweisungen. Ich kann Ihnen da nicht weiter helfen. Wenn Sie nicht bis Montag warten können, müssen Sie in die Ambulanz fahren oder den Notarzt aufsuchen.“ 
 
    Meine Geduld ist am Ende. Am liebsten würde ich der Schnepfe an den Hals gehen. Stattdessen leiere ich ihr mit meinen letzten Überredungskünsten Heiners Handynummer heraus und lege gerade noch rechtzeitig auf, bevor ich komplett die Nerven verliere. 
 
    Es klopft an der Tür. Bert.  
 
    „Mensch, wie siehst du denn aus? Du bist ja ganz blass!“ 
 
    „Ich glaub, ich werd krank“, murmele ich und versuche, meine zitternden Hände so unterzubringen, dass sie Bert nicht direkt ins Auge fallen. 
 
    „Oh. Vielleicht gehst du einfach mal nach Hause und ruhst dich ein bisschen aus?!“ 
 
    Der Gedanke an meine leere Wohnung verursacht einen plötzlichen Schmerz in meinem Brustkorb.  
 
    Genau wie an dem Abend, als Mara… Genau wie gestern…Mara…ich muss atmen…weiter atmen…allein… 
 
    „Hey“, Bert legt mir die Hand auf die Schulter. Du gehst jetzt nach Hause und ich regel das hier schon. Ich ruf dich morgen an. Ok?“ 
 
    Berts Fürsorglichkeit rührt mich, meine Augen werden feucht. Nur nicht heulen jetzt. Scheiße, was ist bloß mit mir los? Ich springe auf. 
 
    „Fühlt sich an wie Grippe oder so. Meine Augen tränen schon die ganze Zeit.“ 
 
    Als ich fast schon draußen bin, fällt mir noch etwas ein. „Vielleicht kannst du versuchen, die Eltern von Sokolow ausfindig zu machen und mal nachhorchen, ob es die Großmutter in Russland überhaupt gibt.“ 
 
      
 
    17.15 
 
    Zum zehnten Mal springt die Mailbox von Heiners Handy an. Es ist zum Verrückt werden. Rastlos streife ich durch meine Bude und versuche, nicht zu denken. Nicht an gestern, nicht an Mara, nicht an diese tiefen, dunklen Augen und vor allem nicht daran, wie sie wortlos an mir vorbei gegangen ist, aus meiner Tür hinaus, für immer… Der Schmerz kommt jetzt in immer kürzeren Abständen. So stelle ich mir Wehen vor. Erneut wähle ich die verdammte Nummer. Irgendwann muss der Typ doch dran gehen! Endlich.  
 
    „Heiner Borchert. Hallo?“ 
 
    Ich versuche, mich zu konzentrieren. 
 
    „Hallo Heiner. Simon hier. Tut mir echt leid, dass ich unser Treffen letzte Woche vergessen habe. Also, eigentlich hab ich es gar nicht wirklich vergessen. Ich hab nur so wahnsinnig viel zu tun. Am Montag das Rechtsgespräch, du weißt schon…“ 
 
    Heiner klingt freundlich. 
 
    „Ist schon ok, Simon. Ich hab mir gedacht, dass dir was dazwischen gekommen ist. Können wir ja nachholen.“ 
 
    „Ja, klar, machen wir. Und dann ist da noch was. Ich glaub, ich hab ne Grippe oder so was. Ich bräuchte heute noch Medikamente, damit ich bis Montag wieder auf dem Damm bin.“ 
 
    „Kein Problem. Ich ruf in der Praxis an, damit die dir ein Rezept fertig machen.“ 
 
    Gottseidank! Alles wird gut. 
 
    „Ach ja, und das Lorazepam ist am Ende. Könnte ja direkt mit drauf.“ 
 
    Am anderen Ende macht sich Schweigen breit. 
 
    Ich warte, mein Herz klopft. 
 
    „Heiner?“ 
 
    „Simon, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Du nimmst mittlerweile viel zu viel von dem Zeug und brauchst erst mal eine gründliche Untersuchung. Lorazepam hat erhebliche Nebenwirkungen, zumal in dieser leichtsinnigen Dosierung.“ 
 
    Der aggressive Kreisel in meinem Kopf geht wieder los. Ruhig bleiben, ruhig und sachlich. 
 
    „Gut. Ich schlage vor, du schreibst mir noch eine Packung auf und ich komme nächste Woche zur Untersuchung in deine Praxis.“  
 
    „Simon, du machst dich kaputt damit. Ich kann dir das nicht mehr verschreiben.“ 
 
    „Nur noch einmal, Heiner. Bitte! Ich muss bloß noch über den Termin am Montag kommen. Dann setz ich den Scheiß ab. Ist kein Problem, wirklich nicht. Ich kann im Grunde genauso gut ohne diese Pillen leben. Es geht nur um Montag, nur um diesen verdammten Montag.“  
 
    Komm schon, Heiner, stell dich jetzt nicht so an. Bitte! 
 
    „Simon, du machst dir da was vor. Ich kann das nicht mehr verantworten. Was du brauchst, ist eine Therapie. Komm nächste Woche in meine Praxis, dann sprechen wir darüber.“ 
 
    Meine Angst hat sich jetzt in Wut verwandelt und schreit aus jeder Zelle. 
 
    „Sag mal, spinnst du?! Du kannst mich doch jetzt nicht einfach so hängen lassen! Du bist verpflichtet, mir zu helfen! Du bist Arzt! Heiner! Ich rede mit dir! Antworte gefälligst!“ Doch Heiner hat längst aufgelegt. Ich bin allein mit diesem wimmernden Häufchen Elend, das sich auf dem Boden zusammen gekauert hat, um der schwarzen Wand zu entkommen… ich bin allein mit mir…  
 
      
 
    19.36 
 
    In meiner Wohnung ist es stockdunkel. Ich fürchte mich. Vor dem Wochenende, vor der Einsamkeit, der Dunkelheit, vor der Rückkehr der Angst, die gerade ein wenig nachgelassen hat, vor Montag, vor meinem Versagen und am allermeisten vor mir selbst. Ich kann mir nicht helfen, bin ausgeliefert. All diesen finsteren Gedanken in meinem Kopf, giftig und unberechenbar, Gedanken die sämtliche Körperfunktionen durcheinander bringen, die alles Vertraute außer Kraft setzen, alles lahm legen. Und ich kann nicht das Geringste dagegen tun. Mara, wo sind deine Arme? Wo bist du? Ich brauche dich, meine Liebe! 
 
      
 
    20.45 
 
    Ein Anruf auf Maras Festnetz hat mir verraten, dass sie zu Hause ist. Freitagabend, ungewöhnlich. In ihrer Wohnung im obersten Stockwerk brennt tatsächlich Licht. Ob sie Besuch hat? Bestimmt. Mir ist entsetzlich schlecht. Ich öffne die Fahrertür und kotze auf die Straße vor Maras Haustür. Für einen Moment fühle ich mich erleichtert. Eine abgerissene alte Frau kommt mit ihrem Köter vorbei. Das verdreckte Vieh knurrt mich an, bevor es die Schnauze in das Erbrochene steckt und begeistert anfängt zu schlabbern. Die Alte keift los und fragt, ob ich nicht zuhause kotzen kann. Mir fällt mein erster Besuch in Maras Wohnung ein. Als ich keinen hoch kriegte und eine Magenverstimmung vorgetäuscht habe. 
 
     „Du musst doch jetzt nicht kotzen, Anwalt, oder?!“ Maras Unbefangenheit, ihre Wärme, der provokante Witz, die weiche Haut, ihre Sinnlichkeit, alles das fehlt mir unendlich. Mara, ich will dich. Leben ohne dich funktioniert nicht! Hörst du mich??? Ich wähle noch einmal ihre Nummer. Als sie abnimmt, dringt ihr glucksendes Lachen an mein Ohr, und mehrere Frauen- und Männerstimmen, die lebhaft durcheinander sprechen. Man amüsiert sich. Weit weg von mir, auf einem anderen Planeten. Mara steht mitten im Leben. Einem Leben, zu dem ich nun nicht mehr gehöre. Und wieder beginnt das unkontrollierte Zittern. Nur, dass es diesmal nicht bloß die Hände sind, sondern der ganze Körper. 
 
      
 
    22.50 
 
    Ich liege in meinem Bett, nass geschwitzt, und da ist sie wieder: die schwarze Wand, die immer näher zu kommen scheint. Mit ihr die Angst, die in Wellen heranrollt, mich komplett überflutet, um sich dann plötzlich und unvermittelt wieder zurück zu ziehen. Bis zum nächsten Mal. Mein Herz rast wie verrückt. Ich versuche, ganz still zu liegen, um mich zu beruhigen, vielleicht einzuschlafen. Bisher jedoch erfolglos. Wie soll ich diese Nacht nur überstehen? Wie lange kann ein Mensch das ertragen? Vielleicht sollte ich doch einen Krankenwagen rufen. Das hämmernde Staccato meines Herzens vermischt sich mit einem Geräusch, das ich nicht sofort zuordnen kann. Ein Anruf. Ich greife nach dem Handy, das neben mir auf dem Nachttisch liegt. Es ist nicht Mara, wie ich für einen winzigen Moment gehofft habe, sondern Sofia. 
 
      
 
    0.30 
 
    Sofia sitzt an meinem Bett und kühlt mir die Stirn mit einem lauwarmen, nassen Handtuch. Manchmal öffne ich für einen kurzen Moment die Augen, um mich zu vergewissern, dass sie wirklich da ist. Der graublaue Katzenblick hält mich unverwandt fest und wiegt mich einem seligen Dämmerzustand entgegen. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass Sofias Anwesenheit mich noch einmal so glücklich machen könnte. Aber das tut sie. Tatsächlich. Und sie hat Lorazepam für mich. Mein Körper kommt zur Ruhe. Sofia legt das Handtuch beiseite und fängt an, ihre Hände gleichmäßig und sanft über meine Haut gleiten zu lassen.  
 
    „Zur Abwechslung werde ich heute Nacht einmal auf dich aufpassen“, flüstert sie mir ins Ohr. „Ich schlafe auf der Couch. Ist das ok?“ Ich nicke erschöpft und voller Dankbarkeit. Ja, das wäre schön. Zuhause sein und wissen, dass jemand für einen sorgt. Ich denke an Elena und daran, wie gut es ihr ging, obwohl sie krank war und… „Hast du vielleicht Bonbons dabei?“ 
 
    Sofia beugt sich zu mir herunter. 
 
    „Was hast du gesagt?“ 
 
    Egal, ich weiß es selbst nicht mehr.  
 
      
 
      
 
    Samstag, 22.1.11 
 
      
 
    18.30 
 
    Der Alptraum ist vorüber. Ein böser Schatten aus einer anderen Dimension, der sich verflüchtigt hat wie nie gewesen. Zufrieden betrachte ich meine Hände. Alles ruhig. Genau wie die Nacht, die hinter mir liegt. Keine Spur von einem Infekt. Als ich gegen Mittag wach wurde, lag Sofia neben mir.  
 
    „Da bist du ja wieder.“ Das sanfte Schnurren aus ihrer Kehle erinnerte mich ein bisschen an unsere besten Zeiten. Natürlich hatten wir Sex. Nicht annähernd so wild und leidenschaftlich wie in unseren Anfangstagen, eher etwas lauschig und bequem, aber immerhin. Es gab mir das erleichternde Gefühl, wieder ganz und gar im Leben angekommen zu sein. Als ich aus der Dusche kam, hatte Sofia bereits meine Wohnung aufgeräumt, Frühstück gemacht und wartete auf mich. Wir plauderten über dies und das und taten beide so, als habe es die schrecklichen letzten Wochen zwischen uns nicht gegeben. Hin und wieder überfiel mich der drängende Impuls, darüber zu sprechen und Sofia klar zu machen, dass sich an dem Grundproblem unserer Beziehung ja nicht wirklich etwas geändert hatte. Aber Sofia ließ mich auf die ihr eigene Art wissen, dass sie, zumindest an diesem Morgen, keinerlei Interesse an dem Thema hatte. Vielleicht ist es tatsächlich besser, die ganze Angelegenheit erst einmal ruhen zu lassen und zu schauen, wie die Dinge sich entwickeln. Schließlich weiß sie genau, dass eine feste Bindung zwischen uns jetzt völlig unmöglich ist. Der Rest wird sich finden. 
 
    Nach dem späten Frühstück hat Sofia meine Ankündigung, noch arbeiten zu müssen, widerstandslos akzeptiert. „Ich weiß, dass du bis Montag sicher noch eine Menge schaffen musst. Wenn du Lust hast, kannst du dich ja morgen mal melden. Aber mach dir bloß keinen Stress. Sonst hören wir nächste Woche voneinander.“ Ganz neue Töne. Sofia hat meine Überraschung offenbar sofort registriert.  
 
    „Ich hab in den letzten Monaten eine Menge falsch gemacht, Simon. Vielleicht mein ganzes Leben lang. Aber Menschen können sich ändern, du wirst sehen.“ Unfassbar. Ich überlege, wann ich das letzte Mal mit einer Frau zu tun hatte, die die Schuld für Missklänge und Beziehungsterror freiwillig selbst übernommen hat. Mir fällt keine ein. 
 
    Die Verabschiedung war leicht und zärtlich. Ich hörte Sofias Schritte im Treppenhaus, das Knallen der Haustür unten und spürte plötzlich das Bedürfnis, mich ans Fenster zu stellen, um ihr hinterher zu sehen. Schon wieder Schnee. Dicke Flocken, die behäbig und schwerelos aus dem tiefliegenden Himmel segelten. Dazwischen Sofias pinkfarbene Pudelmütze, die immer kleiner wurde. Irgendwie hat es sich in diesem Augenblick sogar ziemlich beruhigend angefühlt, zu wissen, dass wir uns wiedersehen werden.  
 
      
 
    22.10 
 
    Mein Blick fällt auf die Packung Lorazepam, die Sofia mir besorgt hat. Woher sie die bekommen hat, wollte sie nicht verraten. „Wenn du welche brauchst, kriegst du welche. Alles andere brauchst du nicht zu wissen.“ Keine Chance. Na ja, Hauptsache ich bin nicht mehr auf Heiner angewiesen. Dämlicher Wichtigtuer. Ich hasse Menschen, die meinen, beurteilen zu können, was andere brauchen und was nicht. Wahrscheinlich hat er einen gehörigen Minderwertigkeitskomplex und muss sich deshalb so aufspielen… Trotzdem - einen alten Freund dermaßen hängen zu lassen, ist einfach nur mies. Egal. Heiner ist Vergangenheit und ich bin wieder ich. Vier Stunden hochkonzentrierte Arbeit an Inhalten und Formulierungen und immer noch topfit. Kaum vorstellbar, dass ich gestern um diese Zeit verzweifelt die Straße vor Maras Wohnung voll gekotzt habe. Wie dämlich kann man sein?! Sie wirft mir vor, dass ich die Geschichte nicht ernst genug nehme, dass ich keine Nähe aushalten kann, nicht genug Emotionen zeige, beziehungsunfähig bin und wer weiß was alles. Und wer kann direkt nach der Trennung fröhlich feiern? Die Orientprinzessin! Kein bisschen angeschlagen. Haken dran und weiter geht’s. Knallhart. Mann, war ich ein Idiot! Vielleicht sollte ich Mara zeigen, dass das Leben auch für mich weiter geht. Wahrscheinlich sogar wesentlich entspannter als vorher. Ein kleiner Absacker im B-Flat könnte jetzt nicht schaden. 
 
      
 
    22.50  
 
    Das B-Flat ist rappelvoll, die Stimmung ausgelassen. Es ist schwer, in dem Gedränge überhaupt noch Platz zu finden. Während ich mich mühsam durch die vibrierende Menschentraube schiebe, ernte ich böse Blicke. Bumpsquad spielt gerade die letzte Zugabe. Funkiger Sound mit großartigen Bass-Grooves. Absolut mitreißend und sogar tanzbar - ein wohltuender Gegenentwurf zu Maras verquerem Intellektuellen-Jazz. 
 
    Das Stück ist zu Ende. Verzücktes Kreischen, Johlen, ohrenbetäubender Applaus, die Meute tobt, ich mittendrin. Mein Blick wandert verstohlen durch den Raum. Doch Mara ist nicht in Sicht. Spielt eigentlich auch keine Rolle. Bei der nächsten Gelegenheit winke ich eine Bedienung heran, die mir bekannt vorkommt. Die junge Frau, die meine Bestellung aufnimmt, wirkt total gestresst und überlastet. Ich frage nach Maras Dienstplan. 
 
    „Mara Celik arbeitet nicht mehr hier, hat gestern gekündigt.“ Hm, diese Nachricht ist jetzt doch irgendwie ein kleiner Schock.  
 
    „Weißt du, warum sie gekündigt hat?“ Die Frau ist schon wieder auf dem Abmarsch, hat meine Frage nicht mal gehört. Mara arbeitet also nicht mehr im B-Flat. Komisch, dass sie sich das leisten kann. Naja, es gibt natürlich auch andere Kellner Jobs. Oder sie hat jemanden gefunden, der sie aushält. Damit sie gar nicht mehr arbeiten muss. Einer ihrer good friends. Super! Und was ist mit meiner Kohle? Die Vorstellung, 20.000 Euro abschreiben zu können, macht mich jetzt richtig sauer. Ich werde ihr einfach schriftlich mitteilen, dass ich auf einer regelmäßigen Ratenzahlung bestehe, Dauerauftrag, egal ob sie einen Job hat oder nicht. Mit diesem Plan und dem Merlot, der jetzt auf meinem Tisch steht, fühle ich mich schon wieder etwas besser. In wenigen Metern Entfernung stehen zwei interessant aussehende Frauen. Die eine schaut schon die ganze Zeit zu mir rüber. Mal sehen, was der Abend noch bringt… 
 
      
 
      
 
    Montag, 24.1.11 
 
      
 
    10.30 
 
    Minus vier Grad und strahlender Sonnenschein. Der perfekte Tag für einen ersten, erfolgreichen Auftritt bei meinen Widersachern. Ich stehe vor dem Landgericht Köln in der Luxemburger Straße, einem sechsundzwanzigstöckigen Baumonster, das wie eine Raketen-Abschussrampe in den Januarhimmel ragt. Jegliches Gefühl von Ehrwürdigkeit bleibt hier auf der Strecke. Der Anblick erinnert eher an die nüchterne Funktionalität eines Gewerbegebietes. Vielleicht gar nicht so schlecht. Kein Grund, sich eingeschüchtert zu fühlen.  
 
    Die Vorsitzende Richterin der Schwurgerichtskammer, Frau Dr. Veronika Hassler, hat Staatsanwälte und Verteidiger zu einem Vorgespräch geladen. Angeblich, um die weiteren Termine für die Hauptverhandlung abzusprechen. Aber der für ihre stahlharte Verhandlungsführung bekannten Richterin wird es in erster Linie darum gehen, vorzufühlen, ob nicht vielleicht doch mit einem Geständnis meines Mandanten zu rechnen ist. Treffpunkt ist ihr Dienstzimmer im 18.Stock. Ein ca. 20 qm großer Raum mit beeindruckendem Blick über die Stadt bis hin zum Dom. Der Blick ist allerdings die einzige Attraktion, den das Büro der Richterin zu bieten hat. Wenn man die Einrichtung des Zimmers mit einer durchschnittlich erfolgreichen Kanzlei vergleicht – von AMB mal ganz zu schweigen – kann man diese nur als ärmlich bezeichnen. Tja, Richter sind nun mal keine Unternehmer, die ihren Erfolg auch präsentieren müssen. Ein Richter muss nehmen, was der Gerichtsfundus zur Verfügung stellt: Funktionsmöbel a la Amtsstube. Nüchtern und sachlich, unbestechlich, ohne jeden Charme. Eine Beschreibung, die auch für die Chefin zutrifft, die ihren Platz bereits eingenommen hat. 
 
    Wie viele Frauen, die sich in Männerdomänen mühsam nach oben gekämpft haben, hat auch Frau Dr. Hassler alle weiblichen Attribute eingebüßt. Die besten Jahre schon hinter sich, praktische, graue Kurzhaarfrisur, Brille, leicht untersetzt - fleischgewordenes Bild dessen, was man sich unter einer ehrgeizigen Karrierefrau vorstellt. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie auch noch geschieden und kinderlos wäre. Ihr kalter Fahndungsblick und die harten Züge um den Mund verraten jedenfalls, dass man tunlichst vermeiden sollte, sich mit ihr anzulegen.  
 
    Auf dem Besuchersofa sitzen Oberstaatsanwalt Sacker, der meinen Eintritt mit einem spöttischen Lächeln quittiert und seine junge, offenbar frisch blondierte und zugegebenermaßen sehr attraktive, junge Kollegin Blumenthal. Sacker lässt es sich nicht nehmen, mich seinem Anhang persönlich vorzustellen. „Das ist übrigens der ehrgeizige Assistent von Dr. Müller-Blessing. Wir sprachen ja darüber.“  
 
    Na warte, Freundchen, du wirst dich noch wundern! 
 
    Die Hassler eröffnet das Gespräch mit einer kühlen Begrüßung und dem gelangweilten Angebot von Kaffee und Plätzchen. Wellnessaspekte sind hier nicht wirklich erwünscht, aber Teil eines lästigen Pflichtprogramms. In Ermangelung entsprechenden Personals muss das Hohe Gericht diesen Part selbst übernehmen, in diesem Fall mit demonstrativer Widerwilligkeit. Alle lehnen dankend ab. Frau Doktor scheint erleichtert. 
 
    „Meine Dame, meine Herren, wie Sie wissen, bin ich sehr an einer sachlichen und zielorientierten Zusammenarbeit aller Beteiligten interessiert.“ 
 
    Ich unterbreche mit charmantem Lächeln. 
 
    „Aber verfolgen wir nicht meist doch eher unterschiedliche Ziele?“ 
 
    Frau Dr. Hassler verzieht keine Miene.  
 
    „Das würde ich so nicht sagen, Herr Arnold. Ein sachliches, faires Verfahren sollte unser aller Ziel sein.“ Sacker verfolgt mein fehlgeschlagenes Auflockerungsmanöver mit offensichtlichem Vergnügen. 
 
    Die Richterin hat mich jetzt, schneller als erwartet, mit bohrendem Blick ins Visier genommen. 
 
    „Die Verteidigung hat sich im Übrigen noch nicht zur Anklage geäußert. Natürlich ist das ganz allein Ihre Entscheidung, Herr Kollege, aber ich wüsste doch gerne, vor allem wegen der weiteren Terminierung natürlich, ob Ihr Mandant sich zum Tatvorwurf äußern will oder nicht.“ 
 
    Meine Antwort wird ihr nicht gefallen, also wähle ich einen moderat unterwürfigen Tonfall.  
 
    „Da muss ich leider passen, Frau Vorsitzende. Das haben wir noch nicht entschieden. Aber das wird sicher von untergeordneter Bedeutung für die Anzahl der Verhandlungstage sein.“ 
 
    Sacker meldet sich zu Wort.  
 
    „Keineswegs, Herr Kollege. Ein Geständnis würde allen Prozessbeteiligten eine Menge Zeit sparen.“ Beifall heischender Blick zur Hassler, die zustimmend nickt. Schleimscheißer. „Vielleicht haben Sie ja versäumt, Ihren Mandanten auf die strafmildernde Bedeutung hinzuweisen. Das könnte man nachholen.“ 
 
    Ich beschließe, die Provokation mit Gelassenheit zu erwidern. 
 
    „Ich wüsste nicht, dass Dr. Reiche etwas zu gestehen hat.“  
 
    Sacker bringt sich genüsslich in Position. „Oh, mir würde da durchaus das eine oder andere einfallen.“  
 
    Schon die zweite Provokation. Sein Ziel ist es offenbar, mich systematisch aus der Fassung zu bringen. Ein Vorhaben, das angesichts der jungen Kollegin an seiner Seite zusätzlich an Attraktivität gewinnen muss.  
 
    „Sagen Sie, Herr Oberstaatsanwalt, was mich viel mehr interessiert, ist die Frage, wer aus Ihrer Abteilung dafür gesorgt hat, dass Auszüge aus der Anklageschrift bei diesem Schmierenblatt gelandet sind? Gibt es da etwa undichte Stellen in Ihrer Abteilung?“ 
 
    Sackers Nonchalance ist auf der Stelle wie weg geblasen. 
 
    „Sie wollen mir doch wohl nicht unterstellen…“ 
 
    Meine Stimme klingt sanft. 
 
    „Herr Kollege, ich will Ihnen gar nichts unterstellen. Ich merke nur an, dass BLATT die Anklageschrift offenbar lange vor der Verteidigung kannte. Das hat in den Medien leider zu einer massiven Vorverurteilung meines Mandanten geführt. Gar nicht fair. Und natürlich ist das im Grunde auch nicht wieder gut zu machen. Aber meiner Meinung nach sollte es wenigstens Konsequenzen haben, die zumindest den guten Willen nach angemessenem Schutz zum Ausdruck bringen. Da mein Mandant eine öffentliche Person ist und die Gefahr einer medialen Manipulation besonders hoch, beantrage ich, dass im Gerichtssaal nicht fotografiert werden darf.“ 
 
    „Nein, kommt nicht in Frage.“  
 
    Die Richterin reagiert wie aus der Pistole geschossen. „Bei mir gibt es keinen Prominenten-Bonus. Dr. Reiche ist für mich ein Angeklagter wie jeder andere auch.“ 
 
    „Ich bitte Sie, Frau Vorsitzende, eine solche Situation kann man wohl kaum als Bonus bezeichnen. Hätte Dr. Reiche nicht einen solchen Bekanntheitsgrad, wäre ihm diese Treibjagd erspart geblieben.“ 
 
    Natürlich gibt Sacker noch lange nicht auf.  
 
    „Ich kann den Sinn Ihres Antrags wirklich nicht erkennen. Sonst hat Herr Reiche ja auch keine Scheu vor Kameras.“ 
 
    Ich schenke Sacker mein freundlichstes Lächeln.  
 
    „Das hängt ganz von den jeweiligen Umständen ab. Ich bin sicher, dass auch Sie das nötige Differenzierungsvermögen aufbringen können, wenn Sie sich Mühe geben.“ Die Mundwinkel der kleinen blonden Staatsanwältin beginnen leicht zu zucken. Sacker kocht. Ich bin zufrieden. Frau Dr. Hassler begibt sich auf Vermittlungskurs.  
 
    „Auch ich bin sehr dafür, die Berichterstattung in den Medien so knapp wie möglich zu halten. Was ich mir wünsche, meine Herren, ist ein sachliches Verfahren ohne Marktschreierei. Und es wäre in unser aller Sinne, wenn wir uns gemeinsam darum bemühen würden.“ Die junge Staatsanwältin nickt eifrig, obwohl sie gar nicht angesprochen war. Veronika Hassler scheint die Existenz von Frauen in dieser Welt einfach zu ignorieren. Das wird Sofias Stand als Hauptzeugin nicht gerade erleichtern. 
 
    „Im Übrigen hat Ihr Mandant letzten Endes keinen Grund zur Beschwerde.“ Die Richterin wendet sich noch einmal ausdrücklich mir zu. „Trotz der mitunter tendenziösen Berichterstattung hat der Haftrichter Herrn Dr. Reiche auf freien Fuß gesetzt. Da hätte man durchaus auch anders entscheiden können.“ Veronika Hasslers Blick signalisiert: Keine Widerrede.  
 
    Na großartig. Ein unmissverständlicher Hinweis darauf, dass sie von der Unschuld meines Mandanten keineswegs überzeugt ist. Im Gegenteil. Im Grunde könnte ich bereits jetzt meinen ersten Befangenheitsantrag stellen. 
 
      
 
    11.45 
 
    Als ich das Gericht verlasse, hat der Himmel sich beinahe komplett zugezogen. Ein eisiger Wind pfeift durch die Hochhauschluchten. Wenn es erneut anfängt zu schneien, werde ich heute Abend wieder im Stau stehen. Ich habe Reiche versprochen, mit ihm zu Abend zu essen. Keine Ahnung, wie ich ihm beibringen soll, dass wir vor Gericht einen wirklich schweren Stand haben werden. Ein geifernder Oberstaatsanwalt, der nur darauf wartet, uns in Stücke zu reißen und eine Vorsitzende Richterin, die dem Angeklagten schon vor Beginn des Prozesses äußerst skeptisch gegenüber zu stehen scheint. Herzlichen Glückwunsch! 
 
      
 
    12.30 
 
    Nur wenige Minuten nach meiner Ankunft in der Kanzlei, steht Bert bereits in meinem Büro und giert nach Neuigkeiten.  
 
    „Und? Wie war’s?“ 
 
    „Ich glaub‘, ich hab mich ganz gut geschlagen, aber der Prozess wird hart!“ Beine auf den Tisch, Zigarette an und durchatmen. 
 
    „Ist die Hassler wirklich so schlimm, wie alle sagen?“ 
 
    Ich blase ein paar Rauchkringel in die stickige Heizungsluft. 
 
    „Ne, schlimmer.“ 
 
    Bert verzieht das Gesicht. Ich überlege, ob dieses Zeichen der Ablehnung Frau Dr. Hassler gilt oder dem Umstand, dass Bert mal wieder nicht genug Sauerstoff bekommt. 
 
    „Und? Glaubst du, du hast die Sache im Griff?“ 
 
    „Ich weiß nicht genau. Im Grunde haben die natürlich nach wie vor nichts in der Hand. Nicht wirklich. Aber es gibt eben keine anderen Verdächtigen. Das ist das Problem. Die wollen jemanden dran kriegen. Sacker will uns vernichten. Und er hat jede Menge Erfahrung. Ich weiß nicht, ob Sofia Hartwig sein Verhör übersteht. Der macht die Leute einfach fertig, egal, ob sie die Wahrheit sagen oder nicht. Und die Indizien sprechen halt am ehesten für Reiche als Täter.“ 
 
    „Und warum bist du dann so entspannt?“ 
 
    Erleichtert denke ich an die neue Packung Lorazepam auf meinem Nachttisch und blase Bert meinen letzten Rauchkringel ins Gesicht. 
 
    „Bin gut vorbereitet, Kollege.“ 
 
    Bert rächt sich an mir, indem er wieder sperrangelweit das Fenster öffnet und sich schützend davor stellt.  
 
    Ein listiger Ausdruck hat sich in seine Augen gestohlen. Signal für ein neues Puzzleteilchen, das er gefunden zu haben scheint. 
 
    „Was würdest du davon halten, wenn deine Vorbereitung noch etwas besser wäre?“ 
 
    Es gibt Momente, in denen ich meinen Beruf einfach nur liebe. 
 
    „Schieß los, was hast du raus gekriegt“ Berts Miene verrät äußerste Zufriedenheit. 
 
    „Die krebskranke Oma von Sokolow liegt schon seit fünf Jahren auf dem St. Petersburger Friedhof. Ich hab mit seiner Mutter gesprochen. War’n schönes Stück Arbeit.“ 
 
      
 
    17.45 
 
    Natürlich hat es angefangen zu schneien. Der Stau, in dem ich stehe, beläuft sich, laut Verkehrsfunk, auf 13 km. Wenn man davon ausgeht, dass Radiosender immer mindestens 5 km unterschlagen, um die Autofahrer nicht in den Wahnsinn zu treiben, kann ich mich auf was gefasst machen. Der einzige Vorteil ist, dass ich nun genug Zeit haben werde, um mir eine Strategie zu recht zu legen. Denn das vor mir liegende Treffen mit Reiche verspricht wieder mal kompliziert zu werden. Irgendwie muss ich ihm erklären, dass wir eine deutlich schlechtere Ausgangsposition haben als angenommen. Er braucht eine realistische Einschätzung der Lage, ohne in Resignation zu verfallen. Zweitens muss ich ihm beibringen, dass die ganze Angelegenheit erheblich leichter für uns würde, wenn wir einen passablen Alternativtäter anbieten könnten. Ein einleuchtendes Motiv würde reichen, um die Staatsanwaltschaft auf eine neue Spur zu setzen und ihr damit zu erlauben, die Entlastungsargumente in unserem Fall ernst zu nehmen, ohne danach mit leeren Händen da zu stehen.  
 
    Wenn Reiche doch nur endlich bereit wäre, seine sture Haltung in Bezug auf Sokolow aufzugeben. Falls Sokolow an dem Morgen wirklich da war, um Geld zu kassieren und an Birgittas Veto gescheitert ist, wird er einen Mordshass auf sie gehabt haben. Zumal die Beziehung zwischen den beiden seit jeher gestört war. Vielleicht hat er sogar damit gerechnet, dass sie es irgendwann schafft, auch ihren Mann gegen ihn aufzubringen… 
 
      
 
    19.50 
 
    Reiche hat italienisch gekocht. Piccata Milanese, dazu einen hervorragenden Barolo, dessen würzig-frisches Bouquet durchaus eine kleine Entschädigung für die zweistündige Quälerei durch den Schnee ist.  
 
    „Schmeckst du diesen Hauch von Anis? Fantastisch!“ Reiche hat die Augen geschlossen und genießt. Er scheint momentan gut beisammen zu sein, wirkt zufrieden und leutselig. Da er keinerlei Anstalten macht, nach dem Gespräch von heute Morgen zu fragen, überlege ich angestrengt, wie ich das unangenehme Thema am besten einleite. 
 
    „Um am vierzehnten einen guten Start zu haben, sollten wir jetzt nochmal alle Punkte der Anklageschrift durch gehen“, beginne ich vorsichtig. 
 
    „Ein hochgelobter Wein im Gambero Rosso. Ausgezeichnet mit zwei Bicchieri.“ Reiche scheint beschlossen zu haben, den Grund unseres Treffens schlichtweg zu ignorieren. „Vielleicht werde ich noch eine Kiste davon bestellen. Was meinst du, Simon?“ 
 
    „Hör zu, Peter. Ich weiß, dass das alles jetzt nicht leicht für dich ist. Aber wir müssen uns heute mit dem Prozess beschäftigen.“ 
 
    Reiche schließt erneut die Augen, atmet tief durch.  
 
    „Du hast Recht, Simon, entschuldige. Die Auseinandersetzung mit Birgittas Tod und diesem ungeheuerlichen Vorwurf wirft mich immer noch völlig aus der Bahn. Aber ich weiß, dass ich mich dem stellen muss. Ich dachte nur…ich dachte…vielleicht noch ein schöner Abend und dann…“  
 
    Er sieht mich an wie ein trauriges, hilfloses Kind.  
 
    „Also, die Staatsanwaltschaft ist wild entschlossen, dir diese Geschichte anzuhängen und die Richterin kann ich noch nicht richtig einschätzen. Scheint aber auch ein harter Brocken zu sein.“  
 
    „Das heißt, sie werden mich wieder ins Gefängnis stecken.“ 
 
    Reiche sackt in sich zusammen. 
 
    „Um Gottes willen, nein“, beeile ich mich zu sagen. „Das bedeutet lediglich, dass wir wirklich gut vorbereitet sein müssen, um alle Vorwürfe entsprechend parieren zu können. Da du’s nicht warst, könne sie dir auch nichts nachweisen. Sie werden es aber versuchen. Und zwar mit allen Mitteln. Das sollte dir klar sein.“ 
 
    Reiche schaut auf das prasselnde Kaminfeuer, wirkt plötzlich abwesend. 
 
    „Hätte ich mich doch bloß nie auf die Geschichte mit Sofia eingelassen. Dann wäre das alles nie passiert. Und jetzt bin ich auch noch darauf angewiesen, dass sie nicht durchdreht…“ 
 
    Die Erwähnung von Sofias Namen verursacht mir einen kurzen Schauer. Noch habe ich mich nicht wieder bei ihr gemeldet, das muss ich morgen unbedingt tun. 
 
    „Wie geht es Sofia überhaupt? Ist sie stabil?“ 
 
    „So einigermaßen, würde ich sagen.“ Ist nicht mal gelogen.  
 
    „Ich befürchte allerdings, dass die Verhandlung ihr sehr zusetzen wird. Der Staatsanwalt wird sie als notorische Lügnerin hinstellen, die aufgrund ihrer Krankheit nicht zwischen Phantasie und Wirklichkeit unterscheiden kann. Er wird das eingestellte Verfahren wegen sexueller Belästigung gegen ihren Klinikarzt zur Sprache bringen und natürlich ihre Aufenthalte in der Psychiatrie.“ Während ich erzähle, wird auch mir die Bedeutung all dieser problematischen Faktoren noch einmal erschreckend klar. 
 
    Reiche ist erbost. 
 
    „Was für eine unmenschliche Diskriminierung. Als seien psychisch labile Menschen grundsätzlich nicht ernst zu nehmen. Borniert und menschenverachtend ist das. Weißt du, wie ich mein ganzes Berufsleben lang unter diesen Ignoranten gelitten habe?!“ Reiche ist aufgesprungen und läuft aufgeregt hin und her. „Das ist der Keim unserer gesellschaftlichen Verrohung. Der Ursprung dieser galoppierenden, seelischen Verwahrlosung, über die sich alle so wundern.“  
 
    Mein Mandant wie er leibt und lebt. Fast wieder der Alte. Obwohl ich müde bin und gerade wenig Interesse an einer ausgiebigen Erörterung gesellschaftspolitischer Zusammenhänge habe, bin ich froh, zu wissen, dass Reiche noch in der Lage ist, Vitalität und Strahlkraft aufzubringen, denn die werden wir im Prozess dringend brauchen. Nun scheint er sich langsam zu beruhigen und kehrt zum Ausgangsthema zurück. 
 
    „Du hast Recht, Simon. Wir müssen auf jeden Fall dafür sorgen, dass Sofia genug Stabilität mitbringt, um dieser unwürdigen Prozedur standzuhalten. Ich wusste, dass es ihr gut tun würde, wenn du dich um sie kümmerst. Ein Schub wäre jetzt wirklich verhängnisvoll.“ Wenn Reiche wüsste, auf welch dünnes Eis ich mich mit meiner Fürsorge begeben habe, würde er mir vermutlich den Hals umdrehen.  
 
    „Simon, du musst sie unbedingt stützen. Vielleicht ist es wichtig, dass ihr euch jetzt öfter trefft. Geht essen, ins Theater, was weiß ich. Die Rechnung geht natürlich an mich, das ist klar.“ Aha, Reiche, der Gutsherr ist zurück. Ein bisschen Demut könnte nicht schaden… 
 
    „Sigrud Berger-Wollenfurth als Zeugin der Anklage dürfte kein Problem sein, der Tathergang hingegen schon“, gehe ich meine Liste durch. Reiche wird blass.  
 
    „Jeder Richter weiß, dass über 90% aller Totschläge Beziehungstaten sind. Hier haben wir es sogar mit einer besonderen Form der Brutalität zu tun, da das Gesicht der Toten regelrecht zerstört wurde.“  
 
    Er verliert die Fassung und fängt an zu schluchzen.  
 
    „Ein weiterer Hinweis darauf, dass die Tat im Affekt begangen wurde“, fahre ich ungerührt fort. Als Reiche mit einem Laut des Schmerzes aus dem Zimmer stürzt, schenke ich mir einen Cognac ein und überlege, ob das vielleicht der geeignete Zeitpunkt sein könnte, Nikolai Sokolow noch einmal ins Spiel zu bringen.  
 
    Nachdem Reiche zehn Minuten später wieder Platz genommen hat, wage ich einen Vorstoß. „Tut mir leid, Peter. Ich kann dir das nicht ersparen. Es sind genau diese Dinge, die vor Gericht besonders hervorgehoben werden. In allen Details, wieder und wieder. Und genau hier liegt auch der Grund, warum sie unbedingt einen verurteilten Täter präsentieren wollen und nicht locker lassen werden.“ Reiche sieht alt und müde aus, stiert vor sich hin. 
 
    „Ich weiß, ich weiß. Aber es ist immer noch unerträglich.“ Seine Stimme nur noch ein mutloses Flüstern. Ich setze mich neben ihn, nehme seine Hand, die schlaff an der Seite des Sessels herunter hängt.  
 
    „Hey, das wird alles wieder. Du darfst nicht aufgeben. Du musst kämpfen, auch für Birgitta! Wir sollten noch einmal intensiv überlegen, wer ein Motiv gehabt haben könnte.“ Reiche entzieht mir die Hand, wird sofort unwirsch. 
 
    „Das haben wir doch schon hundert Mal durchgekaut, Simon. Das bringt doch nichts. Ich weiß nicht, wer so etwas Grauenhaftes getan haben könnte. Ich weiß es einfach nicht!“ Seine Stimme ist laut geworden, er rauft sich die Haare. 
 
    „Ich muss da leider nochmal auf Sokolow zurückkommen. Es gibt wirklich schlechte Neuigkeiten über ihn.“  
 
    Peter Reiche stöhnt auf wie ein gequältes Tier. Warum, in Gottes Namen, macht er es sich so schwer? 
 
    „Mir ist klar, dass du das nicht gerne hörst. Aber wir haben herausgefunden, dass seine schwerkranke Großmutter, für deren Operation er so viel Geld benötigte, schon seit mehreren Jahren nicht mehr lebt. Sokolow hat euch offensichtlich systematisch belogen.“ 
 
    „Das glaube ich nicht.“ Das Gesicht meines Mandanten kommt schmerzverzerrt näher.  
 
    „Du willst Nikolai nur schlecht machen. Warum tust du das, Simon?“ 
 
    Ich beschließe, diese lächerliche Anschuldigung einfach zu ignorieren und fahre fort. 
 
    „Offensichtlich war dein Ziehsohn also aus anderen Gründen in einer dramatischen finanziellen Lage. Vielleicht dramatischer als du dir vorstellen kannst. Und dann musste er an diesem Morgen erfahren, dass es kein Geld mehr gibt. Und für ihn dürfte klar gewesen sein, woher diese Absage kam. Vielleicht ist er wieder zurückgekommen, nachdem du das Haus verlassen hast….“ 
 
    Reiche ist aschfahl geworden und schweigt. Nach einer Weile steht er wortlos auf, geht Richtung Tür. Dort bleibt er stehen, dreht sich langsam zu mir um.  
 
    „Es gab Spannungen zwischen den beiden, ja. Aber Nikolai hat Birgitta nicht gehasst. Er würde sich eher den Finger abhacken, als meiner Frau etwas zuleide zu tun. Er kann nicht ertragen, wenn es mir nicht gut geht. Alles andere werde ich mit ihm persönlich klären. Was dich als meinen Anwalt anbetrifft, erwarte ich von dir, dass du Nikolai ab sofort in Ruhe lässt. Ich will nichts mehr davon hören. Das ist mein letztes Wort. Gute Nacht.“  
 
      
 
    23.15 
 
    Mein alter Targa kämpft sich mühsam durch den verschneiten Waldweg, der von Reiches Grundstück zurück in die Zivilisation führt. Die Sichtverhältnisse sind eine Katastrophe und ich muss jeden Moment damit rechnen, in einer Schneewehe stecken zu bleiben. Also versuche ich, mich auf die Strecke zu konzentrieren und nicht auszurasten. Es ist doch einfach nicht zu fassen: Reiche hat mir verboten, unseren möglicherweise größten Trumpf auszuspielen. Dieser Trottel blockiert seine eigene Verteidigung und meine Karriere gleich mit. Das darf doch einfach nicht wahr sein! Meine Faust fliegt auf das Armaturenbrett, wieder und wieder. Ich will schreien, um mich schlagen, irgendwas kaputt machen. So blöd kann doch keiner sein, dass er eine Verurteilung wegen Totschlags riskiert, wenn er dieses Risiko problemlos verringern könnte. Und wofür? Um den Arsch eines Computer-Nerds zu retten??? 
 
      
 
      
 
    Dienstag, 25.1.11 
 
      
 
    8.15  
 
    Schon drei Anrufe von Sofia auf meiner Mailbox. Eine freundliche Erkundigung nach meiner Befindlichkeit mit gereiztem Unterton. Ihre guten Vorsätze scheinen nicht lange gehalten zu haben. Eine kurze Nachfrage per SMS, ob sie Lust hat, sich in der Mittagspause mit mir zu treffen. Ein paar Sekunden später die Zusage. Wahrscheinlich starrt sie seit drei Tagen pausenlos auf ihr Handy und wartet auf ein Zeichen von mir. So viel zum Thema: Menschen können sich ändern. Ich fühle mich lustlos und genervt. Der gestrige Abend hängt mir zu sehr in den Knochen. Trotz einer zusätzlichen Lorazepam lässt mir diese Geschichte keine Ruhe. Warum diese seltsame Verweigerungshaltung? Vielleicht sollte ich ihm androhen, das Mandat nieder zu legen, wenn er mich derart in meiner Arbeit behindert. Das Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken.  
 
    Bert schiebt seinen massigen Körper Richtung Schreibtisch und haut mir kräftig auf die Schulter.  
 
    „Hey Sportsfreund, wie sieht’s aus? Was hat der Startherapeut zu den Ergebnissen unserer Detektivarbeit gesagt?“  
 
    Während ich in Berts erwartungsvolle Augen schaue, wird mir die ganze Absurdität der Angelegenheit noch einmal überdeutlich.  
 
    „Was ist los? Stimmt irgendwas nicht?“ 
 
    „Das kann man wohl sagen“. Meine Bemühungen, die Sache ruhig und sachlich zu betrachten, drohen erneut zu scheitern.  
 
    „Reiche hat gesagt, wir sollen Sokolow außen vor lassen.“ Aus dem Untergrund rollt eine weitere Zorneswelle an. 
 
    „Das glaub ich jetzt nicht.“ Bert lässt seinen dicken Hintern entgeistert auf der Schreibtischplatte landen. „Ist der komplett verrückt geworden?“  
 
    Ich zucke mit den Schultern. „Sieht so aus.“ 
 
    „Und wenn du nochmal mit ihm sprichst? Ich meine, ihr versteht euch doch gut, ihr seid doch irgendwie fast richtig befreundet oder so…“ 
 
    Ein dumpfer Stich der Enttäuschung. Das hab ich auch gedacht… 
 
    „Reiche will nichts mehr davon hören. Das ist sein letztes Wort.“ 
 
    Bert schaut mich betroffen an. „Tja, dann weiß ich es auch nicht … Tut mir echt leid, Simon. Hätte uns weit nach vorne bringen können.“ 
 
      
 
    13.15 
 
    Nachdem Bert und ich noch eine Weile frustriert und ratlos beieinander gesessen haben, hat er die Sache auf den Punkt gebracht: Unsere gesamte Verteidigungsstrategie beruht auf der Aussage einer Psychiatrie-Patientin. 
 
    Seitdem kann ich an nichts anderes mehr denken. Mein Erfolg hängt an einem seidenen Faden und der heißt Sofia Hartwig. Schlechter hätte es gar nicht laufen können. Ich habe Tag und Nacht gearbeitet und alles, aber auch alles getan, um uns eine gute Ausgangsposition zu verschaffen und mein Mandant zieht einfach nicht mit. Jetzt geht es nur noch darum, ob Sofia zufällig einen guten oder einen schlechten Tag hat. Ich bin gefangen, schlicht und einfach gefangen, ausgeliefert und machtlos. Alles in mir rebelliert. Noch eine Lorazepam, sonst stehe ich dieses Mittagessen nicht durch. 
 
      
 
    14.10 
 
    Wir sitzen in einem kleinen, indischen Restaurant, nichts Besonderes aber einigermaßen ruhig, und Sofia schaut mich nachdenklich an. „Du siehst immer noch angegriffen aus. Ich hatte gehofft, dass es dir etwas besser geht.“  
 
    „Tut es auch. Ist halt ne anstrengende Zeit“, sage ich. Meine Anspannung hat nachgelassen. 
 
    „Wie läuft’s denn so? Meinst du, ihr habt gute Chancen?“ Von dem versteckten Vorwurf in ihrer Stimme keine Spur mehr. Sie wirkt wirklich interessiert. 
 
    „Ich weiß nicht. Der Oberstaatsanwalt ist ein richtiger Bullterrier. Der wird wahnsinnig Druck machen. Ehrlich gesagt, mache ich mir immer noch ein bisschen Sorgen um dich.“  
 
    Sofia lacht. 
 
    „Um mich? Wieso um mich?“ 
 
    „Naja, er wird deine Glaubwürdigkeit anzweifeln.“ 
 
    „Und du? Zweifelst du auch?“ 
 
    Ich meine, ein flüchtiges Lauern in ihrem Blick zu erkennen. 
 
    „Natürlich nicht. Aber ich habe Angst, dass du dem nicht gewachsen sein wirst.“ 
 
    Sofia winkt den Ober heran. 
 
    „Simon, das haben wir doch jetzt schon tausendmal besprochen. Es geht mir gut und ich sage, was ich zu sagen habe. Was soll da passieren?“ 
 
    Der Kellner ist eingetroffen und erkundigt sich nach unseren Wünschen. 
 
    Sofia bestellt eine Apfelschorle, Reis mit Hühnchen und schaut mich fragend an. Ich bin überrascht. Kein Alkohol? Vielleicht hat sich doch etwas verändert?  
 
    „Ich möchte nur einen Kaffee, sonst nichts. Danke.“ 
 
    „Du musst essen, Simon. Der Prozess wird dich viel Kraft kosten.“ 
 
    „Ich weiß, das tut er jetzt schon.“ Mein Lächeln scheint etwas dünn zu wirken. Sofia bleibt ernst.  
 
    „Es wäre angebrachter, wenn du dir zur Abwechslung mal Sorgen um dich selbst machen würdest. Irgendwas belastet dich. Wenn ich etwas für dich tun kann…“ Unser Gespräch wird durch das Klingeln meines Handys unterbrochen. Reiche. Für einen Moment überlege ich, den Anruf einfach zu ignorieren. 
 
      
 
    Meine Begrüßung fällt kühl aus. Professionalität ist eine Sache, doch er soll wenigstens spüren, dass ich mich nicht wie ein dummer Junge herum dirigieren lasse. Der Ton, in dem Reiche sein Anliegen vorträgt, mich heute Abend noch einmal sehen zu wollen, ist der eines Bittstellers.  
 
    „Tut mir leid, ich denke nicht, dass ich dafür Zeit finden werde.“ Distanziert, aber höflich. Mehr kann er nicht erwarten.  
 
    „Bitte Simon! Bitte tu mir den Gefallen. Nur kurz. Ich weiß, dass ich etwas bei dir gut zu machen habe.“ Aha, immerhin etwas. Doch so leicht will ich es ihm diesmal nicht machen.  
 
    „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Ist alles ziemlich eng heute. Aber ich melde mich später nochmal. So gegen sechs.“  
 
    Reiche bedankt sich mehrmals. Das muss man ihm einfach lassen: Wenn er Mist gebaut hat, scheut er sich nicht davor, kleine Brötchen zu backen.  
 
    Sofia hat unser Gespräch aufmerksam verfolgt. „Habt ihr Probleme miteinander?“ 
 
    Ich verstaue das Handy wieder in meiner Jackentasche.  
 
    „Nein. Wieso fragst du?“ Irgendetwas warnt mich davor, Sofia gegenüber zu offenherzig zu sein. 
 
     „Nur so. Er versteht es, Leute verrückt zu machen.“ Ihre Antwort klingt beiläufig.  
 
    Sie lacht. 
 
    Nach dem Essen laufen wir noch ein Stück durch den graubraunen Matsch, der sich auf den Straßen breit gemacht hat. Bevor wir uns trennen, stelle ich Sofia noch eine Frage, die mir schon lange auf den Lippen brennt. „Sag mal, vermisst du ihn eigentlich?“ 
 
      
 
    Sofia drückt ihre kalten Lippen auf meinen Mund. „Warum sollte ich? Ich hab einen guten Tausch gemacht, oder?!“ Sie verabschiedet sich augenzwinkernd. Ein Kälteschauer geht durch meinen Körper. 
 
      
 
    20.25 
 
    Sitzung im Herrenzimmer. Ich habe mich dazu entschieden, Reiche die Möglichkeit zu geben, unser Verhältnis wieder ins Lot zu bringen. Beinahe rührend, wie er darum besorgt ist, die Atmosphäre zwischen uns warm und herzlich zu gestalten. „Hier Simon, einer meiner besten Weine. Ich bin sehr glücklich darüber, dass du gekommen bist, weil ich dir etwas Wichtiges zu sagen habe und dafür möchte ich ein angemessenes Ambiente.“ Reiche füllt mein Glas mit einer dunkelroten, fast schon lilafarbenen Flüssigkeit. „Ein Chateauneuf du Pape, 80% Grenache, 10% Syrah und 10% Mourvedre. Ein Traum. Absolute Spitzenklasse.“ Dazu reicht er mir eine Cohiba, die ich direkt anzünde, und nimmt auf dem gegenüberliegenden Sessel Platz.  
 
    „Simon, mir ist klar, dass du mein Verhalten von gestern sehr unverständlich finden musst. Vielleicht sogar undankbar, weil du denkst, dass ich deine Arbeit nicht zu schätzen weiß und dir vorschreiben will, wie du sie zu tun hast. Und du fürchtest, dass ich dich mit meiner Sturköpfigkeit um die Früchte dieser Arbeit bringen könnte. Ist es so?“  
 
    Mein Nicken bringt ihn dazu, fortzufahren.  
 
    „Ich weiß, dass du gestern Abend ziemlich böse auf mich warst und das nicht zum ersten Mal. Und glaub mir, Simon, ich verstehe das. An deiner Stelle würde ich genau so empfinden.“ Ich überlege, was Reiche mir damit sagen will. Hat er sich anders entschieden? Bekomme ich doch noch grünes Licht, um Sokolow weiter unter die Lupe zu nehmen? Oder wird er mir das Mandat entziehen? Diese Möglichkeit hatte ich bisher noch nicht in Betracht gezogen. Die Vorstellung, dass er sich aufgrund unseres Konfliktes für einen anderen Verteidiger entschieden haben könnte, erschreckt mich für einen Moment.  
 
    „Du kannst mir glauben, dass ich deine Arbeit über alles schätze.“ Reiches Stimme ist leise und sanft geworden. „Und nicht nur deine Arbeit, Simon. Du bist mir in den letzten Monaten ein wichtiger Freund geworden. Der wichtigste. Man könnte schon sagen, wie ein Sohn.“  
 
    Ein Augenblick der Stille kehrt ein. Ich betrachte den Mann vor mir, dessen Blick warm auf mir ruht. Ich sehe das weiche, durch Kummer gezeichnete Gesicht, das in diesem Moment große Güte ausstrahlt, die faltige, etwas schlaffe Haut um die Halspartie, die grobmaschige, graue Strickjacke über den schmal gewordenen Schultern, den grauen Haarkranz, der im Laufe des Winters zu lang geworden ist und sich über den Kragen seines roten Hemdes ringelt. Die Gedanken stehen still, eine tiefe Ruhe kommt über mich.  
 
    „Ich habe mich dir total anvertraut, Simon, und so wird es auch bleiben. Ja, ich vertraue dir absolut. Und das mit Nikolai will ich dir erklären, soweit das möglich ist.“ 
 
    Beschämt winke ich ab. 
 
    „Peter, bitte, du brauchst mir nichts zu erklären.“  
 
    „Nein, nein. Ich finde durchaus, dass ich dir eine Erklärung schuldig bin. Ich weiß allerdings nicht, ob sie zufriedenstellend für dich sein wird. Weißt du, Simon, ich habe mein ganzes Leben lang darauf vertraut, dass ich Menschen in ihrem Innersten erfühlen kann. Sicher nicht alle, aber die meisten. Vielleicht hört sich das verrückt für dich an, aber so war es. Ich habe eine sehr fundierte Ausbildung und ich bin sicher auch ein guter Theoretiker. Aber sämtliche Erfolge meiner Arbeit beruhten auf dem Vertrauen in meine Intuition. Du weißt, wie viele Feinde ich mir damit gemacht habe, wie viel Abwehr mir entgegen schlug. Unverantwortlich… esoterischer Hokuspokus… Scharlatanerie… ich weiß nicht, was ich mir noch alles habe anhören müssen. Manches Mal war ich kurz davor, aufzugeben. Mein Gefühl Gefühl sein zu lassen und mich den herkömmlichen Vorstellungen des Erfassens von Wahrheit zu beugen. Wahrheit ist das, was an der Oberfläche ist. Das, was man sehen und hören kann. Wenn einer dich beschimpft, ist er aggressiv. Wenn einer lacht, dann geht es ihm gut. Wie man das halt so lernt. Eine schlichte, übersichtliche Konstruktion der Welt, nicht wahr? Aber die, die lachen, sind manchmal viel trauriger als die, die Tränen vergießen. Und umgekehrt.“ 
 
    Reiches Worte verwirren und faszinieren mich. Ich möchte ewig hier sitzen und lauschen und trinken und rauchen und… 
 
    „Es ist einfacher, sich mit der Oberfläche zufrieden zu geben, als sich den Tiefen, die darunter liegen, zu stellen. Weniger anstrengend. Weniger aufreibend. Aber die Substanz, das Wesentliche, Simon, das bleibt dabei auf der Strecke. Heute bin ich froh darüber, dass ich durchgehalten habe. Dass ich mir und meinem Bedürfnis nach dem Wesentlichen treu geblieben bin. Das heißt: Ich verlasse mich immer noch auf mein Gefühl.“  
 
    Ohne zu wissen, worauf Reiche eigentlich hinaus will, fallen mir die Worte von Arendsee ein: ein großartiger Diagnostiker mit fast magischer Intuition. Ist es das, wovon er gerade spricht? 
 
    „Du fragst dich bestimmt, warum ich dir all das in diesem Zusammenhang erzähle. Ich sag’s dir. Mir ist nicht klar, warum Nikolai uns angelogen hat, was den Grund seiner Geldnot anbelangt. Ich schätze, er schämt sich für irgendetwas. Aber eines weiß ich genau: selbst in der tiefsten Verzweiflung und im größten Zorn würde er niemandem aus der Familie jemals auch nur ein Haar krümmen. Er würde damit einen Teil von mir zerstören. Und das ist absolut ausgeschlossen.“ 
 
    „Aber woher willst du das so genau wissen? Vielleicht ist er einfach durchgedreht, war nicht zurechnungsfähig. Das kann man doch nicht ausschließen.“  
 
    Doch Reiche lässt sich nicht beirren.  
 
    „Simon, wir brauchen nicht weiter darüber nachzudenken. Niko hat nichts damit zu tun. Ich weiß es! Und in seinen Abgründen herum zu rühren, nur damit ich einen besseren Stand vor Gericht habe, ist nicht meine Art. Bitte versuch das zu verstehen, Simon. Dein Wunsch, mich zu retten, berührt mich sehr. Genauso wie dein Vertrauen in mich. Das ist das wirklich Wesentliche. Ich habe nichts Böses getan. Wir beide wissen das und ich bete zu Gott, dass wir auch das Gericht davon überzeugen können - aber nicht um jeden Preis.“ 
 
      
 
    0.10 
 
    Ein letztes Glas Rotwein vor dem Schlafengehen. Keith Jarretts perlende Improvisationen über alte Jazz-Standards lassen mich endlich entspannen. Ich fühle mich stark und bereit, die vor mir liegenden Herausforderungen anzunehmen. Natürlich wäre es einfacher gewesen, wenn wir Sokolow mit einem einleuchtenden Mordmotiv hätten vorführen können, aber ich bin sicher, dass wir auch so eine gute Chance haben werden. Reiche vertraut mir und glaubt an mich. Ich betrachte den Siegelring an meiner Hand. „Der hat meinem Großvater gehört“, hat er gesagt. „Ich will, dass du ihn ab heute trägst, als Zeichen unserer Verbundenheit, egal, wie die Sache ausgeht.“ Während ich darüber nachsinne, klingelt mein Handy. Seltsame Zeit. Unbekannte Nummer… Vielleicht…. 
 
    „Simon Arnold hier.“ 
 
    „Hallo. Ich wollte nur mal kurz hören, wie’s gelaufen ist.“ Sofia. Ihre Stimme klingt leicht verwaschen. Vermutlich hat sie getrunken. 
 
    „Weißt du, wie spät es ist? Ich muss morgen früh raus“.  
 
    „Ich dachte ja nur, dass du vielleicht jemanden zum Reden brauchst.“ 
 
    „Sofia“, sage ich, bemüht, ruhig zu bleiben, „Ich brauche niemanden zum Reden. Was ich brauche, ist Schlaf. Wir können morgen telefonieren. Ok?“ 
 
    „Simon?“ 
 
    „Ja, was ist?“ 
 
    „Ich denk an dich.“  
 
    Nur noch ein paar Wochen, ich muss noch ein paar Wochen durchhalten, dann bin ich frei. 
 
      
 
      
 
    Montag, 7.2.11 
 
      
 
    10.15 
 
    Die Kammer teilt uns mit, dass insgesamt zehn Verhandlungstage vorgesehen sind. Verhandelt wird jeweils Montag, Dienstag und Donnerstag. Am 14.2 geht es um 9.00 los. In der Presseerklärung des Gerichts wird mitgeteilt, dass insgesamt 53 Zeugen und 5 Sachverständige geladen wurden. „Der Verhandlung wird ein Psychiater beiwohnen, der bei Bedarf, ohne zeitliche Verzögerung, gutachterlich tätig werden kann.“ 
 
    Das Verfahren wird im großen Schwurgerichtssaal stattfinden.  
 
    „Für die Öffentlichkeit werden 140 Sitzplätze zur Verfügung stehen. Es ist vorgesehen, dass die Tür zum Gerichtsgebäude, wie üblich, um 7.30 geöffnet wird. Unmittelbar hinter der Tür werden Karten an diejenigen ausgegeben, die den Prozess persönlich verfolgen wollen. Pro Person wird nur eine Karte ausgegeben, die jeweils nur für einen Sitzungstag gültig ist. Für Interessierte, die keine der 140 Karten erhalten haben, hat es keinen Sinn zu versuchen, auf anderem Weg in den Schwurgerichtssaal zu gelangen. Abgesehen davon gibt es maximal 48 Presseplätze, von denen nahezu alle bereits vergeben sind.“ 
 
    Nüchterne Buchstaben und Zahlen, die die Eröffnung eines Riesen-Spektakels bekannt geben. Beim Weiterlesen stelle ich fest, dass ich mit meinem Antrag auf Fotografier-Verbot leider weitgehend gescheitert bin. Das einzige, was die werten Damen und Herren bei Gericht als besonders schützenswert empfinden, ist die eigene Privatsphäre. 
 
    „Auf Antrag der Verteidigung hat die Vorsitzende der Schwurgerichtskammer heute angeordnet, dass der Angeklagte nur im Sitzungssaal und nur für jeweils 10 Minuten von 2 Filmteams zu höchstens 3 Personen und 3 Fotoreportern im Rahmen einer sogenannten „Pool-Lösung“ gefilmt und fotografiert werden darf. Die Kammer legt ihrerseits Wert darauf, nicht fotografiert oder gefilmt zu werden, so dass sämtliche Fotoreporter und/oder Kamerateams den Sitzungssaal vor dem Erscheinen der Kammer verlassen müssen. 
 
    Gezeichnet: Dr. Veronika Hassler, Vorsitzende Richterin am Landgericht Köln“ 
 
    Eine leise Erregung erfasst mich. Jetzt ist es amtlich. Ab nächsten Montag werde ich meinen ersten großen Fall verhandeln. Vor den Augen der Öffentlichkeit. Ab Montag werde ich unter Beweis stellen können, dass ich jetzt nicht mehr zu den namen- und gesichtslosen Aktenfressern gehöre. Ab Montag wird mein Gesicht in sämtlichen Zeitungen und auf allen Fernsehsendern zu sehen sein. Am Montag beginnt der Kampf! 
 
      
 
      
 
    Dienstag, 8.2.2011 
 
      
 
    20.40 
 
    Seit zehn Minuten warte ich auf Bert, der gerade zur Tür hereingestürmt kommt, sich die Mütze vom Kopf reißt und atemlos nach Luft schnappt.  
 
    „Tut mir leid. Du kannst dir nicht vorstellen… Immer das gleiche… Kaum will ich weg, geht’s los. Der Kleine hatte die Hosen voll und Anna hat Angst, dass er auch noch ne Erkältung kriegt und…“ 
 
    Ich sage Bert, dass er sich erst mal beruhigen und ein Bier bestellen soll. Bert ist gerade Papa geworden und dementsprechend gestresst. Die Chemie zwischen uns stimmt und ich mag ihn. Was Bert im Moment am meisten vermisst, ist das Gefühl von Freiheit.  
 
    „Simon, ich find den Kleinen echt klasse, aber manchmal will ich einfach nur mal für ne halbe Stunde raus. Kannst du das verstehen?“ 
 
    „Klar kann ich das verstehen.“ Bert hat keine Ahnung, wie gut. Auf jeden Fall hat er mein Angebot, sich abends mal auf ein Bierchen zu treffen, mehr als dankbar angenommen.  
 
    Einige Bierchen später hat Bert sich völlig entspannt und plaudert munter aus dem Nähkästchen. Dass er seine Frau im Motorradclub kennen gelernt hätte, und warum sie ihn schon zweimal verlassen hat, aber doch wieder zu ihm zurückgekehrt ist, wie er dann um sie gekämpft hat und dass er manchmal, trotz des neuen Familienglücks, befürchtet, dass er sich ihrer nie wirklich sicher sein kann. Ich höre gespannt zu und wundere mich über Berts Offenherzigkeit, seine Hartnäckigkeit in Sachen Liebe (oder ist es nur Angst, keine andere mehr zu finden?) und seinen Mut, mir das alles zu erzählen.  
 
    „Und warum hast du Angst, sie könnte dich nochmal verlassen? Ihr habt doch jetzt immerhin ein Kind.“  
 
    Bert nickt und bestellt zwei weitere Kölsch.  
 
    „Ja schon, aber sie findet, dass ich mich verändert habe. Ich bin ihr zu weich geworden. Anna sagt, sie braucht einen Partner mit mehr männlicher Energie, was auch immer das heißen soll. “  
 
    Bert, der Zweimeter-Mann fährt sich mit einer frustrierten Geste durch das schon etwas schütter werdende Haar. „Versteh einer die Frauen.“ Während ich noch überlege, was Anna genau damit meinen könnte, haut Bert mir plötzlich den Ellenbogen in die Seite.  
 
    „He, guck mal. Das ist sie doch, oder?!“ Ich bin verwirrt, hab keine Ahnung, worum es geht.  
 
    „Die Geliebte von Reiche. Ganz schön heiße Braut.“ Meine Augen folgen Berts anerkennendem Blick und mir wird heiß. Ja, das ist sie. Drüben an der Theke. Mit einem Glas Sekt und direktem Blick auf unseren Tisch. Sofia, die jetzt lächelnd herüber winkt. 
 
      
 
    22.05 
 
    Natürlich hat Sofia sich zu uns gesellt, als ich artig zurück gewunken habe. Was hätte ich auch sonst machen sollen? 
 
    „Ach, Herr Arnold, was für ein Zufall, dass wir uns hier wieder treffen.“ Ja, was für ein Zufall. Sie hat sich, charmant wie sie sein kann, vorgestellt, Platz genommen und scheint sich großartig zu amüsieren. Bert, der sich immer mal wieder einen verstohlenen Blick in den Ausschnitt ihres hauteng geschnittenen, grünen Strickkleidchens gönnt, weiß nicht, wie ihm geschieht. Wahrscheinlich gehört die Gesellschaft attraktiver Schauspielerinnen nicht zu seinen Alltagserfahrungen. Sofia hat schon ihren vierten Sekt bestellt und kommt immer mehr in Form. Ich fange an, zu schwitzen. 
 
    „Hat Herr Arnold Ihnen eigentlich erzählt, dass wir ein paar wirklich interessante Treffen hatten?“ Sofia wirft mir einen kessen Seitenblick zu und kichert. 
 
    Bert zuckt verlegen mit den Achseln.  
 
    „Nein, hat er nicht.“ Er schaut mich fragend an.  
 
    „Frau Hartwig meint, dass wir interessante Gespräche bezüglich ihrer Rolle für den Prozess geführt haben.“ Halt den Mund, Sofia! Halt den Mund und verschwinde! Ich schaue auf die Uhr und überlege, wie ich der heiklen Situation ein schnelles Ende machen kann. 
 
    „Mensch Leute, ist kurz nach zehn. Ich muss los.“ 
 
    Sofia verzieht spöttisch den Mund. „Heute schon so früh ins Bettchen?“ 
 
    Durchatmen, nichts sagen. Eilig stehe ich auf, um an der Theke zu bezahlen. Als ich zurückkomme, ist auch Bert bereits startklar und wartet irritiert auf das nächste Kommando. Sofia verfolgt jede meiner Bewegungen unter halb geschlossenen Lidern. Wie ich diesen Raubtierblick hasse! Ein Händedruck noch, dann ist es für heute vorbei. Aber Sofia denkt nicht daran, es mir leicht zu machen. Nachdem sie Bert flüchtig und mit unübersehbarem Desinteresse verabschiedet hat, wendet sie sich mir nun mit besonderer Aufmerksamkeit zu.  
 
    „Herr Arnold, vielen Dank für den schönen Abend.“  
 
    Sofias Stimme ist in ein betörendes Säuseln übergegangen, während sie mit den Fingern leicht über die Innenseite meiner Hand streichelt. Ich schicke ihr einen warnenden Blick, den sie mit honigsüßem Lächeln quittiert. Lass mich sofort los, du Miststück! Bert schaut genau hin, wird jede Kleinigkeit registrieren. Willst du hier alles auf’s Spiel setzen? Endlich. Meine Hand ist frei. Ein kurzes Kopfnicken.  
 
    „Wir sehen uns dann vor Gericht, Frau Hartwig.“ 
 
    Während ich neben Bert dem Ausgang entgegen laufe, spüre ich plötzlich einen leichten Druck auf meiner Schulter. Ich könnte platzen, drehe mich stattdessen mit einem freundlichen Lächeln um. Sofia steht vor mir. Ihre Augen funkeln vor Bosheit. 
 
    „Tut mir leid, Herr Arnold, oder darf ich Simon sagen? Aber ich hätte da noch ein paar Fragen zum Prozess.“ 
 
    „Kein Problem, melden Sie sich morgen in der Kanzlei, dann können wir sprechen.“ Weiter gehen, alles ganz normal erscheinen lassen. 
 
    „Ich fürchte, mein Problem wird etwas mehr Zeit in Anspruch nehmen und dachte eher an ein persönliches Treffen. Wissen Sie, ich fühle mich nicht so gut und habe wirklich Angst vor dem, was da auf mich zukommt, Simon.“ 
 
    Du verdammte Schlange! „Also gut. Ich werde zu Ihnen nach Hause kommen, sobald ich die Zeit dafür finde. Gute Nacht.“ 
 
      
 
    22.20 
 
    Endlich draußen. Frische Luft. Die Wut lässt nur langsam nach. 
 
    „Was war das denn?“ 
 
    „Was?“  
 
    „Na, da drin? Läuft da was zwischen euch?“ 
 
    „Bist du bescheuert? Was soll‘n da laufen?“ 
 
    Bert wirkt zögerlich, verlegen. 
 
    „Geht mich ja nichts an, aber…ihr wart beide irgendwie komisch…und na, irgendwas war da halt…was weiß ich…“ 
 
    „Deine Fähigkeit, dich auszudrücken war auch schon mal besser…“ 
 
    Ich laufe los, ohne nach rechts und links zu gucken. Bert hat Mühe, Schritt zu halten. 
 
    „He, sei nicht sauer. Ich dachte nur… Ich muss dir das sagen: Wenn auch nur der Hauch eines Verdachts entsteht, dass da irgendwas persönliches… Also, ich meine, dann bist du total geliefert!“ 
 
    Mein Magen fängt an, zu rebellieren. Ich bleibe stehen. 
 
    „Sag mal, bist du bescheuert?! Als wenn ich was mit ner Zeugin anfangen würde! Da ist nichts, da war nie was und da wird auch nie was sein. Kapiert? Die Hartwig ist, wie wir alle wissen, ziemlich durchgeknallt, was sie gerade eindrucksvoll unter Beweis gestellt hat. Und wenn du wissen willst, warum ich so komisch war, dann lag es daran, dass ich die ganze Zeit überlegt habe, wie wir mit dieser Hauptzeugin den Prozess gewinnen sollen?!“  
 
    Bert wirkt hilflos. „Tja…“  
 
      
 
      
 
    Sonntag, 13.2.2011 
 
      
 
    22.30 
 
    Als ich am Dienstagabend zu Hause war, habe ich beschlossen, die Lorazepam-Dosis noch einmal zu erhöhen. Nur für die Zeit des Prozesses, damit ich die nötige Ruhe habe. Am nächsten Tag habe ich gepokert und Sofia mitgeteilt, dass sie mich nie mehr wieder sieht, wenn sie sich nicht zusammen reißt und mich in der Öffentlichkeit diskreditiert. Zur Not würde ich auf ihre Zeugenaussage auch verzichten können. Ob Reiche freigesprochen wird oder nicht, läge sowieso nicht in meiner Hand. Für mich sei das hier ein Job und sonst nichts.  
 
    Sofia hat geheult, sich tausendmal entschuldigt und behauptet, es hätte am Alkohol gelegen. Sie hätte an diesem Abend das erste Mal wieder getrunken und ihr sei jetzt völlig klar, dass das nie mehr passieren dürfe. etc.  
 
    Der Rest der Woche ist dann allerdings ziemlich ruhig verlaufen. Ich schätze, sie hat kapiert, dass sie mit diesem Auftritt eindeutig zu weit gegangen ist. Bert hat kein Wort mehr über die Begegnung mit Sofia verloren und wir haben uns komplett auf die Arbeit konzentriert. Manchmal wirft er mir komische Blicke zu. Keine Ahnung, was er dann denkt, aber ich bin auch nicht scharf darauf, es zu wissen. Heute Mittag bin ich das erste Mal nach langer Zeit wieder bei meinen Eltern gewesen. Nur für eine halbe Stunde, schließlich hab ich ja jetzt einen guten Grund, immer in Eile zu sein. Immerhin hat mein Vater mir in dieser halben Stunde seine ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt und Fragen zum Prozess gestellt. Eberhard mit den Scherenhänden hat ziemlich blöd aus der Wäsche geguckt, als er feststellen musste, wie schnell man plötzlich in der zweiten Reihe sitzt. Babs wird alle Hände voll zu tun haben, um sein Ego wieder aufzupolieren… 
 
    Was den morgigen Tag anbetrifft, bin ich zuversichtlich. Heute Abend war ich noch einmal in Dabringhausen und habe mit Reiche zusammen einen guten Wein getrunken. Er hat Angst, das war deutlich zu spüren. Ich habe versucht, ihm Mut zu zusprechen, denn den wird er brauchen, um durch zu halten.  
 
    „Wie’s auch kommt“, hat er gesagt, „wie’s auch kommt, Simon. Ich bin froh, dich an meiner Seite zu wissen.“  
 
    Der Siegelring an meiner Hand ist eine Verpflichtung. Das ist mir sehr wohl bewusst. Und ich bin fest entschlossen, dieser Verpflichtung nachzukommen. So gut ich kann. Und ich kann eine Menge. 
 
      
 
      
 
    Montag, 14.2.2011 
 
      
 
    8.30 
 
    Bei minus ein Grad und strahlend blauem Himmel treffen Peter Reiche und ich vor den Toren des Landgerichts Köln ein. Ein ganzer Schwarm von Fotografen und Kameraleuten erwartet uns bereits. Ich habe Reiche ausdrücklich gebeten, mit offenem Visier durch’s Portal zu treten. „Wenn du dein Gesicht versteckst, sieht es zu sehr nach reuigem Sünder aus. Versuch, natürlich und selbstbewusst in die Kamera zu schauen.“ Das erste Blitzlichtgewitter. In ein paar Stunden werden wir auf allen deutschen Fernsehbildschirmen zu sehen sein. 
 
    „Herr Dr. Reiche, wie fühlen Sie sich heute?“, schreit der schnauzbärtige Reporter von BLATT. „Werden Sie heute aussagen?“ 
 
    Innerhalb weniger Sekunden ist die Meute uns erschreckend nah auf den Pelz gerückt. Alles schreit durcheinander. Reiche blickt hilflos zu mir herüber. Mein erstes Statement ist gefragt. 
 
    „Um das zu erfahren, werden Sie sich wohl noch etwas gedulden müssen.“ Meine Stimme klingt ruhig, überlegen, keine Spur von Aufregung. Ich bin selbst überrascht. 
 
    Erregtes Gemurmel, als ich um kurz vor neun gemeinsam mit meinem Mandanten den Saal betrete. Reiche, der in seinem teuren, dunklen Anzug sehr seriös aussieht, hat sich etwas beruhigt. Er läuft mit festen Schritten neben mir und mustert aufmerksam die fremde Umgebung. Als wir unseren Platz einnehmen, schließt er für einen Moment die Augen. Gegenüber von uns sitzen Sacker und seine junge Kollegin, die uns knapp zunicken. In Erwartung der großen Vorstellung, die hier gegeben wird, sind alle Zuschauerbänke bis auf den letzten Platz gefüllt. Sex and Crime haben einfach die besten Quoten. 
 
    Plötzlich lautes Schimpfen. „Hey, glaubst du, hier ist ne Imbissbude?“  
 
    Der Wachmann peilt einen dicken Rentner an, der gerade genussvoll in sein Wurstbrötchen gebissen hat. Erschrocken lässt der Dicke sein Frühstück in einer Aldi-Tüte verschwinden. Nach den vereinbarten zehn Minuten ermahnt der Wachtmeister die anwesenden Fotografen, ihre Arbeit jetzt einzustellen und die Räumlichkeiten zu verlassen. Unmittelbar danach geht die Tür zum Richterzimmer auf und fünf Richter, Veronika Hassler an der Spitze, betreten den Saal. Ein feierlicher Moment, alles erhebt sich und Frau Dr. Hassler erklärt den Prozess für eröffnet. Dann wendet sie sich auch schon meinem Mandanten zu.  
 
    „Herr Dr. Reiche, wir beginnen mit Ihren persönlichen Verhältnissen. Ihr Name ist Dr. Peter Reiche. Geboren wurden Sie am 26. Mai 1951 in Hannover. Sie wohnen in der Winkelhauser Straße 5 in Dabringhausen. Ist das richtig?“ 
 
    Reiche nickt. 
 
    „Vorbestraft sind Sie nicht, keine Eintragungen. Noch Fragen zur Person?“ Die Vorsitzende schaut in die Runde. „Das scheint nicht der Fall zu sein. Dann darf ich um die Verlesung der Anklageschrift bitten.“ 
 
    Sacker hat seinen ersten Auftritt. Feierlich erhebt er sich und streicht mit einer fließenden, beinahe eleganten Geste seine Robe glatt. Jede Wette, dass er diese Bewegung vor dem Spiegel eingeübt hat. Langsam und gesetzt verliest der Bürstenkopf jetzt das gewünschte Dokument. 
 
    „Dem Angeklagten, Dr. Peter Reiche, wird vorgeworfen, seiner Ehefrau Birgitta Reiche gegen Mittag des 9.7.2010 mit einem stumpfen Gegenstand in der Gemarkung Dabringhausen-Burscheid in Tötungsabsicht auf den Hinterkopf geschlagen zu haben.“ An dieser Stelle macht Sacker eine kunstvolle Pause, um die Scheußlichkeit der in nüchterne Worte verpackten Tat wirken zu lassen. Dann nimmt er Reiche ins Visier. Ein hungriger Raubvogel, der seine Beute gesichtet hat. „Da der erste Schlag nicht tödlich war, verbrachte der Angeklagte die Geschädigte in ein in der Nähe gelegenes Waldstück, wo er ihr mit einem unbekannten Werkzeug tödliche Gesichts- und Kehlkopfverletzungen zugefügt hat. Er schlug ein massives Schädelhirntrauma in den Kopf des Opfers und drückte mit weiteren Schlägen Auge und Nasenwurzel ein. Dabei kam es zu breiter Einschiebung der knöchernen Gesichtspartie in die Schädelbasis. Das wiederrum führte zu Zerstörungen, die bis ins Mark reichten.“ 
 
    Reiche hat die Hände vor’s Gesicht geschlagen und schüttelt verzweifelt den Kopf. Ich lege meine Hand auf seine Schulter, um ihn zu beruhigen. Sacker, der sichtlich ungerührt registriert, dass Reiche dabei ist, die Fassung zu verlieren, fährt fort - und führt aus, dass der Tat wohl „ein ernsthafter Beziehungskonflikt“ zugrunde gelegen habe. 
 
    „Danke, Herr Oberstaatsanwalt.“ Die Hassler wartet, bis Sacker wieder Platz genommen hat und wendet sich nun an Reiche. „Herr Dr. Reiche, Sie haben die Anklage vernommen. Ich habe Sie darüber zu belehren, dass es Ihnen freisteht, sich dazu zu äußern oder nicht. Wie wollen Sie es halten?“ 
 
    Ein fast unmerkliches Zittern geht durch Reiches Körper, bevor er sich zögernd erhebt, strafft und dabei den mittleren Knopf seines Jacketts schließt. „Hohes Gericht“, beginnt er feierlich. „Die eben gehörten Behauptungen des Staatsanwaltes weise ich entschieden zurück und sage Ihnen, so wahr ich hier stehe: Ich bin unschuldig.“ Konzentrierte Stille ist eingekehrt, kein Laut mehr zu hören. Reiche fährt fort. 
 
    „Niemandem hier im Saal wünsche ich, dass er je in eine solch entsetzliche Situation kommt, wie ich sie erleben musste. Ich habe das Schönste und Liebste im Leben verloren.“ Reiches Stimme klingt nun belegt, er ringt wieder um Haltung, schließt für einen Moment die Augen. „Und eine Zeit des Trauerns war mir nicht vergönnt. Stattdessen habe ich im Gefängnis gesessen und ertragen müssen, dass es Menschen da draußen gibt, die allen Ernstes glauben, dass ICH der Mörder bin, der Mörder meiner eigenen Frau. Der Frau, mit der ich seit fast vierzig Jahren glücklich verheiratet bin…war…Entschuldigen Sie bitte einen Moment.“ Reiches Stimme bricht. Er holt ein Taschentuch aus seiner Weste, tupft sich die Augen ab. 
 
    „Es wäre albern zu behaupten, dass es nie Streit zwischen uns gegeben hätte. Das hat es. Es wäre albern zu behaupten, dass es keine schwierigen Zeiten, keine Schatten in unserer Ehe gab. Natürlich gab es die. Die gibt es in jeder langjährigen Beziehung und die gehören dazu. Das sind die Zeiten, die einen zusammen schweißen, wenn man sie gemeinsam trägt. Birgitta und ich haben das Leben gemeinsam getragen. Das Leben, mit allem, was es mit sich bringt. Glück und Krisen, Kinder, Arbeit, Visionen, ja sogar das Risiko der Freiheit innerhalb einer verbindlichen Beziehung. Wir wollten einander nie besitzen.“ 
 
    Empörtes Raunen macht sich breit. Reiche kommt nun auf einen heiklen Punkt zu sprechen, vermutlich den heikelsten überhaupt. Affären. Wir haben beschlossen, dass es besser ist, damit in die Offensive zu gehen, bevor Raubvogel Sacker das Thema genüsslich ausweidet und Reiche damit in die Ecke drängt. 
 
    „Birgitta und ich waren beide der Überzeugung, dass wahre Liebe nur in Freiheit gedeihen kann.“ Ein empörter Ruf aus dem Publikum: „Is‘ klar!“  
 
    Aus mehreren Ecken ertönt jetzt unwilliges Geraune und Getuschel. Erst, als die Vorsitzende Richterin mit Räumung des Saales droht, kehrt wieder Stille ein. 
 
    „Ja, wir liebten uns sehr und waren uns darüber im Klaren, dass es Situationen geben würde, in denen man sich im Laufe eines langen, gemeinsamen Lebens auch zu anderen Menschen hingezogen fühlen kann. Ich bin sicher, das Gefühl kennen die meisten von Ihnen. Das ist etwas durch und durch Menschliches. Doch die wenigsten haben gelernt, damit erwachsen umzugehen. Deswegen passieren solche Dinge bei den meisten Paaren im Verborgenen. Aber sie passieren genauso, wie sie uns passiert sind. Affären, ja. Der Unterschied ist, dass meine Frau und ich über so etwas gesprochen haben, auch wenn es schmerzvoll war, auch wenn es auf der einen oder anderen Seite hin und wieder zu Eifersucht geführt hat. Wir haben einander nie eingesperrt, sondern stattdessen eine sehr lebendige Beziehung gelebt. Wir haben zusammen gelacht und geweint, wir haben uns gestritten und versöhnt, wir waren zärtlich zueinander und haben uns Raum gegeben. Eine gewachsene Liebe kann und will all das tragen. Und das konnten wir, Hohes Gericht. Das konnten wir.“ Reiche hält inne, senkt den Kopf. Fast bin ich froh, dass er nicht unmittelbar weiter sprechen kann. Die Lobrede auf seine Ehe klingt beinahe zu geschliffen. Und ich befürchte nach wie vor, dass allzu große Eloquenz einem Angeklagten im Zweifelsfall eher zum Nachteil ausgelegt wird. Mitgefühl sichert man sich nicht durch gekonnte Rhetorik. Der Weg in die Herzen führt eher über anrührendes Gestotter und Geheule. Doch in diesem Punkt ist Reiche einfach nur er selbst. Publikum animiert ihn zu verbalem Funkenflug. Der Augenblick schmerzlicher Bewegung kommt im richtigen Moment. Doch jetzt scheint er sich schon wieder gefangen zu haben. 
 
    „Ja, so war es. Wir konnten uns aufeinander verlassen, immer und jederzeit. Unsere Ehe war eine Mischung aus Liebe, Respekt voreinander, tiefer Freundschaft und Stolz auf zwei wunderbare Kinder und ein gemeinsames Lebens- und Liebesprojekt. Und genau das“, - Reiches Stimme hat jetzt einen verzweifelten Unterton - „Und genau das macht den ganzen Tatvorwurf so ungeheuerlich und absurd, so irrsinnig und völlig verrückt.“ Es ist deutlich spürbar, dass Reiche sich an dieser Stelle nur noch mühsam kontrollieren kann. 
 
    „Kein Mensch gibt so ein hohes Gut freiwillig auf! Kein Mensch zerstört freiwillig sein Lebenswerk. Warum hätte ich einen geliebten Menschen und dazu mich selbst so entsetzlich schädigen sollen?!“ 
 
    Nach der langen Vorrede kommt Reiche auf den Tag der Tat zu sprechen und führt aus, dass seine Frau tatsächlich wütend gewesen sei, als sie die E-Mail der Zeugin Hartwig auf seinem Computer gefunden habe. „Natürlich war sie wütend. Aufgrund dieser Mail musste sie den Eindruck bekommen, ich hätte sie und unsere Ehe verraten, mich vielleicht sogar despektierlich über sie geäußert. Ich konnte sie sehr schnell davon überzeugen, dass dem nicht so war und versprach ihr, sofort zu Frau Hartwig zu fahren, um die Angelegenheit ein für alle Mal zu klären. Was ich dann auch tat. Bis circa 13 Uhr blieb ich dort und fuhr anschließend zum Rudolfplatz, wo ich mit Birgitta verabredet war, um unsere Flugtickets für eine Amerikareise abzuholen. Als meine Frau nicht erschien, war ich höchst beunruhigt, denn sie war die Pünktlichkeit in Person. Zwei Stunden habe ich gewartet. Als ich zu diesem Zeitpunkt immer noch keine Nachricht von ihr hatte und sie auch nicht erreichen konnte, bin ich in Panik geraten. Instinktiv wusste ich, dass etwas geschehen sein muss. Um 19.00 ging ich dann zur Polizei. Was offensichtlich zu Irritationen geführt hat, ist die Tatsache, dass Frau Hartwig die darauf folgende Nacht in meinem Haus verbrachte.“  
 
    Erneut tumultartige Szenen im Gerichtssaal. Zahlreiche Unmutsäußerungen sind zu hören, der Geräuschpegel schnellt nach oben.  
 
    „Du Schwein“, ruft der Dicke, um unmittelbar danach den zweiten Rüffel des Wachtmeisters zu kassieren. Uns war klar, dass dieser Umstand vielleicht die größte Hürde des Prozesses darstellt. Doch Reiche macht seine Sache gut. Er steht aufrecht da und seine Stimme klingt klar und fest. 
 
    „Ich kann Ihr Unverständnis sehr gut nachvollziehen. Glauben Sie mir, ich an Ihrer Stelle würde im ersten Moment nicht anders reagieren.“ Vereinzeltes Zischen ist noch zu hören, doch die Aufmerksamkeit des Publikums ist wieder da. 
 
    „Und glauben Sie mir, seitdem ich wusste, dass meine Frau nicht mehr zurückkehren würde, konnte ich mir selbst nicht mehr erklären, wie ich zu diesem Zeitpunkt überhaupt die Nähe einer anderen Frau habe ertragen können. Aber, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass Frau Hartwig an diesem Abend nur als gute Freundin, nicht als Geliebte, bei mir war. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was geschehen war, alles bestand nur noch aus Unsicherheit. Ich war außer mir vor Sorge und Verzweiflung, konnte nicht allein sein. Meine Kinder wollte ich nicht unnötig beunruhigen, da ich immer noch hoffte, dass Birgitta sich jeden Moment melden könnte. So ungewöhnlich, wie diese Situation war, so ungewöhnlich mag Ihnen mein Verhalten erscheinen. Der Punkt ist: ich brauchte einfach nur einen vertrauten Menschen, der mir zur Seite stand, mich festhielt, mich beruhigte. Ich weiß nicht, ob Sie das nachvollziehen können, Hohes Gericht. Ich bin ein Mensch und Menschen machen Fehler. Meine Frau hätte es mir nachgesehen! Ich danken Ihnen!“ 
 
    Während Reiche demütig den Kopf neigt und wieder Platz nimmt, erreicht das Getuschel im Saal erneut eine beachtliche Lautstärke. Die Vorsitzende Richterin droht an, den Saal räumen zu lassen. Ein schneller Seitenblick auf Reiche verrät mir, dass dieser, trotz der offensichtlichen Skepsis, die ihm entgegen schlägt, für’s erste erleichtert zu sein scheint, seinen schwierigen Part erfolgreich gemeistert zu haben. Ich dagegen sehe schon die Schlagzeilen der Presse vor mir. So in die Richtung: „Der Sex-Therapeut packt aus…“  
 
    Nachdem wieder Ruhe eingetreten ist, wendet sich die Vorsitzende erneut an Reiche. Natürlich will sie ihn jetzt mit Fragen löchern. Sofort erhebe ich mich.  
 
    „Frau Vorsitzende, Dr. Reiche wird auf mein Anraten hin vorerst keine Fragen von Verfahrensbeteiligten beantworten.“ Die Hassler schaut enttäuscht, Sacker schüttelt empört den Kopf und flüstert seiner Assistentin etwas zu. 
 
      
 
    16.20 
 
    Nachdem ich Reiche zurück nach Dabringhausen gebracht habe, führt mein nächster Weg in die Kanzlei, wo Bert mich vermutlich gespannt erwartet. Selbst der Drachen hat seinen Platz hinter dem mit kostbarem Nussbaumholz vertäfelten Schreibtisch verlassen und nimmt mich neugierig in Empfang.  
 
    „Und? Hatten Sie einen guten Start, Herr Arnold?“  
 
    „Hätte durchaus schlechter laufen können. Ich bin nicht unzufrieden.“  
 
    „Ich wusste, dass Sie Ihre Sache gut machen.“  
 
    Aufmunterndes Nicken und ein verschwörerischer Blick, nachdem Frau Gierlings sich vergewissert hat, dass es für ihren Solidaritätsbruch gegenüber dem Alten keine weiteren Zeugen gibt. Und exakt in diesem Moment wird mir klar, dass ich es selber noch nicht begreifen kann. Heute hat hier in Köln einer der spektakulärsten Prozesse der letzten Jahre begonnen. An der Spitze der Verteidigung: Simon Arnold. Unfassbar, aber wahr. Heute Abend schon werden die ersten Bilder des Spektakels auf allen Fernsehsendern zu sehen sein. Ein leises Gefühl freudiger Aufregung setzt plötzlich ein.  
 
    Es erlischt, als sich die Tür zum Büro des Chefs unerwartet öffnet. Der Alte verlässt den Raum in Begleitung von Professor Röllig, der gerade wieder mit gänzlich humorfreien Anekdötchen aus dem gemeinsamen Charity-Kreis glänzt. AMB lacht deutlich lauter als nötig und hofft vermutlich, dass sich diese Anstrengung irgendwie bezahlt machen wird. Während die beiden alternden Gockel an mir vorbei stolzieren, wird mir klar, dass ich so auf jeden Fall nicht enden möchte. Was ich brauche, sind Herausforderungen. Echte Herausforderungen, genau wie die, die gerade vor mir liegt. Zufrieden gehe ich in mein Büro, um Bert auf den neuesten Stand zu bringen. 
 
      
 
    16.30 
 
    Bert serviert einen starken Kaffee und öffnet sofort das Fenster. Dann setzt er sich auf die Schreibtischplatte, mittlerweile sein Lieblingsplatz, und trommelt mit den Fingern ungeduldig auf das Holz.  
 
    „Los, steck dir eine an und erzähl endlich. Wie war’s?“ 
 
    „Ich krieg Frostbeulen.“ 
 
    Bert verdreht entnervt die Augen und spurtet Richtung Heizung. Unser kleines Spiel ist ein festes Ritual geworden. 
 
    „So, Stufe drei. Mein letztes Angebot. Und jetzt schieß los.“ 
 
    Genüsslich atme ich den Rauch der Zigarette ein. 
 
    „War ein ziemlicher Aufruhr im Gerichtssaal. Die Tatsache, dass Reiche fremdgegangen ist, fördert nicht gerade das Bild vom liebenden Ehemann. Aber ich denke, wir haben trotzdem keinen ganz schlechten Start gehabt. Reiche ist, wie besprochen, sofort in die Offensive gegangen und er hat seine Sache ziemlich gut gemacht. Wir können nur hoffen, dass die Medien diesmal etwas zurückhaltender sind.“  
 
    Berts Miene verrät Zweifel. 
 
    „Ich glaube, wir sollten eher mit dem Schlimmsten rechnen. Dann sind wir wenigstens vorbereitet.“ 
 
    „Ja, vielleicht wäre das klüger.“ Ich sinne einen Moment darüber nach, was das Schlimmste sein könnte. Eine Verurteilung? Ein Einbruch von Sofia Hartwig, die mit interessanten Details aus der Prozessvorbereitung aufwarten könnte? 
 
    „Und wie hat die Vorsitzende auf Reiche reagiert?“ 
 
    „Kann ich nicht einschätzen. Die hat natürlich keine Miene verzogen. Jedenfalls nicht, während Reiche gesprochen hat. Wahrscheinlich hat er heute keine großen Sympathiepunkte gesammelt, aber es müsste auch deutlich geworden sein, dass nicht jeder Fremdgänger ein schlechter Ehemann ist und schon gar kein Mörder. Ansonsten müssten die meisten Ehemänner wohl hinter Gittern sitzen.“ 
 
    „Und hast du Reiche nochmal nach Sokolow gefragt? Weiß der jetzt, warum sein Vorzeigeobjekt ihn nach Strich und Faden beschissen hat? Vielleicht überlegt er sich das mit dem Motiv ja nochmal, wenn er begreift, dass sein Vorzeige-Psycho ein ganz gewöhnlicher Krimineller ist.“ 
 
    Ich nehme noch einen Schluck von meinem mittlerweile nur noch lauwarmen Kaffee und schüttele den Kopf. 
 
    „Kannst du komplett vergessen. Reiche hat mir heute erzählt, dass Sokolow Spielschulden hat. Irgendwelche Internetgeschichten. Poker, Black Jack, was weiß ich.“ 
 
    „Aha. Und warum hat er das nicht gleich gesagt?“ 
 
    „Reiche meint, weil er sich schämt.“ Bert überlegt einen Moment.  
 
    „Und was wäre, wenn er tatsächlich Spielschulden hat, aber nicht im Internet, sondern im wahren Leben? Die Typen, die sich in dieser Branche rumtreiben, sind knallhart. Wenn die ihre Kohle nicht kriegen, dann werden die richtig sauer. Vielleicht ist Sokolow bedroht worden. Und einer, der so unter Druck steht, dreht natürlich auch selber schnell durch und dann …“ 
 
    Ich unterbreche Berts Redeschwall. 
 
    „Bert, lass es einfach. Alles nur Spekulationen. Reiche sagt, er legt seine Hand dafür ins Feuer, dass Nikolai es nicht war.“ 
 
    Bert gibt auf, aber die Enttäuschung steht ihm in’s Gesicht geschrieben. Nach einigen Sekunden des Schweigens holt er einen Müsliriegel aus der Tasche, den er gequält betrachtet und dann mit Todesverachtung in sich hinein schiebt. Ich muss lachen. 
 
    „Schon wieder auf Diät?“ 
 
    „Anna findet, ich bin immer noch zu dick.“ 
 
    „Oh Mann, lass dir doch nicht so’n Scheiß einreden. Zu weich, zu dick… Vielleicht wird’s Zeit, dass du mal auf den Tisch haust. Dann kann sie dir zumindest nicht mehr vorwerfen, dass du nicht männlich genug bist.“ 
 
    Bert schaut mich an, als habe er noch nie über diese Möglichkeit nachgedacht. Meine Güte, feste Beziehungen scheinen wirklich fast ausnahmslos den Keim einer entsetzlichen Krankheit in sich zu tragen: die völlige Aufgabe der eigenen Persönlichkeit. 
 
      
 
    21.10 
 
    Todmüde klappe ich den Aktendeckel zu. Morgen werde ich eine Reihe von Zeugen ins Verhör nehmen müssen. Doch mehr als vorbereiten kann ich mich nicht. Bleibt zu hoffen, dass ich gut in Form bin. Essen und Schlafen wär jetzt nicht schlecht. Doch zuerst muss ich mich bei Sofia melden. Die Tatsache, dass sie sich schon seit über einer Woche gar nicht mehr gerührt hat, erscheint mir plötzlich mindestens so beunruhigend wie ihre nervtötende Omnipräsenz. Mit einem Blick auf mein Handy registriere ich neun eingegangene Anrufe. Dreimal meine Mutter, einmal Babs, die Nummer einer alten Freundin und mehrere Kollegen aus meiner Referendarzeit. Beim Abhören der Mailbox stelle ich fest, dass Erfolg tatsächlich beliebt macht. Im Fernsehen gab es erste Meldungen und Bilder über den Prozess. Wenn man den hinterlassenen Nachrichten glauben darf, habe ich nicht nur großartig ausgesehen, sondern bin darüber hinaus immer schon ein wahnsinnig netter Kerl gewesen, dem man eine glänzende Karriere voraus gesagt hat…  
 
      
 
    21.20 
 
    Ich bin auf dem Heimweg und versuche zum wiederholten Mal, Sofia zu erreichen. Endloses Läuten, erfolglos, keiner nimmt ab. Mehr als ungewöhnlich. Es passt einfach nicht zu ihr, komplett von der Bildfläche zu verschwinden. Jedenfalls nicht über einen so langen Zeitraum. Wahrscheinlich wieder eine neue Variante ihrer Psycho-Spielchen. Ich versuche, mir unsere letzte Begegnung in Erinnerung zu rufen, um ein Gefühl dafür zu kriegen, was sie wohl vorhat. Ihr graublauer Raubtierblick taucht auf. Der Blick einer Jägerin, der mich unablässig verfolgt, konzentriert, lauernd, jederzeit bereit zum Angriff. Der Blick einer Siegerin, die gerne mit ihrer Beute spielt, bevor sie sie genüsslich verspeist.  
 
    Sofia war sich ganz sicher, mich völlig in der Hand zu haben, bis ich den Spieß umgedreht und ihr mitgeteilt habe, dass ich in keiner Weise auf sie angewiesen bin. Androhung der totalen Bedeutungslosigkeit. Ein Bluff mit überraschender Wirkung. Innerhalb von Sekundenbruchteilen der völlige Zusammenbruch. Die Jägerin war verschwunden, wer weiß wohin, und ließ ein devotes Hündchen zurück, das ängstlich um Liebe gewinselt hat. Die Erinnerung daran weckt immer noch ein seltsames Gefühl von Scham und Ekel in mir. Schnell versuche ich, das Bild aus dem Kopf zu kriegen. Doch mit der Vertreibung meines Widerwillens taucht die Unruhe wieder auf. Es gibt nur einen Menschen, den Sofia für diese entwürdigende Offenbarung mehr hassen wird als sich selbst. Und das bin ich. 
 
      
 
    21.40 
 
    Auch nach dem fünften Mal klingeln rührt sich nichts. Die Fenster in Sofias Wohnung bleiben dunkel. Schwarze Löcher, hinter denen das Ungewisse schlummert. Hat sie sich etwas angetan und liegt nun dort oben? Möglicherweise schon seit Tagen? Bilder von Sofias leblosem Körper steigen auf und ballen sich in meinem Kopf zu einem wirren Katastrophenknäuel zusammen. Ein leises Gefühl der Panik kriecht in mir hoch und schnürt mir den Magen zu. Jetzt bloß nicht durchdrehen!  
 
    Unsinn. Warum sollte Sofia sich etwas antun?! Die Frau ist eine Katze. Katzen fallen immer auf die Füße. Ob sie weg gefahren ist? Zu einer Freundin vielleicht. Ja, das könnte alles erklären. Doch dann fällt mir unsere erste Begegnung ein. Sofias spöttischer Blick: „Ich habe keine Freunde“ – „Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Charmantes Geplänkel mit Aussicht auf mehr. Überaus aufregend, Lichtjahre her. Oh, mein Gott. Ohne ihre Aussage können wir nicht gewinnen. Wie soll ich Reiche das nur erklären? Noch einmal versuche ich, Sofia telefonisch zu erreichen. Nichts. Sogar die Mailbox ist ausgeschaltet. Verdammt! 
 
    Als meine Faust auf die kalte Betonmauer des Wohnhauses trifft, ist der Schmerz kaum spürbar. Meine Finger sind eiskalt und starr. Verdammt, Sofia, wo bist du? 
 
    Es hat schon wieder angefangen zu schneien und ich stelle fest, dass ich am ganzen Körper zittere.  
 
      
 
    23.10 
 
    Nach einer Extradosis Lorazepam und zwei Gläsern Monte Vecchio kann ich wieder einigermaßen klar denken. Jetzt bloß ruhig bleiben und nicht den Überblick verlieren. Sofia treibt eins ihrer Spielchen mit mir. Ich werde mich auf keinen Fall von dieser Frau verrückt machen lassen. Eine lange Nacht steht bevor. Überall stapeln sich die Aktenberge. Das gesamte Wohnzimmer ein heilloses Durcheinander aus nicht enden wollender Arbeit, dreckigem Geschirr und verstaubten Möbeln. Liebloses Chaos, an der Grenze zur Verwahrlosung. Was sagen Räume über ihre Bewohner aus? Psychologischer Mumpitz! 
 
    Mara könnte an so einem Ort keinen einzigen Abend verbringen. Ich zucke zusammen. Mara. Was willst du ausgerechnet jetzt in meinem Kopf?! Verschwinde. Sei so nett! Mara schaut mich ungläubig fragend an. So, als wolle sie sagen: Willst du das wirklich, Anwalt?! Ja, zum Teufel, das will ich! Verschwinde, hau ab, lass mich in Ruhe, ich schaff das alles sonst nicht mehr, hörst du?! Das nächste Glas Monte Vecchio spült Mara ins Land des Vergessens. Ihr dunkler Blick verschwimmt langsam in der Ferne, im Nirgendwo. Aus und vorbei. Ich besinne mich wieder auf die Gegenwart und das, was unmittelbar vor mir liegt.  
 
    In drei Tagen wird Sofia in den Zeugenstand gerufen und ich muss auf alles vorbereitet sein. Die Überzeugung, dass sie mich mit der Inszenierung ihres rätselhaften Verschwindens schlicht und einfach bestrafen will, wird immer stärker. Drei Tage noch - und ich habe keine Ahnung, wo sie steckt. Ob sie bis dahin überhaupt wieder auftaucht. Was für ein Biest! Wahrscheinlich ist ihr mittlerweile sonnenklar, dass wir ohne ihre Aussage und das damit verbundene Alibi für Reiche miserabel da stehen. Seufzend mache ich mich daran, eine Alternativstrategie vorzubereiten. Immerhin ist gerade das Buch eines bekannten Richters erschienen, der über die gewaltige Fehlerquote der Urteile in Indizienprozessen berichtet. Falls Sofia bis Donnerstag nicht wieder aufgetaucht ist, werde ich die Argumentation verlagern und der Hassler klar machen, dass es kaum in ihrem Interesse sein kann, mit einem spektakulären Fehlurteil gegen einen unbescholtenen Ehrenmann in die Geschichte einzugehen!  
 
      
 
      
 
    Dienstag 15.2.2011 
 
      
 
    5.30 
 
    Nach zwei Stunden unruhigem Schlaf klingelt der Wecker. Unter der Dusche lässt mein Gefühl der Zerschlagenheit langsam nach. Ein starker Kaffee noch, zwei Zigaretten und dann auf zum nächsten Kiosk. Draußen ist es düster, kalt, nass und extrem windig. Der Schneematsch liegt mehrere Zentimeter hoch. Es ist kaum möglich, trockenen Fußes irgendwohin zu gelangen. Mich stört es nicht. Meine Gedanken kreisen ausschließlich um den heutigen Tag vor Gericht und die ersten Schlagzeilen der Tageszeitungen. Vor allem bin ich rasend gespannt, wie BLATT das Spektakel eröffnet hat. Schon von weitem springt mir der Aufmacher ins Auge. Eine halbe Seite hat dieses Schmierenblatt allein der Überschrift gewidmet:  
 
      
 
    „DIE SEXBEICHTE DES LIEBES-THERAPEUTEN“ 
 
    Darunter ein Foto von Reiche beim Betreten des Gerichts. Mit finsterer Miene schaut er in die Kamera. Ein kurzer Augenblick der Enttäuschung darüber, dass ich nicht mit auf dem Bild bin. Doch was soll’s. Es wird noch genug Gelegenheiten geben. Ich lese weiter: „Der Skandal-Prozess hat begonnen. Stand die Ehefrau seinen Sex-Abenteuern im Weg? Der bekannte Fernseh-Therapeut beteuert seine angebliche Unschuld. Aber kann man ihm wirklich glauben? Mindestens zwei Geliebte sind aktenkundig. Liegt hier der Schlüssel zu dem grausamen Verbrechen?“ 
 
    Tja, der Sympathiebonus scheint aufgebraucht. Die anrührende Story vom gebrochenen Witwer zieht nicht mehr. Jetzt müssen andere Saiten aufgezogen werden. Unvermittelt fällt mir Sofia wieder ein. Dringender denn je sind wir auf ein glaubwürdiges Alibi angewiesen. Ein schneller Blick auf mein Handy zeigt mir, dass Sofia immer noch nicht aufgetaucht ist, jedenfalls nicht in meinem Leben.  
 
    Als ich den Stadtanzeiger entdecke, stelle ich erfreut fest, dass ich es immerhin hier auf die Titelseite geschafft habe. „Dr. Reiche mit seinem Anwalt Simon Arnold beim Betreten des Gerichtssaals.“ Nicht ohne Stolz registriere ich, dass der schwere, schwarze Aktenkoffer in meiner Hand mir ein geradezu staatsmännisches Aussehen verleiht. Der Prozess des Jahres – für mich jetzt ganz normaler Alltag! Alle werden mich sehen und bald auch auf der Straße erkennen! Nur die iranische Kioskbesitzerin scheint entweder blind oder völlig abgestumpft zu sein. Sie schiebt mir die Zeitungen mitsamt dem Wechselgeld mürrisch und ohne jeden Kommentar über den Tresen. 
 
      
 
    8.52  
 
    Als ich mit Reiche um kurz vor neun erneut den Gerichtssaal betrete, geht ein aufgeregtes Raunen durch die Menge. Alle Plätze restlos belegt. Der ehrwürdige Saal scheint aus sämtlichen Nähten zu platzen. Ganz vorn hat wieder der Dicke von gestern Platz genommen. Neben ihm eine offensichtlich geliftete Dame um die 60 mit Schlauchbootlippen und Pelzmantel. Der Dicke scheint angetan zu sein, beugt sich vertraulich zu ihr herüber und zeigt mit dem Finger auf Reiche.  
 
    „Unser Playboy! Ein ganz scharfer Hahn!“ Die Fähigkeit zur Diskretion scheint das Walross nicht sonderlich gut zu beherrschen. Bereits der angedeutete Versuch wird durch das laute, angestrengte Schnaufen, das jeden Satz begleitet, unmittelbar im Keim erstickt. Der halbe Gerichtsaal hat seine plumpe Anmache registriert. Die aufgespritzte Society-Lady rückt widerwillig ein Stück zur Seite und dreht den Kopf weg. Reiches Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Er ist immer noch tief empört über die schlüpfrige Schlagzeile, die ihm seine Freunde von BLATT beschert haben.  
 
    „Simon, ich bestehe darauf, dass du diese unerhörte Berichterstattung ansprichst. Das können wir doch so nicht akzeptieren!“  
 
    Geduldig versuche ich ihm noch einmal zu erklären, dass das Gericht keinen Einfluss darauf hat.  
 
    „Wenn wir uns offiziell beschweren, besteht die Gefahr, dass wir sie vollends gegen uns aufbringen.“  
 
    Mit versteinerter Miene nimmt Reiche meine Worte zur Kenntnis. Gegebenheiten einfach so hinzunehmen ist nicht seine Stärke und mir ist klar, dass wir diese Auseinandersetzung nicht zum letzten Mal geführt haben. 
 
    Mein Blick schweift durch die Menge. Auf der Zeugenbank warten Nikolai Sokolow, Marianne Winter, Reiches Haushälterin, und die nervös ins Nichts starrende Sigrud auf ihren Auftritt. Als Sokolow uns entdeckt, springt er ungestüm auf und breitet die Arme aus. Ein Kind in einem Männerkörper. Sein erwartungsvoller Blick lässt vermuten, dass er jeden Moment losrennen wird, um Reiche an sich zu drücken. Mit energischem Kopfschütteln kann ich ihn gerade noch davon abhalten. Nikolai bedenkt mich mit einem finsteren Blick und nimmt in atemberaubender Langsamkeit wieder seinen Platz ein. Ich bin außerordentlich überrascht, zu welch emotionalem Feuerwerk dieser bullige Informatik-Roboter in der Lage ist. Mein Verdacht, dass mit Sokolow und seiner Beziehung zu Reiche irgendetwas nicht stimmt, flammt wieder auf. Falls Sofia uns tatsächlich hängen lässt, würde Reiche sich möglicherweise doch darauf einlassen, einen weiteren Verdächtigen ins Spiel zu bringen. Vorsichtig werfe ich einen Seitenblick auf meinen Mandanten. Doch der sitzt mit geschlossenen Augen, scheinbar völlig in sich versunken, neben mir und versucht offenbar Kraft für neue Herausforderungen zu sammeln. 
 
    Nachdem Dr. Veronika Hassler die Anwesenheit der Zeugen festgestellt hat, ruft sie als erstes die Freundin von Birgitta Reiche nach vorne. Sokolow und Frau Winter müssen draußen warten. Mit feierlicher Miene tritt die gänzlich unscheinbare Frau vor die Richterbank und nimmt ehrerbietig Platz. Ihrem bedeutungsvollen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hält sie ihren Auftritt bei Gericht für eine willkommene Abwechslung in einem ansonsten eher langweiligen Leben. Vorsicht ist geboten. Zeugen, die aus der ihnen zugewiesenen Rolle eine ganz eigene Genugtuung ziehen, sind oftmals sehr phantasievoll, wenn es um bedeutende Dinge geht, die sie gehört oder gesehen haben wollen. Eine Eigenschaft, die schon manchem Verteidiger das Leben zur Hölle gemacht. Ich taste nach dem Zettel in meiner Tasche und bin beruhigt. 
 
    Veronika Hassler mustert ihre erste Zeugin mit einem freundlichen Nicken. Birgitta Reiches Freundin schaut dankbar zu der Richterin hoch. Es folgt eine Belehrung, dass die Zeugin vor Gericht die Wahrheit zu sagen habe. Sigrud nickt eifrig bejahend. „Sie heißen Sigrud Berger-Wollenfurth, sind 54 Jahre alt, wohnen in Wermelskirchen und sind von Beruf Hebamme. Ist das richtig?“ 
 
    „Ja, ganz richtig.“ Voller Ungeduld wartet sie auf die nächste Frage. Reiche ist jetzt hellwach und verfolgt das Geschehen mit angespannter Aufmerksamkeit. 
 
    „Und Sie waren mit Frau Reiche befreundet?“ 
 
    „Ja, wir sind seit fast zehn Jahren gut befreundet. Das heißt, waren wir, muss man ja jetzt wohl sagen.“ Frau Berger-Wollenfurth atmet schwer aus und schüttelt den Kopf, als könne sie die soeben ins Bewusstsein gedrungene Realität damit wieder loswerden. „Entschuldigung“. Pause. Sie fängt an zu schluchzen. „Ich kann das immer noch nicht fassen.“ Die Richterin weist den Wachtmeister an, der Zeugin ein Glas Wasser zu bringen. Die Stimme der Hassler bewegt sich jetzt in den einfühlsamen Krankenschwester-Modus. „Wie Sie wissen, Frau Berger-Wollenfurth, ist für uns hier von ganz wesentlicher Bedeutung, was am Tattag geschehen ist. Und an jenem Morgen bekamen Sie einen Anruf von Birgitta Reiche. Können Sie sich noch erinnern, wann der Anruf kam?“ 
 
    Die Zeugin ist jetzt wieder mit Feuereifer bei der Sache. 
 
    „Natürlich kann ich das. Das muss um kurz nach zehn gewesen sein. Ich höre um diese Zeit immer eine spezielle Sendung im Radio, „Neugier genügt“. Die hatte gerade angefangen, wissen Sie. Daran kann ich mich noch sehr genau erinnern.“ Sigrud unterstreicht den letzten Satz mit einem zufriedenen Nicken. Die Hassler fährt fort.  
 
    „Sehr schön. Der Anruf kam also um kurz nach zehn. Worum ging es denn in diesem Telefonat?“ 
 
    Die Zeugin wirft Reiche einen verachtenden Blick zu. 
 
    „Birgitta brauchte Hilfe. Sie war außer sich, völlig aufgelöst. Immer wieder sagte sie, dass es ihr nun endgültig reiche. Und dann erzählte sie mir etwas von einer Mail, die sie auf dem Computer ihres Mannes gefunden habe. Sie sprach davon, dass sie ja wissen würde, dass er hin und wieder mal fremdgehen würde, aber das jetzt sei etwas anderes. „Mit einer Patientin“, hat sie gesagt, „kannst du dir das vorstellen, Sigrud?! Er betrügt mich seit Jahren mit einer psychisch kranken Möchtegern-Schauspielerin“.  
 
    Frau Berger-Wollenfurth scheint jetzt ganz in ihrem Element zu sein. Mit feuerroten Wangen scheut sie keine Mühe, der Richterin eine möglichst naturgetreue Wiedergabe des Gespräches mit ihrer Freundin Birgitta zu bieten. Reiche atmet schwer neben mir. Die unterdrückte Wut auf diese Frau strömt ihm aus jeder Pore. Sigrud hat sich in Rage geredet und kramt nach den letzten Details der bedeutungsvollen Konversation.  
 
    „Ich versuchte sie zu beruhigen und wollte ihr gerade anbieten, dass sie einfach für ein paar Tage zu mir kommen könne, als ER“ sie deutet mit einer knappen Bewegung des Kopfes auf Reiche, „als ER ins Zimmer kam.“ Mit dieser Geste macht Frau Berger-Wollenfurth dem Hohen Gericht und allen Anwesenden unmissverständlich klar, dass sie es offensichtlich für schlichtweg unzumutbar hält, den Namen des Angeklagten in den Mund zu nehmen. Doch die Richterin hat den Krankenpflegemodus verlassen und scheint angesichts dieser Theatralik bereits leicht genervt. 
 
    „Können Sie hier bitte noch einmal laut und deutlich sagen, wer an diesem Morgen während des Telefonates zwischen Ihnen und Birgitta Reiche das Zimmer betreten und Ihr Gespräch unterbrochen hat?“ 
 
    Sigrud scheint verblüfft. 
 
    „Ja, also, das war“, sie verzieht angewidert die Mundwinkel, „das war Herr Reiche. Und er war sicher nicht erfreut darüber, dass Birgitta seine Eskapaden öffentlich gemacht hat. “ 
 
    „Und woher wissen Sie so genau, dass es Herr Reiche war, der herein kam?“  
 
    Ein kurzes, irritiertes Innehalten. 
 
    „Ja, also, das muss er gewesen sein. Denn er war, soweit ich weiß, im Haus und Birgitta fing an zu flüstern und sagte noch, dass sie jetzt nicht mehr sprechen könne und später noch einmal anrufen würde.“ 
 
    „Könnte es nicht sein, dass Herr Sokolow sich zu diesem Zeitpunkt auch noch im Hause aufhielt?“ 
 
    Die Zeugin wirkt jetzt verblüfft, fast schon verärgert, dass die Richterin sie mit solch unbedeutenden Details belästigt. Frau Dr. Hassler schaut sie fragend an. 
 
    „Und? Zu welchem Schluss sind Sie gekommen, Frau Berger?“ 
 
    Sie strafft sich.  
 
    „Von Nikolai weiß ich nichts. Aber Birgittas Mann war auf jeden Fall zu Hause und er war sicher auch der einzige, der einfach so ungefragt ihr Zimmer betreten hätte.“  
 
    „Aha.“ Die Richterin scheint nachdenklich zu sein, enthält sich aber weiterer Nachfragen zu diesem Thema. Die Zeugin ist mittlerweile wieder in Tränen ausgebrochen und schnieft bewegt in ihr Taschentuch.  
 
    „Tja, das war unser letztes Gespräch. Danach habe ich immer wieder versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen, aber…“  
 
    Das Schluchzen wird stärker. Frau Dr. Hassler schaut die Zeugin mit unbewegter Miene an und scheint einen geeigneten Weg zu suchen, der alle Beteiligten aus dieser Peinlichkeit herausführen kann. 
 
    „Sagen Sie, Frau Berger-Wollenfurth, kam es denn häufiger vor, dass Frau Reiche Ihnen von ihren Eheproblemen erzählte?“  
 
    Der Plan geht auf. Unvermittelt ist sie zurück auf Sendung. 
 
    „Naja, eigentlich eher nicht. Birgitta war da eher der zurückhaltende Typ. Wahrscheinlich auch wegen der Öffentlichkeit und so. Aber ich war mir eigentlich immer sicher, dass sie sich bloß was vormacht, also vorgemacht hat.“ Sie schluckt wieder verdächtig mühsam, kann sich aber gerade noch fangen, um rechtzeitig zu einer energischen Feindseligkeit überzugehen. „Ich meine, wenn einer immer fremdgeht, das ist ja furchtbar! Das kann ja kein Mensch aushalten! Das hat sie wahrscheinlich abgespalten oder so.“ 
 
    Donnerwetter, Frau Berger-Wollenfurth hat sich vorbereitet und die entsprechenden Fachbücher gewälzt! 
 
    „Sie denken also, Frau Reiche hat sich bezüglich ihrer Ehe etwas vorgemacht. Wie meinen Sie das?“ 
 
    „Naja, sie hat schon unter ihm gelitten, da bin ich mir sicher. Aber irgendwie hat sie es ja auch genossen, zusammen mit ihrem Mann das Musterpaar für’s Fernsehen abzugeben. So was schweißt ja auch zusammen…“ 
 
    Reiche hält es kaum noch auf seinem Stuhl.  
 
    „Du musst etwas unternehmen“, zischt er mir ins Ohr. 
 
    „Entschuldigung, Frau Vorsitzende“, melde ich mich zu Wort. Veronika Hassler schickt mir einen giftigen Blick. „Ich möchte Sie darum bitten, Frau Berger darauf hinzuweisen, dass sie sich in ihrer Rolle als Zeugin jeglicher Wertungen und Interpretationen zu enthalten und sich strikt auf die Tatsachen zu beschränken hat.“ 
 
    Frau Dr. Hassler hat offensichtlich Schlimmeres befürchtet. Mein Einwand scheint ihr entgegen zu kommen. 
 
    „Frau Berger, Sie haben den Verteidiger gehört. Gab es denn nun irgendwelche konkreten Bemerkungen der Verstorbenen, aus denen hervorging, dass es größere Probleme in der Ehe gab?“ 
 
    Die Zeugin triumphiert. 
 
    „Doch, die gab es durchaus“, sagt sie entschieden. „Birgitta sagte mehr als einmal: „Es ist nicht alles Gold, was glänzt – und das gilt leider auch für meine Ehe.“ 
 
    Endlich, nach mehr als einer Stunde, bin ich an der Reihe. 
 
    „Frau Berger-Wollenfurth, Sie sagten vorhin, Frau Reiche hätte Ihnen hin und wieder von Streitigkeiten über dies und das berichtet. Wenn Sie dann das nächste Mal Kontakt hatten, haben Sie sich, als gute Freundin, doch sicher auch danach erkundigt, was aus diesen Streitigkeiten geworden ist?!“ 
 
    „Natürlich habe ich nachgefragt.“ 
 
    „Und?“ 
 
    „Naja, irgendwie hatten sie sich immer wieder versöhnt. Oder sie hat jedenfalls so getan.“ 
 
    „Wir wollten doch keine Interpretationen mehr, nicht wahr?!“  
 
    Mein erhobener Zeigefinger lässt Sigrud erröten. 
 
    „Es gab also Streit, der ausgetragen und am Ende mit einer Versöhnung beigelegt wurde. Wenn ich mich recht erinnere, ist es genau das, was Peter Reiche in seinem Buch propagiert. Genau die Art von Beziehung, für die die Reiches als langjähriges Paar auch öffentlich eingetreten sind. Konflikte existieren, werden ausgetragen und nicht unter den Teppich gekehrt.“  
 
    „Das kann schon sein, aber…“ Die Zeugin wird hektisch. Sehr gut. Ich wende mich der Richterin zu. 
 
    „Ich kann beim besten Willen nicht erkennen, wo da der Hinweis auf eine schlechte Ehe zu finden ist.“  
 
    „Es ist doch bekannt, dass die besten Ratgeber in eigener Sache oft genug versagen.“ Sigruds Stimme hat jetzt einen deutlich bösartigen Unterton angenommen. 
 
    „Sagen Sie, Frau Berger-Wollenfurth, man könnte hier den Eindruck gewinnen, dass Sie den Ehemann von Birgitta Reiche nicht besonders mögen?“ Ich schaue der grauen Maus nun direkt in die Augen.  
 
    „Ich habe nichts gegen Dr. Reiche. Jedenfalls nichts Persönliches.“ Auf dem Gesicht der Hebamme entwickeln sich rote Flecken. 
 
    „Nichts Persönliches, sagen Sie“, fahre ich seelenruhig fort. „Mir scheint, dass es da etwas sehr Persönliches gibt. Ich würde sogar meinen, dass Sie über lange Zeit überaus tiefe Gefühle für Herrn Reiche hatten.“ 
 
    Die Flecken haben sich ausgebreitet und hüllen den Kopf der Zeugin in ein sattes Dunkelrot. 
 
    „Nein, was reden Sie denn da? Absurd. Das ist völlig absurd. Was für ein Unsinn. Wie kommen Sie dazu…“ 
 
    „Mir liegt hier nämlich ein Brief vor“, unterbreche ich den verzweifelten Wortschwall, „den Sie Herrn Reiche nach einer seiner Lesungen, die sie besuchten, höchstpersönlich geschrieben haben.“ 
 
    Staatsanwalt Sacker springt auf. „Sie wollen doch nicht allen Ernstes private Briefe der Zeugin vorlesen?! Wir sind hier schließlich nicht bei RTL! Was auch immer in diesem Brief stehen mag, so hat es definitiv nichts, aber auch gar nichts, mit den gerade von der Zeugin geschilderten Ereignissen zu tun…“ 
 
    Ich bringe mich in Stellung. 
 
    „Da täuschen Sie sich, Herr Kollege! Der Brief wird allen Anwesenden deutlich machen, warum die Wahrnehmung der Zeugin hier absolut subjektiv eingefärbt ist und damit in keiner Weise als neutral und unparteiisch gelten kann!“ 
 
    Die Hassler ist neugierig geworden. 
 
    „Fahren Sie fort, Herr Arnold.“ 
 
    Genüsslich zitiere ich einige pikante Stellen: „Ihr Vortrag hat mich sehr bewegt – umso mehr, als ich gerade eine zutiefst demütigende Scheidung hinter mir habe. Nicht nur Ihre Worte, auch Sie als Mann, haben mich zutiefst berührt. So viel Liebe und Weisheit, die aus Ihnen sprechen. Ich denke, wir hätten uns sehr viel zu sagen. Bitte geben Sie mir die Gelegenheit zu einer persönlichen Begegnung (ein Foto lege ich bei). In sehnsuchtsvoller Erwartung, Ihre Sigrud Berger“ 
 
    Die Zeugin hat schamvoll die Hände vor’s Gesicht geschlagen und schluchzt.  
 
    „Und jetzt frage ich Sie, Frau Berger-Wollenfurth, hat es Sie nicht zutiefst und nachhaltig gekränkt, dass der von Ihnen so verehrte Dr. Reiche Ihr Schreiben ganz einfach ignoriert hat, so, wie er das grundsätzlich mit den Briefen seiner weiblichen Fans machte?!“ Inzwischen ist Sacker wieder aufgesprungen und meldet sich empört zu Wort. 
 
    „Frau Vorsitzende, ich muss Sie dringend bitten, die perfiden Fragen des jungen Kollegen sofort zu unterbinden!“ 
 
    „Es geht hier um die Glaubwürdigkeit der Zeugin“, werfe ich ein. 
 
    „Frau Berger-Wollenfurth, auf die letzte Frage des Herrn Verteidigers brauchen Sie nicht zu antworten“, sagt die Hassler jetzt entschieden und will wissen, ob es sonst noch Fragen gibt. Reiche zerrt an meinem Arm. „Das können wir so nicht stehen lassen. Du musst weiter machen, Simon!“ 
 
    Doch das Wesentliche ist längst passiert, so dass ich mich an dieser Stelle souverän zurückziehen kann. „Danke, nein. Keine weiteren Fragen.“ 
 
    Ziemlich aufgelöst und mit gesenktem Haupt erhebt sich Sigrud Berger-Wollenfurth von ihrem Platz, um so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Jede weitere Kampfhandlung hätte einen mitleiderweckenden Zusammenbruch zur Folge haben können, der für die Verteidigung nur von Nachteil wäre. Denn das Opfer in diesem Prozess ist mein Mandant – und er soll es auch bleiben! 
 
    Als zweite Zeugin wird Marianne Winter aufgerufen. 60 Jahre alt, grau-weißer Pagenkopf, gütige, braune Augen. Frau Winter arbeitet seit 25 Jahren als Haushälterin bei den Reiches und sieht aus wie eine Frau, der man jederzeit bedenkenlos sein gesamtes Hab und Gut anvertrauen könnte. Auf Nachfragen der Richterin beschreibt sie das Familienleben als herzlich und harmonisch.  
 
    „Ich habe mich immer wohl dort gefühlt und sehr gerne für diese Familie gearbeitet. Eifersuchtsszenen habe ich nie erlebt. Nein, in diese Richtung kann ich Ihnen gar nichts sagen.“ 
 
    Sacker wirkt verkniffen und unzufrieden. Nach der Bloßstellung seiner eifrigen Hebamme sieht er vermutlich schon die Felle schwimmen. 
 
    „Und doch gab es sicher hin und wieder auch mal Streit im Hause Reiche?! Soviel Harmonie über 25 Jahre ist ja doch sehr unwahrscheinlich.“ 
 
    Frau Winter zuckt mit den Achseln.  
 
    „Wie in allen Familien halt“, sagt sie lakonisch. 
 
    Sacker beißt sich fest. Es scheint, dass er noch ein As im Ärmel hat. 
 
    „Gegenüber der Polizei sagten Sie aber aus, dass Herr Dr. Reiche Ihnen manchmal leidgetan hätte. Da müssen doch gravierende Dinge vorgefallen sein. Das sagt man ja nicht einfach so.“ Der Staatsanwalt bläht die Nüstern und sieht Frau Winter mit leicht zurück geneigtem Kopf herausfordernd an. Die ältere Dame fühlt sich sichtlich unwohl in ihrer Rolle. Sie ahnt bereits, dass Sacker nachfassen wird. 
 
    „Meine Güte, es gab manchmal Situationen, da war Frau Reiche vielleicht ein bisschen dominant, ja. Welcher Mann hat das schon gerne? Aber das war’s auch schon. Im Grunde ging es um harmlose Dinge.“ 
 
    Sacker weicht keinen Millimeter zurück. 
 
    „Mir wäre lieb, wenn Sie uns ein paar dieser Situationen schildern würden, damit wir wissen, wie wir uns das vorzustellen haben. Was waren das für Unstimmigkeiten, die dazu führten, dass Dr. Reiche Ihnen leid getan hat.“ Die letzten Worte zelebriert Sacker mit einem genüsslichen Seitenblick auf seine junge Kollegin. Frau Winter schaut hilflos die Richterin an, doch Veronika Hassler schweigt. Als die Haushälterin merkt, dass ihr niemand zur Seite steht, gibt sie sich einen Ruck. 
 
    „Naja, es ging um Kleinigkeiten wie Kindererziehung oder die Gestaltung des Gartens.“ Pause. Siedend heiß fällt mir mein Gespräch mit Arendsee ein. Und meine plötzlich aufwallende Wut auf Birgitta Reiche, als er davon erzählte, wie sie ihren Mann immer wieder vorgeführt hat. Ich werde unruhig. Sacker wartet schließlich nur darauf, das Gerüst für mögliche Motive weiter aus zu bauen. Frau Winter schweigt immer noch.  
 
    „Frau Winter, fahren Sie doch bitte fort.“ Hinter Sackers eisiger Höflichkeit verbirgt sich ungeduldige Schärfe. 
 
    „Frau Reiche hatte ziemlich genaue Vorstellungen davon, wie die Dinge zu Hause laufen sollten. Dr. Reiche hat sich nicht immer daran gehalten. Da warf sie ihm schon mal vor, dass er unbeholfen oder zu nachgiebig sei. ‚Du bist ein Hasenfuß‘ hat sie manchmal im Spaß gesagt.“ 
 
    „Ich finde das nicht sehr komisch. Sie offensichtlich auch nicht.“ Sacker hat Lunte gerochen und setzt nach. 
 
    „Wie hat denn Herr Dr. Reiche auf solche Bemerkungen reagiert?“ 
 
    Marianne Winter wirkt unschlüssig. 
 
    „Tja, also, mal so, mal so.“ 
 
    „Und was heißt: mal so mal so genau?“, bohrt der Staatsanwalt nach. 
 
    „Manchmal hat er nur gelacht und manchmal war er vielleicht auch ein bisschen sauer, denke ich.“ 
 
    „Das kann ich sehr gut verstehen. Wie sah das denn aus, wenn Herr Dr. Reiche sauer wurde?“ 
 
    Frau Winter versucht, zurück zu rudern. 
 
    „Das war eher so eine Vermutung von mir. Ich meine, man könnte ja verstehen, dass ihm das vielleicht auch schon mal unangenehm war.“ Nachdem Sacker noch eine Weile vergeblich daran arbeitet, die Haushälterin zu einer stärker kompromittierenden Aussage zu verleiten, bin ich an der Reihe. 
 
    „Frau Winter, es gab also auch weniger harmonische Momente bei den Reiches und auch Situationen, die einen handfesten Streit hätten provozieren können. Hatten Sie jemals den Eindruck, dass dadurch ein unüberbrückbarer Graben zwischen den Eheleuten entstanden ist?“ 
 
    „Nein, überhaupt nicht.“ Marianne Winter wirkt erleichtert. 
 
    „Gab es auch sichtbare Zärtlichkeiten zwischen dem Ehepaar? Momente, in denen Sie das Gefühl hatten, dass die beiden sich lieben?“ 
 
    „Oh ja, durchaus. Die beiden gingen meist liebevoll miteinander um. Herr Dr. Reiche hat seine Frau oft in den Arm genommen und es gab immer einen Kuss, wenn er nach Hause kam…“  
 
      
 
    12.05 
 
    Die Mittagspause verbringe ich mit meinem Mandanten bei Kaffee und Ciabatta im Anwaltszimmer. Reiche wirkt immer noch sehr aufgebracht. Die bittere Erkenntnis, dass der Oberstaatsanwalt tatsächlich nur darauf erpicht ist, ihm eine unglückliche Ehe und damit auch ein grundlegendes Versagen in eigener Sache nachzuweisen, bringt Reiche zur Raserei. „Dem geht‘s doch gar nicht darum, die Wahrheit heraus zu finden. Der ist doch schon fertig mit seiner Verurteilung. Wie kann ein dermaßen einfältiger Mensch einen solchen Posten besetzen?! Unter fairem Prozess verstehe ich wirklich etwas anderes. Simon, wenn das so weiter geht, haben wir keine Chance. Und ich verstehe nicht, warum du diese notorische Lügnerin nicht weiter auseinander genommen hast. Die hättest du doch in der Luft zerrissen…“ 
 
    Da ich mit dem heutigen Vormittag durchaus zufrieden bin, kann ich Reiches Schimpfkanonade entspannt an mir vorüber ziehen lassen. Seine Empörung ist nur allzu verständlich. Er spürt, dass sie einen Verantwortlichen brauchen, einen Sünder, jemanden, an dem sie sich abreagieren können. Das Böse muss gesühnt werden. Nur so kann man Gerechtigkeit walten lassen. Und Reiche ist nun mal der einzige, der dafür zur Verfügung steht, nach wie vor.  
 
    „Was macht Sofia überhaupt?“ Reiches plötzlicher Themenwechsel verursacht mir in Sekundenschnelle ein mulmiges Gefühl in der Bauchgegend.  
 
    „Gut, soweit ich weiß. Hat sich schon länger nicht mehr gemeldet“, murmele ich mit vollem Mund. Reiche starrt mich entgeistert an.  
 
    „Du weißt also nichts über ihre augenblickliche Verfassung.“ Er hat meine verhaltene Reaktion blitzschnell gedeutet. „Simon, wie oft habe ich dir gesagt, dass du dich um sie kümmern musst, Herrgott! Sie ist labil, unberechenbar.“  
 
    Als wenn ich das nicht wüsste!  
 
    „Du musst das alles nochmal mit ihr durchgehen. Sie wird die Befragung von dieser Bulldogge sonst nicht überstehen.“  
 
    Ich nehme einen Schluck Kaffee und putze mir umständlich den Mund mit der Papierserviette ab, um etwas Zeit zu gewinnen. Wenn Reiche nicht so verdammt sturköpfig wäre was Sokolow angeht, müssten wir uns nicht ansatzweise so viele Gedanken um Sofia Hartwig und ihre unberechenbaren Befindlichkeiten machen. „Wenn sie bereit ist, auszusagen, wird sie sich vorher schon noch melden. Aber ich werde mich ganz sicher nicht zum Affen machen und hinter ihr her rennen, klar?! Entweder sie stellt sich ihrer Verantwortung als Zeugin oder nicht. Wenn Sofia schlecht drauf ist, wird es sowieso besser sein, wenn sie hier gar nicht erst auftaucht.“ Ich versuche, meine gesamte Autorität in diese Aussage zu legen, um jedes weitere Gespräch über die Angelegenheit im Keim zu ersticken. Reiche ist die Kinnlade herunter geklappt.  
 
    „Gibt es etwas, das ich wissen sollte, Simon?“  
 
    Seine Stimme klingt ruhig und neutral. In seinen Augen sehe ich jedoch das plötzlich aufflackernde Misstrauen mir gegenüber.  
 
    „Nicht, dass ich wüsste.“ Ich konzentriere mich auf die Entfernung zum Mülleimer und versuche, die zusammen geknüllte Serviette mit einem eleganten Wurf zu entsorgen. Volltreffer! Mit festem Blick schaue ich Reiche nun direkt an.  
 
    „Wir wissen doch beide, dass Sofia ohnehin macht, was sie will. Wenn ich mich heute um sie kümmere, kann morgen trotzdem wieder alles anders sein. Also, ich mache, was ich kann, und der Rest wird sich zeigen.“ Mein Tonfall lässt keinen Widerspruch zu. Das hat auch Reiche jetzt verstanden. Er schweigt und betrachtet mich argwöhnisch. Hinter seiner Stirn arbeitet es.  
 
    „Es geht hier um meinen Kopf, Simon. Vergiss das nicht!“ 
 
      
 
    13.35 
 
    In dem Moment, in dem Nikolai Sokolow den Zeugenstand betritt, registriere ich erneut die irritierend heftige Abneigung, die dieser Mann in mir auslöst. Den bulligen Körper in einen viel zu kleinen Anzug gezwängt, nimmt er unbeholfen Platz. Sein Blick ist starr nach unten gerichtet. Veronika Hassler beginnt zügig mit der Vernehmung. Sokolow wird über den Tatmorgen und seinen Besuch bei der Familie Reiche befragt. Wortkarg schildert er die Stimmung beim Frühstückstisch, erklärt, dass er nur relativ kurz hätte bleiben können, weil er noch einen Computer habe reparieren müssen und dass alles wie immer gewesen sei. Keine schlechte Stimmung, keine Außergewöhnlichkeit, nichts, was auf den schrecklichen Verlauf des Tages hingedeutet hätte. Die Vernehmung gestaltet sich mühselig. Sokolow lässt sich jedes Wort aus der Nase ziehen. Die Richterin versucht eine andere Taktik. 
 
    „Sie haben fast anderthalb Jahre bei der Familie Reiche gelebt. Wie haben Sie die Beziehung zwischen Birgitta und Peter Reiche damals wahrgenommen?“ 
 
    Sokolow zuckt mit den Achseln. „Gut.“ 
 
    „Sie würden also sagen, dass das Ehepaar Reiche sich immer schon gut verstanden hat.“ 
 
   
  
 

 Sokolow nickt.  
 
    „Sie waren ja damals in einem Alter, in dem man schon so einiges mitbekommt. Gab es auch Situationen, in denen das Ehepaar unterschiedlicher Meinung war, sich gestritten hat oder ähnliches?“ 
 
    Der Zeuge starrt nun in eine unsichtbare Ecke und scheint nachzudenken. 
 
    „Vielleicht. Trotzdem war alles ganz normal.“ 
 
    Die Richterin zeigt einen Anflug von Gereiztheit.  
 
    „Herr Sokolow, könnten Sie ihre Aussagen bitte etwas präziser gestalten?!“ 
 
    Er nickt erneut. „Hab ich doch gesagt. War alles in Ordnung.“ 
 
    Auch nach wiederholtem Nachfragen der Hassler lässt Sokolow sich kein kritisches Wort über das Eheleben seiner Zieheltern abringen. Sacker sitzt bereits auf heißen Kohlen und kann es nicht erwarten, den sperrigen Computer-Freak selbst in die Mangel zu nehmen. Als er endlich am Zug ist, versucht er, Nikolai zunächst mit einem Haufen belangloser Fragen zugänglicher zu machen. Vergeblich. Obwohl Sokolows sprachliche Trägheit auch mir auf die Nerven fällt, kann ich mir ein leichtes Grinsen kaum verkneifen. Sacker rackert sich ab wie ein Ackergaul. Als er merkt, dass seine vertrauensbildenden Maßnahmen nicht ziehen, entscheidet er sich für die ganz direkte Variante. 
 
    „Hatten Sie zu beiden Eheleuten ein gleich gutes Verhältnis? Bevor Sie antworten, mache ich Sie noch einmal darauf aufmerksam, dass Sie hier die Wahrheit zu sagen haben und dass alle Aussagen, die Sie hier machen, auf dem Prüfstand stehen.“ 
 
    In Sokolows Blick schleicht sich ein Anflug von Feindseligkeit. 
 
    „Beide haben sich um mich gekümmert. Das bessere Verhältnis hatte ich zu Herrn Reiche.“ 
 
    „Ach ja, und warum?“ 
 
    „Es ist doch normal, dass man zu unterschiedlichen Menschen ein unterschiedliches Verhältnis hat, oder?!“ Eine überraschend schlagfertige Antwort von Sokolow, die für Erheiterung im Publikum sorgt. Sacker kann seine Verärgerung kaum verbergen. 
 
    „War Frau Reiche eigentlich mit der ungewöhnlichen Entscheidung ihres Mannes, Sie zu sich nach Hause zu holen, einverstanden?“ 
 
    Sokolow überlegt einen Moment. 
 
    „Ich denke schon. Sonst wäre ich sicher nicht dort gelandet.“ Sokolow scheint Gefallen daran gefunden zu haben, den Staatsanwalt dumm da stehen zu lassen. 
 
    „Wenn Sie sich bei den Reiches so wohl gefühlt haben und beide Eheleute mit Ihrer Anwesenheit einverstanden waren, was war dann der Grund dafür, dass Sie schon am ersten Tag Ihres achtzehnten Lebensjahres in eine eigene Wohnung gezogen sind?“ Ein kluger Schachzug von Sacker, der unmittelbare Wirkung zeigt. Sokolow wird blass und schaut wieder zu Boden. 
 
    „Ich habe Sie nicht verstanden, Herr Sokolow. Was war der Grund für Ihren Auszug?“ 
 
    „Ich war dann ja alt genug.“ Nikolais Stimme klingt gepresst. 
 
    „Simone und Thomas Reiche waren mit 18 Jahren auch alt genug, wohnten aber trotzdem noch längere Zeit im elterlichen Haus. So wie heute viele Achtzehnjährigen. Warum also war das bei Ihnen anders? Es sieht ja fast so aus, als wenn jemand geradezu darauf gewartet hätten, dass Sie endlich ausziehen.“ 
 
    „Das war sie!“  
 
    Ein kurzer Augenblick, in dem Sokolow die Kontrolle über sich verliert, hasserfülltes Funkeln im Blick. Sacker ist zufrieden. Endlich hat er den Brocken geknackt. In diesem Moment wird mir klar, dass uns nichts Besseres passieren kann. Dem Oberstaatsanwalt ist es mit seiner Hartnäckigkeit gelungen, ein mögliches Tatmotiv aufzudecken. Meine Erregung steigt, als Sacker fortfährt. 
 
    „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, war es also Frau Reiche, die sie loswerden wollte. Was hat ihr Mann denn dazu gesagt? Hatte er gegenüber seiner Frau überhaupt was zu sagen?“ Sacker reitet wieder auf der alten Spur, ohne zu realisieren, dass er gerade dabei ist, einen weiteren Verdächtigen zu schaffen. Reiche, der bis jetzt still neben mir gesessen hat, wird extrem nervös. 
 
    „Du musst was tun, Simon. Das geht nicht, was der da mit Nikolai veranstaltet.“ 
 
    Seine Stimme ist heiser vor Wut. Entgegen meiner Überzeugung stehe ich auf, um einzugreifen. Eine weitere Entzweiung mit Reiche will ich mir heute nicht leisten. Hoffentlich hat auch die Vorsitzende erkannt, dass wir gerade den möglichen Täter erlebt haben.  
 
    „Einspruch, Frau Vorsitzende. Der Staatsanwalt versucht den Zeugen in eine bestimmte Richtung zu lenken, um seine eigenen Vorurteile zu bestätigen.“ 
 
    Die Hassler lehnt ab. Gottseidank! Sacker fühlt sich geschmeichelt und nimmt den Faden wieder auf. Scheinbar empathisch bohrt er gnadenlos in der Wunde herum, die der schwerfällige Sokolow unfreiwillig offenbart hat. Ich könnte ihm um den Hals fallen.  
 
    „Herr Sokolow, die Haltung von Birgitta Reiche Ihnen gegenüber muss Sie doch zutiefst verletzt haben. Sie befanden sich in einer psychiatrischen Klinik, von den eigenen Eltern verstoßen, und dann kommt jemand daher, der Ihnen das erste Mal im Leben wirkliche Liebe und ein Zuhause anbietet. Peter Reiche. Für eine kurze Zeit dürfen Sie all das erfahren, was jedem Kind zusteht: Das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit in einer Familie. Und dann kommt seine Frau und sorgt dafür, dass das alles ein schnelles Ende findet, weil Sie ihr ganz einfach lästig sind. Weil Sie eben doch nicht wirklich dazu gehören. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass für einen Achtzehnjährigen mit Ihrer Geschichte in diesem Moment die Welt zusammenbricht.“ 
 
    Es ist mucksmäuschenstill im Gerichtssaal. Das Publikum hält den Atem an. Sokolow kann sich nur noch mühsam beherrschen. Seine Beine zucken unruhig hin und her. Er wirft einen hilflosen Blick zu Reiche, der beinahe unmerklich den Kopf schüttelt.  
 
    „Und“, fährt Sacker mit sanfter Stimme fort, „ich kann mir sehr gut vorstellen, dass diese Situation sowohl Sie wie auch Herrn Reiche wahnsinnig wütend gemacht hat. Immerhin hatte er seine Stelle in der Klinik aufgegeben, um Sie zu sich nach Hause zu holen. Sie beide hatten eine sehr enge Beziehung zueinander. Und dann, mit einem Streich alles vorbei. Birgitta Reiche hat mit ihrer Entscheidung, Sie vor die Tür zu setzen, alles kaputt gemacht. War es nicht so? So etwas kann man nicht verzeihen. So eine Wunde trägt man doch ein Leben lang mit sich herum. Ich kann mir vorstellen, dass Ihr Ziehvater sehr wütend darüber war…“ 
 
    Reiche hält es nun nicht mehr auf seinem Stuhl.  
 
    „Wie können Sie es wagen, einen solchen Unsinn vom Stapel zu lassen. Waren Sie etwa dabei? Ich erhebe Einspruch.“ Der Geräuschpegel im Gerichtssaal schnellt in die Höhe. Die Vorsitzende Richterin wird energisch. 
 
    „Herr Reiche, unterlassen Sie derartige Einwürfe. Die Regeln in diesem Gerichtsaal bestimme immer noch ich.“ Mit eisigem Blick mustert sie meinen Mandanten und macht damit unmissverständlich klar, dass Reiche mit seinem Verhalten keine Pluspunkte sammelt. 
 
    „Im Übrigen“, Veronika Hassler wendet sich jetzt dem Staatsanwalt zu, „weiß ich nicht, Herr Kollege, worauf Sie eigentlich hinaus wollen. Wenn mich nicht alles täuscht, ging es darum, uns ein Bild von der Ehe des Angeklagten zu verschaffen. Ich bitte Sie also darum, in Ihrer Befragung des Zeugen Sokolow auf den Punkt zu kommen.“  
 
    Die öffentliche Zurechtweisung der Richterin bringt Sacker für einen Moment aus dem Konzept. Als er die Befragung von Sokolow fortführt, hat dieser längst wieder seine eiserne Maske angelegt und antwortet sparsam und kontrolliert. Verdammter Mist! Mehr denn je bin ich sicher, dass hinter der Fassade des autistischen Informatikers ein Vulkan brodelt, den man nur offenzulegen braucht. Da ist Wut, da ist Hass, da ist alles, was es zu dem Wahnsinn braucht, jemanden das Gesicht zu zertrümmern. Ich höre Nikolais monotone Stimme: „Es stimmt, dass ich damals gerne noch länger bei den Reiches gewohnt hätte. Sie haben sich beide sehr nett um mich gekümmert. Aber ich konnte auch verstehen, dass Frau Reiche das alles nicht mehr geschafft hat. Sie hat ja selbst so viel gearbeitet und die anderen Kinder waren noch klein und waren oft eifersüchtig darauf, dass die beiden so viel Zeit mit mir verbracht haben. Herr und Frau Reiche haben mich ja nicht im Stich gelassen, sondern waren auch weiterhin für mich da. Ich konnte sie jederzeit besuchen, wenn ich wollte. Und das hab ich ja auch getan, wie Sie wissen.“  
 
    Klingt auswendig gelernt, ist aber kaum angreifbar. Oh mein Gott, wenn jetzt nicht ein Wunder passiert, ist die Chance vertan. Doch Sacker macht nur noch einige wenige, lahme Versuche, Sokolow ein weiteres Mal aus der Reserve zu locken. Wahrscheinlich spürt er, dass Reiches Ziehsohn die Schotten längst wieder dicht gemacht hat und hier nicht mehr viel zu holen ist. Es sei denn, ich würde den Deckel dieses Pulverfasses noch einmal anheben und ein Streichholz hinein werfen. Die Geschichte mit dem Geld könnte dem Prozess hier und jetzt die alles entscheidende Wendung geben… 
 
    Die Stimme der Vorsitzenden Richterin dringt an mein Ohr. 
 
    „Hat die Verteidigung noch Fragen an den Zeugen Sokolow?“  
 
    Jetzt, jetzt ist die Chance zum Greifen nah! Ein paar gezielte Fragen und… Während ich mit mir ringe, spüre ich den fast schmerzhaften Druck von Reiches Hand auf meinem Arm. „Nein!“, flüstert er mir kaum hörbar zu. „Auf keinen Fall!“ Ich habe keine Wahl. Wie aus weiter Ferne lausche ich erstaunt und fassungslos meiner eigenen Stimme. “Nein, Frau Vorsitzende, keine weiteren Fragen.“  
 
      
 
    17.12 
 
    „Danke, Simon.“ Wir sind auf dem Weg nach Dabringhausen. Reiche sitzt neben mir und hat bis jetzt geschwiegen.  
 
    „Ich danke dir für dein Verständnis. Es wäre unverantwortlich gewesen, Niko mit diesen Gemeinheiten weiter in die Ecke zu drängen. Das ganze Trauma würde wieder aktiviert…“ Vorwurfsvoll hebt er die Hände. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Die Enttäuschung sitzt mir immer noch in den Knochen. Wir waren so nah dran, so verdammt nah.  
 
    „Dieser Oberstaatsanwalt ist schwer gestört. Unerhört, dass jemand in einer solchen Position völlig ungestraft seinen Sadismus ausleben kann. Der Mann gehört doch in Behandlung.“ Ich denke daran, dass Reiche mir vor ein paar Stunden noch geraten hat, die unsichtbare Sigrud in der Luft zu zerreißen.  
 
    „Tut mir leid, Peter, aber ich verstehe dich nicht. Du merkst doch, wie Sacker sich an Dir fest gebissen hat. So lange sich keine neue Spur auftut, wird er nicht locker lassen. Und ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob Nikolai nicht wirklich etwas mit der Tat zu tun hat. Sackers Argumentation war gar nicht so verkehrt. Hast du den Hass in Nikolais Augen gesehen? Und wenn deine Frau dann auch noch dafür gesorgt hat, dass er kein Geld mehr von euch bekam… Ich kann mir durchaus vorstellen, dass ihm da an diesem Freitagmorgen die Sicherungen durchgebrannt sind.“  
 
    Reiche legt mir beruhigend die Hand auf’s Bein. 
 
    „Simon, bitte reg dich nicht auf. Du hast deine Sache heute ausgezeichnet gemacht. Ich bin sehr stolz auf dich. Nikolai bleibt einfach mein Sorgenkind. Ein kleiner, verunsicherter Junge in einem Männerkörper. Er hat sich in unserer Familie so weit gefangen, dass er relativ normal leben kann. Aber das Ganze ist fragil. Er braucht unser beider Schutz, Simon. Und ich kann es dir nur noch einmal versichern: Er ist kein Mörder! Nie und nimmer!“ 
 
      
 
    18.23 
 
    Stau auf dem Kölner Ring. Es wird mindestens noch eine halbe Stunde dauern, bis ich endlich zu Hause bin. Und dann? Ich werfe einen Blick auf mein Handy um zu kontrollieren, ob Sofia sich endlich gemeldet hat. Nichts. Stattdessen Anrufe von Bert und Babs, die offenbar schon mehrmals versucht haben, mich zu erreichen. Bert zuerst.  
 
    „Hi alter Junge, du hast dich ja großartig geschlagen.“ Ich bin verblüfft.  
 
    „Wieso?“ 
 
    „RTL extra. Die Ehe des Sextherapeuten soll doch nicht so schlecht gewesen sein, wie ursprünglich angenommen. Und sein Anwalt hat die Hauptbelastungszeugin auf peinliche Weise bloß gestellt.“ Bert lacht.  
 
    „Naja, war keine Kunst mit diesem Brief in der Tasche.“  
 
    „Und rate mal, wen ich heute in der Stadt gesehen habe.“  
 
    „Robert de Niro.“ 
 
    „Haha, sehr lustig. Aber wenn du’s nicht wissen willst…“  
 
    „Los, sag schon.“ 
 
    „Sofia. Saß in dem Cafe, wo ich Mittag gemacht habe und hat einen Pfefferminztee getrunken. Ich dachte, sie ist Alkoholikerin…“ Mir fällt ein Stein vom Herzen. Sofia hat sich nichts angetan, sondern ist wohlauf und spaziert in aller Seelenruhe durch Köln. 
 
    „He, bist du noch dran?“ Berts Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. 
 
    „Jaja, ich überleg nur gerade. Habt ihr miteinander gesprochen?“ 
 
    „Nö, ich glaube, sie hat mich gar nicht wieder erkannt.“ Leise Enttäuschung spricht aus Berts Worten. „Aber ich dachte, es ist wichtig für dich. Immerhin war sie ja irgendwie untergetaucht.“ 
 
    Ich habe also vollkommen richtig gelegen. Das Miststück will mich zappeln lassen. 
 
    „Stimmt. Dann dürfen wir also gespannt sein, ob sie morgen auftaucht oder nicht.“ Ich versuche, unbeteiligt zu klingen.  
 
    „Willst du nicht doch noch mal mit ihr sprechen? Sie ist schließlich die Hauptentlastungszeugin. Wenn Sie aussagt, seid ihr durch.“ 
 
    „Ja, wenn sie keinen Mist erzählt. Ich bin immer noch nicht sicher, ob sie Sacker übersteht. Und der Gutachter wird möglicherweise auch noch eine Reihe unangenehmer Fragen stellen.“ 
 
    „Naja, du musst es wissen. Ich drück euch auf jeden Fall die Daumen. Mach weiter so.“ 
 
    Ein warmes Gefühl strömt durch meine Brust. Bert ist wirklich ein netter Kerl. Tut richtig gut, ihn auf meiner Seite zu haben. 
 
      
 
    20.25 
 
    An diesem Abend ernte ich die ersten Früchte meiner wachsenden Prominenz. Eberhard mit den Scherenhänden und meine Schwester Babs haben zum Abendessen geladen, um Eberhards neue Veröffentlichung zu feiern. Bei den Gästen handelt es sich um eine bunte Mischung der Kölner Hautevolee. Eine kleine, aber feine Auswahl an Ärzten, Anwälten, Bankern und Verlegern haben sich versammelt, um Eberhard und seine großen Verdienste um die Medizin zu feiern. Dabei sind auch zwei nicht unattraktive Journalistinnen, mit denen mein erfolgreicher Schwager vermutlich schon das Laken geteilt hat. 
 
    Und, wie sollte es anders sein, natürlich unsere Eltern. Mein Eintreffen wird mit einem großen „Hallo“ kommentiert. So fühlt es sich also an, wenn man endlich gesehen wird! Alle wollen jetzt alles ganz genau wissen. Die Leute hängen an meinen Lippen. Sogar das Lammcarree und der teure Dom Perignon sind in den Hintergrund gerückt, ebenso wie die ewig gleichen Geschichten von Eberhard. Mein Vater nickt mir immer wieder verschwörerisch zu, so als hätten wir beide seit Jahr und Tag eine unverbrüchliche Allianz, die durch nichts zu erschüttern ist. Der Mann mit den Scherenhänden ist abgeschrieben. 
 
      
 
    23.00 
 
    Je weiter der Abend voran schreitet, desto besser fühle ich mich. Vergessen mein jahrelanges Schattendasein als unbedeutender kleiner Aktenfresser des großartigen AMB. Endlich bin ich der, der ich immer werden sollte. Ein begabter Anwalt, der bundesweit von sich reden macht. Und wie leicht es sich anfühlt! Als sei es nie anders gewesen. Eine warme, weiche Wolke, die mich einhüllt und trägt und trägt und immer weiter trägt… 
 
    „Genauso klug wie attraktiv, ganz nach meinem Geschmack…“ 
 
    Ich schaue zur Seite. Neben mir steht Gabi, eine der Wissenschafts-Journalistinnen, mit einem koketten Lächeln auf den Lippen. 
 
    „Sie haben ausgesehen, als hätten Sie geträumt. Wovon träumt ein bekannter Anwalt denn so?“  
 
    „Wollen Sie das wirklich wissen?“ Gabi lächelt mich verführerisch an. 
 
    „Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, muss es etwas Schönes gewesen sein. Verraten Sie’s mir.“ Gabi rückt ein Stück näher. Ihre Absichten sind mehr als deutlich.  
 
    „Ich verrate es Ihnen, wenn Sie noch ein Glas mit mir trinken, irgendwo.“  
 
    „Ich bin dabei.“ Die Journalistin steht sofort auf, um ihren Mantel zu holen. Wahrscheinlich hätte es gereicht, wenn ich direkt auf das Wesentliche zu sprechen gekommen wäre. „Zu dir oder zu mir?“  
 
    Mein Gott, wie primitiv das Leben im Grunde ist! 
 
      
 
    23.11 
 
    Bereits drei Minuten, nachdem wir im Auto sitzen, fühle ich Gabis Hand zwischen meinen Beinen. Keinerlei Regung. Irgendwie peinlich. An der nächsten roten Ampel schiebt sie mir ihre nasse, weiche Zunge in den Hals und stöhnt. Mist. Die Idee war doch nicht so gut. Irgendwie bin ich überhaupt nicht in Stimmung. Es war ein anstrengender Tag. Die Tabletten und der Alkohol haben mich müde gemacht. Als ich Gabi mitteile, dass wir unser Date leider verschieben müssen, da ich für den morgigen Tag doch noch einige Papiere durch zu sehen habe, ist sie sichtlich enttäuscht.  
 
    „Versprich mir, dass wir das nachholen.“ Ihre forsche Kleinmädchenstimme ödet mich plötzlich nur noch an.  
 
    „Klar holen wir das nach“, sage ich und warte darauf, dass sie endlich aussteigt. 
 
    „Hier, das ist meine Telefonnummer. Ruf mich an, wann immer Du willst!“ 
 
    „Mach ich.“ Ich stecke ihr Kärtchen ein und ringe mir ein Lächeln ab.  
 
    „Ich überlege, ob ich nicht auch was über dich schreiben soll. So ’ne Fallreportage könnte ja durchaus ganz interessant sein, meinst du nicht?!“  
 
    „Ja, bestimmt“, erwidere ich ungeduldig. Als sie dann endlich die Autotür hinter sich zuschlägt, kann ich wieder atmen. Komisch, vor einem Jahr noch wäre Gabi das perfekte Abenteuer gewesen. Intelligent, hübsch, nett und mit Lust auf Sex ohne Verpflichtungen. Und jetzt? Bin ich überhaupt noch in der Lage, Sex zu haben? Mit irgendeiner Frau? Was soll‘?! Meine Potenz hat sich gerade in den Gerichtssaal von Frau Dr. Hassler verlagert…  
 
      
 
      
 
    Donnerstag, 17.2.2011 
 
      
 
    7.03 
 
    Ein eiskalter Wintermorgen. Der große Tag, den alle gespannt erwarten, hat begonnen. Draußen ist es noch stockfinster, aber die Wettervorhersage verspricht einen strahlendblauen Himmel und Sonne. Meine Verfassung ist bescheiden. Die Nacht war unruhig und viel zu kurz. Neben einem starken Kaffee werde ich heute mehr Tabletten brauchen, um meine Gehirnzellen in ruhige Bahnen zu lenken. Der gestrige Prozesstag verlief unspektakulär, aber durchaus zu unseren Gunsten. Mehrere Leumundszeugen, die für meinen Mandanten ausgesagt haben, waren geladen. Insbesondere Arendsee und der Präsident der evangelischen Kirchensynode haben ihre Sache ausgezeichnet gemacht. Sieht man von der Anklage wegen Totschlags ab, steht Reiche seit gestern glänzend da. Ein begnadeter Therapeut, ein unermüdlicher Menschenfreund, ein unbescholtener Mann, der stets unerschrocken für das Gute eintritt, fast ein Heiliger. Da konnte auch das überaus kritische Urteil von Reiches ehemaligem Klinikchef nicht wirklich Gegenwind entfachen. „Vermutlich ist er neidisch“, war der Kommentar des Dicken, der diesmal eine andere Dame mit seinen Anmerkungen zu beeindrucken versuchte. Die Dame mit den Schlauchbootlippen hatte das Weite gesucht. Alles in allem kann ich mehr als zufrieden sein. Die Stimmung ist umgeschlagen und zwar zu unseren Gunsten. Doch Sackers Verkniffenheit wächst mit jeder Stunde und ich befürchte, dass sich sein alles verzehrendes Verlangen, Reiche als Täter zu entlarven, heute an Sofia entladen wird. Wenn sie denn überhaupt kommt. Auf meine Anrufe von gestern hat sie jedenfalls nicht reagiert. Und ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung mehr, was mir lieber wäre - ihr Erscheinen oder ihre Abwesenheit. Heute wird sich entscheiden, ob wir gewinnen oder untergehen.  
 
      
 
    8.49 
 
    Wir haben wieder ein volles Haus. Das Publikum erwartet gespannt die nächsten Zeugen, zumal bekannt ist, dass heute möglicherweise weitere, anrüchige Details aus dem Leben des bekannten Paartherapeuten öffentlich werden könnten. Mein Blick fällt auf den Mann, der Sofia begutachten soll. Prof. Schmalsteg hat bereits seinen Platz eingenommen und lächelt mir freundlich zu. Ein alt gewordener Hippie, mit langen, grauen Haaren, die er zu einem schütteren Zopf zusammen gebunden hat. Ich bin erleichtert. Der Mann strahlt, im Gegensatz zu unserem verkniffenen Staatsanwalt, Menschlichkeit und Güte aus.  
 
    Um kurz vor neun öffnet sich die hintere Tür des Saales und die fünf Richter treten ein. Um kurz nach neun eröffnet Dr. Veronika Hassler die Sitzung und ruft Frau Sofia Hartwig als Zeugin auf. Von Sofia keine Spur. Reiche schaut sich immer wieder um und klopft nervös mit seinem Ehering auf den Tisch.  
 
    „Verdammt, Simon, das gibt’s doch nicht. Sofia kann uns doch hier nicht hängenlassen.“, zischt er mir ins Ohr. „Das kann sie mir nicht antun!“  
 
    Für einen winzigen Moment wundere ich mich darüber, dass Reiche keinen Gedanken daran zu verschwenden scheint, was er Sofia alles angetan hat. Nein, er erwartet selbstverständlich absolute Loyalität. Die Hassler hat mittlerweile die Protokollbeamtin gefragt, ob die Zeugin sich telefonisch gemeldet habe. Nichts.  
 
    „Dann rufen Sie die Zeugin doch bitte mal an“, verlangt die Vorsitzende Richterin. Die Nummer ist nicht erreichbar. Sofia scheint sich entschieden zu haben. Allgemeine Ratlosigkeit. Ich fange an zu schwitzen. Trotz meiner Pillen bin ich jetzt mehr als nervös. Ohne Sofia kaum Chancen auf Freispruch.  
 
    Um 9.09 öffnet sich plötzlich die Tür und eine umwerfende Erscheinung eilt herein, an uns vorbei, Richtung Dr. Veronika Hassler, um dort ein charmant gehauchtes „Entschuldigung“ in die Runde zu werfen. Ich bin völlig perplex, kann nicht glauben, was ich da sehe. Reiche scheint es ähnlich zu gehen. Sofia sieht fantastisch aus. Ein anthrazitfarbener, perfekt geschnittener Business-Anzug, elegant und figurbetont, ohne aufreizend zu sein. Das dezente MakeUp bringt ihre mädchenhaft feinen Züge zur Geltung und unter dem locker zusammen gesteckten Haar wirkt ihr Gesicht heute so glatt und entspannt wie schon lange nicht mehr. Zeitlos schön, mit erotisch-geheimnisvoller Ausstrahlung. Diese Frau bleibt mir ein ewiges Rätsel. Gestern noch das in Tränen aufgelöste kleine Mädchen – heute die faszinierend attraktive und selbstbewusste Frau, mit der sich jeder Topmanager gerne sehen lassen würde. Ihre Haltung strahlt Ruhe und Selbstsicherheit aus. Kein Blick zu Peter Reiche oder in die gierige Meute auf den Zuschauerbänken, die nach weiteren schmutzigen Details aus dem Intimleben des Angeklagten hungert. Ich bin ziemlich irritiert und überlege fieberhaft, was um alles in der Welt in den letzten Tagen passiert sein könnte, dass diese Verwandlung bei Sofia hervorgerufen hat…  
 
    Veronika Hassler beginnt mit der Frage, wo und wie Sofia und Reiche sich kennen gelernt haben.  
 
    „Dr. Reiche war mein Therapeut. 2008 habe ich eine Therapie bei ihm begonnen, um die Trennung von meinem Ehemann zu verarbeiten.“ Sie spricht unaufgeregt und klar. Ich schaue zu Sacker herüber und sehe, wie wenig ihm diese unerwartete Souveränität unserer Zeugin gefällt. Sofia berichtet weiter, dass die Therapie ein knappes Jahr gedauert habe und dann erfolgreich abgeschlossen worden sei. Nun beginnt der heikle Teil der Geschichte. 
 
    „Und wie kam es dann zu einer intimen Beziehung zwischen Ihnen beiden? Gemeinhin kann man ja wohl sagen, dass das nicht nur unüblich, sondern genau genommen unangebracht und sogar außerordentlich unprofessionell ist?!“ Sofia bleibt gelassen. 
 
    „Wir mochten uns. Wir wollten Freunde bleiben.“  
 
    Jetzt hakt der Oberstaatsanwalt nach. 
 
    „Würden Sie uns bitte erzählen, wie diese Freundschaft genau aussah?“  
 
    Sofia lächelt. 
 
    „Gern. Wir haben uns ab und zu getroffen, haben geredet, sind ins Theater gegangen, ins Konzert…“ 
 
    Sacker ist ungeduldig, will schnell zur Sache kommen.  
 
    „Und Sex? Was war mit Sex?“ 
 
    „In den ersten Monaten hatten wir keine körperliche Beziehung zueinander. Das entwickelte sich erst später. Für uns beide unerwartet. Es ist dann irgendwann einfach so passiert.“ Für einen Augenblick spüre ich wieder diese irritierende Mischung aus Eifersucht und Unverständnis. Schwarze Fingernägel auf welker, faltiger Haut… Wie hat Reiche das bloß hingekriegt…? 
 
    „Und während der Therapie? Gab es da auch schon körperliche Annäherungen? Hatten Sie da vielleicht auch schon den Eindruck, dass Herr Dr. Reiche einschlägig an Ihnen interessiert ist? Sie brauchen sich nicht zu schämen und können hier ganz offen sprechen.“ 
 
    „Nein, ich sagte doch bereits: die ersten körperlichen Kontakte ergaben sich erst geraume Zeit nach Beendigung der Therapie.“ Sacker wirkt zunehmend missgelaunt. Von dieser Zeugin hat er sich etwas anderes erhofft. Wie ich ihn kenne, wird er nun versuchen, das kompromittierende Thema auf anderem Wege auszuwalzen. 
 
    „Als Ihre Affäre mit Dr. Reiche begann, wie war das? Wie oft haben Sie sich getroffen? Hatten Sie zu diesem Zeitpunkt jedes Mal Sex miteinander?“ Sex, Sex, Sex. Sacker scheint an nichts anderes denken zu können. Vermutlich hat er selbst zu wenig davon. Reiches Hände spielen nervös mit einem Kugelschreiber, der auf dem Tisch liegt. Ich frage mich, ob es die Brisanz seiner ehelichen Untreue ist, die ihn so nervös macht, oder die Erinnerung an die guten, alten Zeiten. 
 
    Die Art und Weise, wie Sofia auf Sackers schlüpfriges Interesse reagiert, ist beeindruckend. Höflich und mit einem Schuss feiner, spöttischer Ironie fertigt sie ihn ab, ohne dabei auch nur im Geringsten unkooperativ oder trotzig zu wirken. Sackers ohnehin schon schmale Lippen, ziehen sich zu einem knappen Strich zusammen, als er feststellt, dass auch diese Befragung bis jetzt wenig einträglich für sein Anliegen ist. Dann kommt er auf den Tag der Tat zu sprechen und will wissen, wann genau Reiche bei ihr eingetroffen sei. 
 
    „Gegen 11 Uhr.“ Sacker will wissen, woher sie das so genau erinnere. 
 
    „Ich hatte an diesem Tag um 13 Uhr ein Foto-Shooting im Stadtgarten, das einige Vorbereitungen erforderte. Ich musste die Zeit also genau im Auge behalten.“ 
 
    „Warum hat Herr Reiche Sie an diesem Tag besucht? Wollte er mit Ihnen schlafen?“ 
 
    Meine Nervosität steigt. 
 
    „Nein. An diesem Tag kam Peter Reiche, um mir zu sagen, dass wir diese Art von Beziehung beenden müssen.“ 
 
    „Was heißt „diese Art von Beziehung?“ 
 
    „Die Art von Beziehung, die über ein freundschaftliches Verhältnis hinaus geht.“ Gut gemacht. Sofia schlägt sich ausgezeichnet.  
 
    „Und waren Sie da nicht sehr enttäuscht?“ 
 
    „Traurig ja, aber nicht enttäuscht“, erwidert Sofia ruhig.  
 
    „Mir war schon lange klar, dass diese Beziehung keine Zukunft hatte. Es war nie mein Ziel, mit einem verheirateten Mann zusammen zu sein und Peter hat keinen Zweifel daran gelassen, dass eine Trennung von seiner Frau für ihn nicht in Frage käme.“  
 
    Ich registriere, wie Reiche neben mir auf atmet und sich entspannt. Unfassbar, mit welcher Souveränität Sofia dieses Verhör meistert. Besser kann man es nicht machen. Während ich sie beobachte, spüre ich, wie der Zorn der letzten Tage verraucht und einem respektvollen, beinahe zärtlichen Gefühl weicht. Wie verrückt Sofia auch immer sein mag: Heute demonstriert sie bewundernswerte Loyalität und eine Stärke, die ich ihr nicht zugetraut hätte. Ich hoffe nur, dass sie diese Haltung auch durchhält, denn noch ist das Verhör nicht zu Ende und ich bin sicher, dass Sacker noch eine Reihe von Gemeinheiten auf Lager hat. Doch wenn sie es schafft, haben wir gewonnen. Diese Aussicht löst ein solches Hochgefühl in mir aus, dass ich aufspringen und durch den Saal tanzen möchte…bis ich plötzlich Mara unter den Zuschauern entdecke. Oh, mein Gott, Mara! Warum bist du hier? Warum verfolgst du mich? Ein stechender Schmerz in der Brust lässt mich beinahe die Fassung verlieren. Ich darf mich nicht ablenken lassen, nicht heute, nicht jetzt! Mara, Mara, Prinzessin aus 1001 Nacht… Verstohlen ziehe ich eine meiner Pillen aus der Tasche und würge das Ding trocken herunter. Ein paar Minuten später geht es besser.  
 
    Höchste Zeit, denn Sacker bewegt sich jetzt am Dreh- und Angelpunkt der Geschichte: Sofias verhängnisvolle Email. 
 
    „Frau Hartwig, Ihre bisherigen Schilderungen überraschen mich doch etwas. Sie schildern uns das alles hier sehr neutral, vernünftig und ohne größere Emotionen. Da klang Ihr Schreiben vom 8.7.2010 – also dem Vortag der Tat – aber ganz anders.  
 
    „Peter, mein Himmel, meine Hölle…“.  
 
    Mit offensichtlichem Genuss fängt Sacker an, aus dem Schreiben zu zitieren. Tatsächlich, dieser Brief klingt nach einer liebeswahnsinnigen Frau, die vermutlich alles dafür tun würde, um den Mann ihrer Träume zu halten. Ob es Reiche vielleicht doch genauso ging? Ein Moment des Zweifels, der genauso schnell, wie er gekommen ist, wieder verfliegt. Zumal Sofias darauf folgende Erklärungen sich exakt mit den Aussagen meines Mandanten decken. 
 
    „An dem Tag, als ich diesen Brief schrieb, stand ich völlig neben mir. Ich war sehr aufgewühlt, weil ich gerade erfahren hatte, dass mein Ex-Mann seine neue Lebensgefährtin heiraten würde. Ich hatte getrunken und warf dann alles durcheinander.“  
 
    „Aber das muss doch furchtbar für Sie gewesen sein, zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen eine so massive Ablehnung zu erfahren. Zwei Männer, mit denen Sie eine intime Beziehung verband, die sich beide jeweils gegen Sie und für eine andere Frau entschieden haben.“  
 
    Mir stockt der Atem. Mit dieser Formulierung trifft Sacker Sofias wundesten Punkt, ihre grenzenlose Sucht nach Anerkennung. Sofia schluckt, ist sichtlich getroffen, scheint sich aber kurz darauf wieder zu fangen. Mit fester Stimme spricht sie weiter. 
 
    „Ich habe gewusst, worauf ich mich einlasse und dass es nie eine Entscheidung geben wird. Darum habe ich Peters Entschluss auch nicht als Ablehnung erfahren.“ 
 
    „Das sagten Sie bereits, Frau Hartwig. Diese Email wirft jedoch gehörige Zweifel diesbezüglich auf. Sie äußern sich überaus despektierlich gegenüber der Ehefrau des Angeklagten und sprechen davon, dass Sie sich ein Leben ohne Peter Reiche nicht vorstellen können. Könnte es nicht vielleicht sein, dass Sie nicht im Geringsten die Absicht hatten, eine Trennung zu akzeptieren und dass Frau Reiche Ihnen ein Dorn im Auge war? Eine wesentlich ältere Frau, die Ihnen den Rang abläuft?“ 
 
    Sacker scheint instinktiv zu spüren, womit er Sofia am besten aus der Fassung bringen kann. Meine Hände sind schweißnass. Sofia greift nach ihrem Wasserglas. Es ist deutlich zu spüren, wie schwer es ihr fällt, Ruhe zu bewahren. 
 
    „Wie ich bereits sagte, habe ich Frau Reiche nicht als Konkurrenz gesehen, weil eine Trennung des Ehepaares nie in Frage kam. Ich war durcheinander, betrunken, und alles, was ich über Frau Reiche geschrieben habe, bezog sich eigentlich auf die neue Freundin meines Mannes. Peter und ich haben am Freitag lange über diese Zusammenhänge gesprochen…“  
 
    „Aha, dann waren Therapie und Sex wohl doch nicht so gut getrennt?!“, merkt Sacker gehässig an. Sofia schweigt. In ihren Augen entdecke ich einen Anflug von Hilflosigkeit. Bitte, Sofia, halt durch! Du musst es schaffen! 
 
    „Sie haben sich also ganz einvernehmlich in aller Freundschaft getrennt…“, sagt Sacker ironisch, „und fanden es auch völlig normal, dass Herr Dr. Reiche sich am gleichen Abend wieder bei Ihnen meldete und Sie, in Abwesenheit seiner geliebten Frau, zu sich nach Hause bat?!“ 
 
    Jetzt kommt Sacker also auf den seltsamen Abend des Tattages zu sprechen. Reiche selbst hat die mehr als zweifelhaften Umstände zwar schon angesprochen und aus seiner Sicht geschildert, dennoch wirft dieser Abend eine Reihe von Fragezeichen auf, die bleiben werden. Zum Beispiel, warum der seelische Beistand unter Freunden ausgerechnet im ehelichen Schlafzimmer stattfand. Sacker lässt keine Gelegenheit aus, die Absurdität der Umstände ausgiebig zu beleuchten und deren seltsame Irrationalität nach allen Regeln der Kunst zu sezieren. Doch Sofia hält wider Erwarten stand. Irgendetwas scheint ihr die Kraft zu geben, selbst die schmerzhaftesten Nadelstiche souverän abprallen zu lassen. Der Oberstaatsanwalt wirkt mittlerweile ungeheuer angestrengt und wischt sich alle paar Minuten mit seinem überdimensionalen Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn. Doch noch scheint er nicht aufgeben zu wollen. 
 
    „Frau Hartwig, ich hoffe, Sie sind sich darüber im Klaren, wie viel von Ihrer Aussage abhängt. Wir sind daher auch verpflichtet, die Frage nach Ihrer Glaubwürdigkeit zu beantworten. Und die kann man ja durchaus in Zweifel ziehen, zumal es schon mindestens ein Verfahren wegen Verleumdung und übler Nachrede gegen Sie gab.“ Sofia erstarrt. 
 
    „Moment mal“, werfe ich lautstark ein. „Sie wissen ganz genau, dass dieses Verfahren mangels Beweisen eingestellt worden ist. Ich muss Ihnen sagen, dass es ein ganz schlechtes Licht auf die Staatsanwaltschaft wirft, wenn Sie hier mit höchst durchsichtiger Absicht den untadeligen Ruf der Zeugin in den Dreck ziehen wollen.“ 
 
    „Kollege Arnold, Sie scheinen nicht zu begreifen, dass wir kraft Gesetz dazu verpflichtet sind, die Glaubwürdigkeit der Zeugin gründlich zu prüfen. Und…“, er wendet sich wieder an Sofia, „wenn mich nicht alles täuscht, waren Sie über längere Zeit in stationärer, psychiatrischer Behandlung. Ist das richtig?“ 
 
    Tödliche Wut in Sofias Augen. Sacker hat es geschafft. Ich versuche, tief durch zu atmen und Reiche zu besänftigen, dessen Fingerknöchel vor lauter Anspannung weiß hervor treten. 
 
    „Ich wüsste nicht, warum ich Ihnen diese Frage beantworten sollte.“ Sofias Hände zittern, als sie erneut nach dem Wasserglas greift. 
 
    „Den Grund werde ich Ihnen gerne nennen“, doziert Sacker selbstzufrieden. „Viele psychische Erkrankungen gehen mit zum Teil erheblichen Einschränkungen einer objektiven Wahrnehmungsfähigkeit einher. Die Einschätzung der Realität wird verzerrt und unterliegt schwankenden, emotionalen Befindlichkeiten, die…“ 
 
    Ich springe auf. 
 
    „Das wollen Sie nicht im Ernst in einer öffentlichen Verhandlung zur Sprache bringen. Ich beantrage daher, die Öffentlichkeit auszuschließen und…“ 
 
    Jetzt endlich fühlt Veronika Hassler sich bemüßigt, einzugreifen. 
 
    „Herr Anwalt, Ihnen müsste eigentlich bekannt sein, dass Sie nicht befugt sind, einen solchen Antrag zu stellen, es sei denn, Sie sind von Frau Hartwig bevollmächtigt. Wenn aber Frau Hartwig selbst an dieser Stelle eine weitere Vernehmung in nicht öffentlicher Sitzung wünscht, werde ich dem Antrag stattgeben und eine zehnminütige Unterbrechung anordnen. Also, was sagen Sie, Frau Hartwig?“ 
 
    „Ja, ich bitte darum!“  
 
    Sofia hat den Kopf gesenkt und fühlt sich offensichtlich schlecht. Ihre Antwort löst enttäuschtes Murren in den Zuschauerreihen aus.  
 
    „Dafür hab ich drei Stunden in der Kälte gewartet? Das kann ja wohl nicht wahr sein“, schnauft der Dicke empört, als der Wachtmeister ihn auffordert, endlich seinen Platz zu räumen. Zehn Minuten Pause. Irgendwie muss es mir gelingen, Sofia in dieser Zeit wieder auf Kurs zu bringen. Aber wie? Jeder persönliche Kontakt ist ausgeschlossen und würde uns zum Nachteil ausgelegt. Plötzlich hebt Sofia den Kopf und sieht mich an wie ein verwundetes Tier. Als ich ihren Blick mit einem warmen, zuversichtlichen Lächeln erwidere, leuchten ihre Augen kurz auf, bevor sie sich in Sekundenschnelle wieder verdunkeln und ein gefährliches Funkeln zum Vorschein kommt. Ich bin irritiert und überlege krampfhaft, was geschehen sein könnte, als ich Maras weiche Stimme hinter mir höre. 
 
    „Hallo Anwalt.“ Alles in mir krampft sich zusammen.  
 
    „Ich war jeden Tag hier. Du machst deine Sache wirklich gut.“  
 
    Ich wage kaum, mich umzudrehen und starre wie gebannt in Sofias Gesicht, das Bände spricht. Wenn ich diese Situation nicht auf der Stelle beende, sind wir geliefert. Sofia wird ausrasten und uns alle in den Abgrund reißen. Sie beobachtet Mara und mich mit Argusaugen. Lauernd, gefährlich, wie ein Tier auf dem Sprung. Ich spüre Maras Hand auf meinem Rücken, diese starke, geliebte Hand mit den schlanken, kräftigen Fingern. Mara, du fehlst mir so unendlich… Wie gern möchte ich ihr das sagen, mich in ihre Arme werfen und ausruhen, nur einen Moment… Stattdessen drehe ich mich um und versuche, ein möglichst gleichgültiges Gesicht aufzusetzen. 
 
     „Sorry, Mara, ich hab jetzt wirklich keine Zeit. Mach’s gut, ja?“ Ein paar schnelle Schritte an Mara vorbei, Richtung Anwaltszimmer. Nur aus den Augenwinkeln habe ich ihren Schmerz wahrgenommen. Diesen tieftraurigen Schmerz, der ihr stolzes Gesicht ganz weich und verletzlich macht, wie so oft in den letzten Monaten. Ich möchte schreien, doch es ist nur ein trockenes Krächzen, das aus meiner Kehle dringt, aus dem geöffneten Fenster hinaus in den strahlenden Wintertag. Ich nestele in meinen Taschen nach einer weiteren Lorazepam. Nur eine halbe, sonst steh ich das hier nicht durch. Mit einem Schluck Wasser werfe ich das Ding hastig ein und weiß, dass es Zeit ist, zurück zu gehen. Sofia wird mich jetzt brauchen. 
 
    Tatsächlich hat sie auf mich gewartet und sucht, kaum dass ich den Saal betreten habe, unruhig meinen Blick. Ich zwinge mich zu einem weiteren Lächeln und nicke ihr ermutigend zu. Sie scheint erleichtert zu sein.  
 
    Die Vorsitzende Richterin erteilt nun dem Gutachter das Wort. Betont freundlich und mit angenehm ruhiger Stimme wendet er sich Sofia zu.  
 
    „Frau Hartwig, ich kann mir sehr gut vorstellen, wie unangenehm es für Sie sein muss, hier im Gerichtssaal wildfremden Menschen Auskunft über sehr private Dinge geben zu müssen. Leider können wir Ihnen das angesichts der Vorkommnisse, die hier verhandelt werden, nicht ersparen. Da ich vom Gericht bestellt wurde, um ein Glaubwürdigkeitsgutachten zu erstellen, wäre es für mich wichtig zu erfahren, wie Sie selbst die Problematik einschätzen, wegen der Sie seinerzeit therapeutisch behandelt wurden.“ 
 
    Offensichtlich hat Schmalsteg den richtigen Ton getroffen, denn Sofia antwortet besonnen und ohne jedes Zögern. Es sei eine schwere Phase in ihrem Leben gewesen, die sich durch starke Stimmungsschwankungen und große emotionale Labilität ausgezeichnet hätte. Sie habe damals schwere Rückschläge in ihrer Arbeit als Schauspielerin hinnehmen müssen und habe sich den ständigen Intrigen und dem übergroßen Konkurrenzdruck des Theatermilieus nicht mehr gewachsen gefühlt. „Zu diesem Zeitpunkt habe ich leider auch feststellen müssen, dass meine Ehe nicht die war, für die ich sie gehalten habe. Mein Mann dachte nur an sich und hat mich in keiner Weise unterstützt. Ich war sehr viel alleine, fühlte mich einsam, entwickelte Depressionen… Tja, und dann zog das eine das andere nach sich. Zum Schluss hatte ich keine Lust mehr zu leben - und wollte einfach nur noch nicht mehr da sein.“ 
 
    Schmalsteg nickt immer wieder verständnisvoll und wirkt in seinen Nachfragen sehr behutsam und empathisch. „Und wie ging es Ihnen dann in der Klinik?“ 
 
    „In der Klinik habe ich nach und nach gelernt, mit diesen Schwankungen umzugehen, sie zu kontrollieren. Ich habe gelernt, mich vor extremen Situationen zu schützen und besser auf mich acht zu geben. Deswegen wusste ich auch, dass es nur zu meinem Besten war, die Affäre mit Peter Reiche zu beenden und stattdessen einen Freund zu behalten.“ 
 
    Nach einigen weiteren Wortwechseln scheint Prof. Schmalsteg genug gehört zu haben.  
 
    „Eine letzte Frage noch, Frau Hartwig: Was empfinden Sie zum jetzigen Zeitpunkt für Peter Reiche?“  
 
    „Ich bin ihm dankbar für das, was er für mich getan hat und wünsche ihm alles Gute, mehr nicht.“ Nach einer winzigen Pause erhellt ein Lächeln Sofias Gesicht. „Was mich anbetrifft, kann ich nur sagen, dass ich im Moment ausgesprochen glücklich bin, denn ich habe endlich den richtigen Mann gefunden. Und diesmal weiß ich sicher, dass es eine Zukunft hat.“ Während Prof. Schmalsteg seine wohlwollende Anteilnahme durch joviales Nicken signalisiert, bricht mir der kalte Schweiß aus. 
 
      
 
    17.45 
 
    Auf dem Hof in Dabringhausen hat Simone Reiche-Becker einen kleinen Umtrunk organisiert. Nach erfolgreichem Abschluss des Verhandlungstages hat Reiche seine Tochter darum gebeten, ein paar Freunde einzuladen, um den höchst positiven Verlauf des Prozesses gebührend zu feiern. Nach Sofias überzeugendem Auftritt hegt er keinerlei Zweifel mehr an seinem Freispruch. Ganz so sicher bin ich mir da nicht, aber unsere Chancen stehen jetzt zugegebenermaßen ausgesprochen gut. Selbst Müller-Blessing hat mir über Bert ausrichten lassen, dass ich wohl doch einiges bei ihm gelernt hätte – ich denke, das ist das größte Kompliment, zu dem ein waschechter Narzisst überhaupt fähig ist…  
 
    Der Chef der Kirchensynode, Erich Karlhöfer, erhebt sein Glas. 
 
    „Lieber Peter, liebe Simone! Das letzte halbe Jahr war eine schreckliche Zeit für euch, insbesondere für dich, lieber Peter. Doch wie es scheint, gibt es jetzt endlich Licht am Ende des Tunnels.“  
 
    Der Hausherr ergreift nun das Wort. 
 
    „Danke, liebe Freunde. Danke, dass ihr hier seid und vor allen Dingen: Danke, dass ihr immer an meine Unschuld geglaubt habt. Ich wünschte nur, Birgitta könnte heute bei uns sein.“ Reiche senkt den Kopf und es wird still, bis Simone hektisch die Initiative ergreift und ein unverfänglicheres Thema anschneidet. Schon bald sind die Anwesenden in emsiges Geplauder vertieft und empören sich über die Frechheiten der Staatsanwaltschaft und die Unzulänglichkeiten des Rechtsstaates im Allgemeinen.  
 
    „Ihr hättet sehen sollen, wie Simon dem Oberstaatsanwalt die Hosen runter gezogen hat“, höre ich Reiche schwadronieren. „Komm her, Simon, komm und trink mit uns.“ Er winkt mich heran und drückt mir ein Glas Champagner in die Hand. „Auf meinen großartigen Verteidiger!“  
 
    Eine halbe Stunde später warte ich immer noch vergeblich darauf, dass sich das angemessene Hochgefühl einstellt. Sofias letzter Satz steckt mir noch gewaltig in den Knochen. Ich kann nur beten, dass sie nicht wirklich mich gemeint hat. Immerhin haben wir uns ca. zwei Wochen nicht gesehen, da kann allerhand passieren. Ja, wahrscheinlich hat sie jemanden getroffen… 
 
    „Geht es Ihnen nicht gut?“ Simone steht plötzlich neben mir und schaut mich besorgt an. 
 
    „Doch, doch, alles in Ordnung“, beeile ich mich zu versichern. „Ich bin nur etwas müde. War verdammt viel Arbeit in letzter Zeit.“ Reiches Tochter lächelt mich an. 
 
    „Ich soll Ihnen einen schönen Gruß von meinem Bruder bestellen. Er lässt gratulieren und fragen, warum Sie sich eigentlich so viel Mühe geben, unserem Vater „den selbstgefälligen Arsch zu retten“. Originalton.“  
 
    Mein ungläubiger Blick bringt Simone zum Lachen. „Nehmen Sie’s nicht so ernst. Typisch Daniel.“ Das Bild des trotzigen Asphalt-Cowboys taucht vor mir auf und die Erinnerung an das starke Gefühl der Verbundenheit.  
 
    „Was macht Daniel jetzt?“  
 
    Simone zuckt mit den Schultern. „Genau weiß ich es nicht. Er turnt gerade irgendwo in Berlin rum und versucht vermutlich anders zu sein als alle anderen. Wie immer.“ 
 
    „Warum ist Daniel so?“, will ich wissen. 
 
    „Keine Ahnung. Das Normale war ihm immer zu eng. Und zu verlogen. Das ist seine Auffassung seit ich denken kann. Seitdem sucht Daniel nach der Wahrheit, was auch immer er darunter versteht. Meistens nimmt er dabei jede Menge Cannabis zur Hilfe.“ Sie seufzt.  
 
    Erstaunt registriere ich den Impuls, diesen Rüpel verteidigen zu wollen, immer noch.  
 
    Simone wechselt das Thema.  
 
    „Glauben Sie, dass es einen Freispruch gibt? Ich wage gar nicht, mir etwas anderes vorzustellen. Mein Vater hat es so schon schwer genug.“ 
 
    „Ja“, antworte ich langsam, “ich denke schon. Nach dem heutigen Tag ist hoffentlich auch das Gericht von der Unschuld Ihres Vaters überzeugt.“  
 
    Mein Blick fällt auf Reiche, der gerade in ein angeregtes Gespräch mit seinem Freund Erich vertieft ist und sehr entspannt zu sein scheint. Für einen Moment kommt mir der Gedanke, dass Peter Reiche im Grunde vielleicht doch ein sehr oberflächlicher Mensch ist. Seine Tochter scheint Gedanken lesen zu können. 
 
    „Wissen Sie, Simon, nach außen hin macht er wieder einen ganz lebensfrohen Eindruck, aber innerlich sieht es anders aus. Oft, wenn ich abends hier raus kam, hab ich ihn völlig aufgelöst vorgefunden. Dann hat er geweint und getrunken. Ich hab mir große Sorgen gemacht, aber wie es aussieht, haben Sie ihn gerettet.“ 
 
    Simone Reiche-Becker strahlt mich dankbar an. Ja, eigentlich hätte ich allen Grund, ein glücklicher Mensch zu sein. 
 
      
 
    19.13 
 
    Das Telefon scheint ununterbrochen zu klingeln, der Speicherplatz auf meinem Anrufbeantworter ist längst voll. Mir ist weder nach Reden noch nach Schweigen zumute. Obwohl ich völlig erledigt bin, hat diese Unruhe mich wieder gepackt. Atmen, einfach atmen… Das beste Mittel um ruhig zu werden. Hat Mara immer gesagt. Wenn der fassungslose Ausdruck in ihren Augen mich nur nicht die ganze Zeit verfolgen würde! Mein Gott, sie war jeden Tag da, um mich zu sehen, und ich armseliger Idiot habe nichts Besseres zu tun, als sie wegzuwischen wie ein lästiges Insekt. Um Sofia nicht aufzuregen. Um ihre Aussage nicht zu gefährden – und unseren Erfolg.  
 
    Ich schätze, es war das letzte Mal, dass ich Mara getroffen habe. Diese Erniedrigung wird sie mir nicht verzeihen können. Nicht in diesem Leben. Ich hab’s ein für alle Mal vermasselt. Ich muss Mara vergessen, endgültig. Aber wie? Da hilft kein schneller Sex, kein Atmen, kein gar nichts. Vielleicht eine Flasche Rotwein, für’s erste. Ein Barolo Riserva, Geschenk von Reiche, vollmundig, teuer, ein echter Siegerwein, genau das Richtige für mich – an einem einsamen Abend in der fünften Etage am Brüsseler Platz…  
 
      
 
    21.35 
 
    Ich habe schnell getrunken und kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Trotzdem geht es mir jetzt besser, deutlich besser! Und ich habe Hunger. Das Geld für den Pizza-Service habe ich schon zurechtgelegt, um Ricardo, den kurzatmigen Italiener, nicht warten zu lassen, nachdem er sich mühevoll in mein Stockwerk geschleppt hat. Wenn ich demnächst ein anderes Gehalt zu erwarten habe, könnte ich natürlich auch umziehen. Vielleicht sollte ich Ricardo das in Aussicht stellen, der arme Mann ist immer völlig fertig, wenn er hier oben angekommen ist. Genau, eine kleine Penthouse-Wohnung über den Dächern von Köln, aber mit Aufzug, ja, Aufzug muss sein, standesgemäß, meine Eltern werden Augen machen… Als es klingelt, erhebe ich mich und laufe vorsichtig zur Tür, um nirgendwo anzustoßen. Die ganzen Klamotten, die hier rumfliegen, müssten dringend weggeräumt werden, später, morgen, oder vielleicht erledigt das auch die Putzfrau, die ich mir bald leisten kann…  
 
    Als ich die Tür öffne, schaut Ricardo mich nicht annähernd so vorwurfsvoll an wie sonst. Im Grunde schaut er mich überhaupt nicht an, denn er hat ausschließlich Augen für Sofia, die nach wie vor überwältigend sexy aussieht und ihre charmanten Späße mit ihm treibt. „Hallo, ihr zwei“, stammele ich unbeholfen.  
 
    „Complimenti amico mio. Hast du schönen Erfolg und schöne Frau! Ti invidio. Ich beneide dich.“ Während Ricardo mir eine Pizza Funghi in die Hand drückt, verschwindet sein Blick sehnsüchtig in Sofias großzügigem Ausschnitt. Angestrengt suche ich nach einer angemessenen Antwort, doch mir fällt beim besten Willen keine ein.  
 
    „Vielleicht, vielleicht werde ich bald woanders wohnen, Ricardo, dann musst du diese Scheiß… diese Scheiß-Treppe nicht mehr hoch.“  
 
    Die Worte kommen langsam und lassen sich nur schwer formen, drohen, noch bevor sie meine Lippen erreicht haben, im Mund auseinander zu fallen. Ricardo schaut mich verständnislos an. Sofia macht der grotesken Situation ein Ende, indem sie Ricardo einen Zehner in die Hand drückt und ihn mit den besten Wünschen in einen wunderschönen Abend entlässt.  
 
    „Mein armer Schatz, du bist ja total von der Rolle“. Ein sachtes Streicheln auf meinem Gesicht. „Setz dich. Ich bereite alles vor.“ Unwirklich. Das alles ist so unwirklich, dass es mir immer noch schwer fällt, zu reagieren. Sofia nimmt meinen Arm und drückt mich, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, sanft in den großen Ohrensessel, der erhaben inmitten der Berge von Akten und Müll thront. Einige Minuten später kommt sie mit einem Teller und Besteck aus der Küche, die Pizza in mundgerechte Häppchen zerteilt. In Windeseile hat sie die überquellenden Aschenbecher eingesammelt, mehrere Stapel Papier und einen Haufen leerer Gläser und Flaschen beiseite geräumt, ein paar Kerzen angezündet und einen Hauch von Wohnlichkeit geschaffen. Wieder liegt dieses seltsame Leuchten auf ihrem Gesicht.  
 
    „Sofia, warum tust du das alles?“ Schwerfällig schiebe ich mir ein Stück Pizza in den Mund. 
 
    „Weil ich dich liebe“. Ihre Antwort klingt einfach und selbstverständlich.  
 
    „Blödsinn. Warum hast du dich die ganzen Tage nicht gemeldet? Du wolltest mich quälen, stimmt‘s?! Du bist eine Schlange!“  
 
    Ob Sofia jetzt sauer wird? Mich anschreit? Immerhin hat sie heute eine Menge erduldet und alles gegeben, unter schwierigsten Bedingungen. Sie hat uns auf die Gewinner-Spur gebracht. Ich könnte verstehen, wenn sie jetzt aufspringt, mir eine scheuert und mich wüst beschimpft. Ich hab’s nicht besser verdient. Das hätte Mara auch schon tun sollen. Dann würde ich mich jetzt weniger mies fühlen. Doch Sofia sitzt nur da und schaut mich an. 
 
    „Ich kann verstehen, dass du total wütend auf mich warst. Ich hab mich unmöglich verhalten, dich wieder unter Druck gesetzt. Das war der Grund, warum ich mich nicht gemeldet habe. Ich wollte dich entlasten und ein bisschen Abstand zwischen uns bringen – nur damit wir uns wieder neu begegnen können.“  
 
    So einfach? Das klingt alles zu schön, um wahr zu sein. Irgendetwas stimmt nicht. Warum bin ich so überzeugt davon, dass irgendetwas nicht stimmt? Der Blick, es ist der Blick, den sie mir heute im Gerichtssaal zugeworfen hat… 
 
    „Sofia“, meine Worte nur noch ein müdes Lallen. „Sofia, es ist wirklich toll, dass du heute gekommen bist und auch wie du das gemacht hast, mit dem Oberstaatsanwalt und dem Gutachter. Aber ich kapier das alles nicht. Ich kapier einfach nicht, was passiert ist, weißt du? Du bist so nett und so schön und dann wieder so ganz anders. Verstehst du, was ich meine?“  
 
    Sofia kommt und legt ihre Arme um mich. Der Duft von Jasmin und Vanille steigt mir in die Nase. Eine schöne, beruhigende Mischung, warm und schwer… Während mir langsam die Augen zufallen, lausche ich noch einen Moment den immer leiser werdenden Worten, die sie mir ins Ohr flüstert. 
 
    „Ich habe mich geändert, Simon. Ich weiß jetzt, was wirklich wichtig ist. Ich werde dich glücklich machen. Ich versprech’s dir. Unser Kind soll einen glücklichen Vater haben!“ Was, um alles in der Welt, redet sie da bloß? 
 
      
 
      
 
    Freitag, 18.2.2011 
 
      
 
    7.15 
 
    Als der Wecker klingelt, habe ich nur einen einzigen Wunsch: einfach liegen bleiben. Während ich vorsichtig nach meinem schmerzenden Kopf taste, steigt mir der Duft von frisch gebrühtem Kaffee und Croissants in die Nase. Einen Augenblick später erscheint Sofia mit einem Tablett: Fünf-Sterne-Frühstück inklusive Kopfschmerztablette, zwei Lorazepam und den drei wichtigsten Tageszeitungen. 
 
    „So, damit du wieder zu Kräften kommst.“ Ich bin einigermaßen verwirrt. Der gestrige Abend existiert nur noch in verschwommenen Fetzen in meinem Kopf. Jede Menge Wein, Ricardo, der plötzlich mit Sofia vor der Tür stand, der Geruch nach Jasmin und Vanille… ansonsten dunkel. 
 
    Der Prozess nimmt überall die erste Seite ein. BLATT hat mal wieder den Vogel abgeschossen: 
 
    „SEXTHERAPEUT DOCH KEIN MÖRDER! Seine hübsche Geliebte erweist ihm den letzten Liebesdienst: ein wasserdichtes Alibi.“ 
 
    Jede Menge Berichte, Fotos und Lobeshymnen auf die souveräne Verteidigung und eine „strahlend schöne“ Entlastungszeugin. Belustigt registriere ich beim Überfliegen des Artikels, dass der Reporter offensichtlich von ähnlichen Fragen geplagt wurde wie ich zuweilen.  
 
    „Beherrscht der unscheinbare Paartherapeut geheime Sex-Techniken? Wie sonst ist zu erklären, dass er es schaffte, diese unerhört attraktive Frau in seinen Bann zu ziehen?“  
 
    „Unscheinbar“ – das wird Reiche nicht gefallen. Ob ich Sofia fragen soll, wie er’s tatsächlich gemacht hat? Besser nicht. Zu intim. Jedenfalls stelle ich fest, dass meine zunehmende Popularität und die einsetzende Wirkung der Tabletten für eine kontinuierliche Steigerung meiner Laune sorgen. Sofia strahlt eine milde Zufriedenheit aus. 
 
    „Und?“  
 
    Ihr Blick ruht erwartungsvoll auf mir.  
 
    „Wie geht’s dir heute, mein Schatz?“  
 
    Schatz? Irgendwie ist hier ein neuer Ton eingezogen, der mir ziemlich seltsam vorkommt. Zu vertraut, zu familiär, zu… fremd….  
 
    Ich betrachte die Frau vor mir und stelle fest, dass ihre Gesichtszüge sich in den letzten Wochen irgendwie verändert haben. Sie wirkt glatter, weicher – und völlig entspannt.  
 
    Trotz der Annehmlichkeit ihrer fürsorglichen Gesellschaft bleibt ein Gefühl der Verunsicherung. Warum ist sie überhaupt hier? Was war gestern Abend? 
 
    Während des Frühstücks reden wir über den Verlauf des Prozesses, das gestrige Verhör und ich erzähle Sofia, dass mich ihr Auftreten massiv beeindruckt hat.  
 
    „Ich hatte zwischendurch wirklich Angst, dass Sacker dich klein kriegt. Er weiß genau, wie er die Leute fertig machen kann. Aber du hast dich einfach bravourös geschlagen.“ 
 
    „Ich hab’s für dich getan, Liebling. Du hast mir die Kraft gegeben.“  
 
    Sofia strahlt mich an. Leichtes Unbehagen stellt sich ein. 
 
    „Moment“, sage ich lachend. „Sehr schmeichelhaft, dass du meinem Einfluss so viel Bedeutung beimisst, aber letzten Endes hast du’s doch um der Wahrheit willen getan. Das hoffe ich zumindest.“  
 
    „Wenn du meinst…“ Das sphinxhafte Lächeln Sofias bleibt geheimnisvoll in der Luft hängen. 
 
    Nach einer ausgiebigen Dusche fühle ich mich fit und bereit für den Tag. Als mir klar wird, dass das Schlimmste jetzt tatsächlich hinter mir liegt und ich im Grunde nur noch die Früchte ernten muss, entwickelt sich das erste Mal nach langer Zeit ein Gefühl tiefer Entspannung und Zufriedenheit. Heute wird es nur noch um ein paar Details aus der Gerichtsmedizin gehen, für das Urteil nicht mehr wirklich relevant, und dann noch die Abschlussplädoyers. In Anbetracht der Tatsache, dass Reiches Alibi nun nicht mehr in Zweifel gezogen werden kann, sollte das kein Problem für mich sein. Ja, wir haben es so gut wie geschafft. Pfeifend binde ich mir die Krawatte um und schaue nochmal in den Spiegel. Was ich sehe, gefällt mir. Ein junger, attraktiver Anwalt auf dem Weg zu seinem ersten spektakulären Sieg. Ich muss anfangen, mir Gedanken über meine berufliche Zukunft zu machen. Vielleicht eine andere renommierte Kanzlei, als Partner… Irgendwas in dieser Art. Und wenn der Prozess hinter uns liegt, werde ich mir überlegen, was mit Sofia ist. Vielleicht könnten wir gute Freunde bleiben…  
 
      
 
    8.25 
 
    Ein klarer, kalter Wintermorgen mit leicht bewölktem Himmel, schätzungsweise um die fünf Grad. Ich schlage den Mantelkragen hoch und will mich schnell von Sofia verabschieden, um pünktlich bei Gericht zu sein. Eine merkwürdige Situation, in der mir meine völlige Orientierungslosigkeit bezüglich unserer Art von Beziehung deutlich wird. Was soll ich sagen? Bis nachher? Bis Morgen? Oder nächste Woche? Mein Auftrag ist so gut wie erledigt. Will ich Sofia danach überhaupt noch wiedersehen? Und wenn ja, warum? Ich habe, ehrlich gesagt, nicht den geringsten Schimmer…  
 
    „Alles ok, bei dir?“ Sofia schaut mich fragend an. Auf ihren Wangen liegt ein rosiger Glanz, der mich irgendwie rührt. Sie sieht so…so seltsam glücklich aus… 
 
    „Ich glaub schon“. 
 
    „Ich hab heute nochmal einen Termin beim Frauenarzt.“ Das Leuchten in Sofias Gesicht verstärkt sich und löst plötzlich ein mulmiges Gefühl in mir aus.  
 
    „Warum? Bist du krank?“ 
 
    „Seit wann ist Schwangerschaft eine Krankheit?!“ Sie lacht. „Nein, der Arzt will sich nur vergewissern, dass auch wirklich alles in Ordnung ist. Schließlich bin ich ja nicht mehr die Jüngste.“  
 
    Das unheilvolle Rumoren in meinem Bauch nimmt zu. Schwangerschaft?  
 
    „Ich wusste ja nicht, dass du…das heißt, ich dachte…ich hatte keine Ahnung…“ Hinter dem Duft von Jasmin und Vanille verbirgt sich eine diffuse Erinnerung, ein verschwommener Schatten, der sich nicht greifen lässt, Sofias Arme, ihr Flüstern… 
 
    Sie lächelt und drückt ihre Lippen zärtlich auf meinen Mund. 
 
    „Lass uns später darüber sprechen. Du musst gehen, sonst kommst du noch zu spät. Wir telefonieren….“ 
 
    Noch bevor ich antworten kann, eilt sie davon. 
 
      
 
    9.05 
 
    Die Sitzung hat soeben begonnen. Reiche sitzt neben mir und macht einen sehr gelassenen Eindruck. Für ihn ist die Schlacht gewonnen. Besorgt registriere ich meine ständig abschweifenden Gedanken und warte ungeduldig darauf, dass die dritte Lorazepam endlich Wirkung zeigt. Ein paar Minuten später ist es soweit. Gerade rechtzeitig, um wieder auf Kurs zu sein, als Sacker aufsteht und einen weiteren Antrag anmeldet. In seinem Gesicht lese ich eine Mischung aus Frohsinn und Gehässigkeit. Das verheißt nichts Gutes. Bei den folgenden Worten stockt mir das Blut in den Adern. 
 
    „Verehrte Frau Vorsitzende, ich habe noch einen Antrag zu stellen. Und zwar beantrage ich zum Beweis der Tatsache, dass Herr Dr. Reiche sich am späten Vormittag des 9.Juli nicht bei Frau Hartwig, sondern in unmittelbarer Nähe des Waldstücks, in dem seine Ehefrau getötet wurde, aufgehalten hat, die Vernehmung des bei Gericht anwesenden Herrn Dirk van Eschen.“ 
 
    Der Paukenschlag. Im Saal beginnt aufgeregtes Getuschel. Oh, mein Gott, ich hätte wissen müssen, dass Sacker noch einmal richtig ausholen würde. Alles lief viel zu glatt, viel zu einfach. Reiche hat die Luft angehalten und ist leichenblass geworden. „Was soll das?“, stammelt er entsetzt. „Der will mich fertig machen. Warum will der mich fertig machen?“  
 
    Van Eschen wird in den Gerichtssaal geholt. Ein gepflegter Herr, Mitte 50, grauer Anzug, weißes Hemd.  
 
    „Ich kann nicht glauben, dass van Eschen das tut.“  
 
    Reiche scheint den Mann also zu kennen. Ein Zeuge, wie ihn sich jedes Gericht wünscht. Schuldirektor, keinerlei persönliche Beziehung zu Opfer oder Angeklagtem. Völlig neutral und brandgefährlich. Nachdem ich wieder einigermaßen zu mir gekommen bin, fällt mir auf, dass Dirk van Eschen extrem nervös zu sein scheint, als er schildert, wie er an dem besagten Freitagvormittag gesehen habe, dass Dr. Peter Reiche mit seinem Auto den Waldparkplatz verlassen hätte.  
 
    „Bei dem Auto bin ich mir sehr sicher. Ein silberner Audi-Kombi und hinten drauf der Aufkleber „Liebe für ein ganzes Leben“. Den habe ich ziemlich deutlich gesehen. Und auch, dass ein Mann auf dem Fahrersitz saß. Den konnte ich allerdings nur von hinten erkennen. Aber es schien mir Herr Dr. Reiche gewesen zu sein.“ 
 
    „Wie kommen Sie darauf, dass es sich bei diesem Mann um den Angeklagten handelte?“, will Dr. Veronika Hassler wissen. Dem Zeugen scheint es beinahe peinlich zu sein, seinen Verdacht zu konkretisieren. 
 
    „Naja, die Glatze, der Haarkranz…“ 
 
    „Herr van Eschen“, die Richterin hat jetzt einen erstaunlich scharfen Ton angeschlagen. „Als Schuldirektor in Dabringhausen haben Sie den Fall, den wir hier verhandeln, sicher seit längerem aufmerksam in den Medien verfolgt. Warum haben Sie sich nicht schon im Juli letzten Jahres als Zeuge gemeldet? Als die Polizei darum gebeten hat?“ 
 
    Van Eschen wechselt die Gesichtsfarbe. 
 
    „Hm, ja, das war nämlich so“, stottert van Eschen, „dass ich im Grunde gar nicht zur Polizei wollte. Ich schätze die Familie Reiche sehr. Beide Kinder waren auf meiner Schule, haben ihr Abitur dort gemacht… Das mit ihrer Mutter war ja schon Unglück genug und ich wollte einfach nicht, dass den Kindern dann auch noch der Vater genommen wird, so zu sagen. Und dann dachte ich, vielleicht ist das auch alles nur ein ganz dummer Zufall oder ich habe mich doch vertan oder…“ 
 
    Die Hassler unterbricht. 
 
    „Und warum haben Sie sich jetzt gemeldet?“ 
 
    „Als ich meiner Frau davon erzählte, nach Eröffnung der Hauptverhandlung, hat sie mir große Vorwürfe gemacht und gesagt, dass es unverantwortlich ist, solche Informationen nicht weiter zu geben.“ 
 
    Während van Eschen erzählt, rattert es fieberhaft in meinem Kopf. Die Aussage des Schuldirektors ist gefährlich, aber sie hat eine Schwachstelle, das spüre ich instinktiv. Sein ganzes Auftreten spricht für irgendeine Unsicherheit, deren Ursache es nun herauszufinden gilt. Warum van Eschen überhaupt ein Interesse daran haben könnte, Reiche zu belasten, ist in diesem Moment zweitrangig. Wichtig ist, möglichst schnell den Punkt zu erwischen, an dem van Eschens Aussage ausgehebelt werden kann. Als der Zeuge für die weitere Befragung durch mich frei gegeben ist, bin ich hoch konzentriert. Zunächst will ich wissen, wo genau er sich befand, als er Reiche gesehen haben will und was der Grund seines Aufenthaltes in dem Waldstück war. Van Eschen erzählt, dass er mit seinen beiden Hunden unterwegs war und zum Zwecke eines Spazierganges seinen Wagen auf dem Waldparkplatz abgestellt habe. 
 
    „Wie sicher sind Sie sich, dass es sich definitiv um Herrn Dr. Reiche gehandelt hat.“ Van Eschen überlegt einen Moment und lockert seine Krawatte, als bekäme er zu wenig Luft. „Ich würde sagen ca. 85%.“ 
 
    Das sind mindestens 10 Prozent zu viel! Ich muss einen anderen Weg finden, um seine angebliche Sicherheit zu erschüttern. 
 
    „Haben Sie denn feste Zeiten, in denen Sie Ihre Hunde ausführen?“ 
 
    Van Eschen nickt. 
 
    „In den Schulferien gehe ich jeden Vormittag – ansonsten nur abends oder am Wochenende.“ 
 
    „Zufällig ist mir bekannt, dass Herr Dr. Reiche sich auch mehrmals wöchentlich in diesem Waldstück aufhält, um dort spazieren zu gehen, ebenso wie viele andere Leute, die in der Gegend wohnen. Dass Sie einander dort begegnen ist also ein recht wahrscheinliches Ereignis, das vermutlich mehr als einmal tatsächlich vorgekommen ist. Richtig?“  
 
    Van Eschen stimmt zu.  
 
    „Ja, ich habe Dr. Reiche schon öfters dort gesehen. Daher kenne ich ja auch den Wagen.“ 
 
    „Gut. Sie sind meinem Mandanten also häufiger dort begegnet und haben vorhin aber auch gesagt, dass Sie erst nicht zur Polizei gehen wollten, weil Sie sich nicht 100% sicher waren, ob Sie sich nicht, ich zitiere „doch vertan haben“. Was macht Sie jetzt so sicher, dass es tatsächlich genau dieser Vormittag des 9. Juli war, als Sie das Auto des Angeklagten dort gesehen haben wollen. Es könnte doch genauso gut der Donnerstag oder der Samstag gewesen sein.“ 
 
    Van Eschen scheint erneut zu überlegen und strafft dann die Schultern. 
 
    „Nein, es muss der Freitag gewesen sein. Am Donnerstag war der letzte Schultag, da hatte ich vormittags Unterricht und am Samstagmorgen gab es ein Nachbarschaftsfest, an dem ich teilgenommen habe. Es kann also nur der Freitag in Frage kommen.“ 
 
    Reiche verfolgt die Schilderung van Eschens mit entgeistertem Blick und schüttelt immer wieder verzweifelt den Kopf, als könne er nicht begreifen, was dort im Zeugenstand gerade passiert. Wenn nicht ein Wunder geschieht, ist der Freispruch meines Mandanten in weite Ferne gerückt. 
 
      
 
    13.10 
 
    Reiche sitzt neben mir im Auto und brütet dumpf vor sich hin. „Warum tut jemand so etwas, Simon? Warum? Kannst du mir das sagen? Man bringt einen anderen Menschen doch nicht ins Gefängnis, nur weil man in seiner Eitelkeit gekränkt ist. Ich hätte van Eschen ja einiges zugetraut, aber das….“ 
 
    „Ist es nötig, dass du immer in Rätseln sprichst?“  
 
    „Was soll ich dir sagen? Barbara van Eschen hatte mal ein Auge auf mich geworfen. Das hat ihrem Mann natürlich überhaupt nicht gepasst, aber soll ich das alles jetzt wieder ausbuddeln und vor Gericht erzählen? Das ist doch Kindergarten!“ 
 
    „Hast du mit der etwa auch was gehabt?“ Mein Gott, Reiches Weibergeschichten hängen mir gerade zum Hals raus. 
 
    „Natürlich nicht. Und außerdem verbitte ich mir diesen Ton. Glaubst du, dass dieser Tag für mich besser war als für dich?“ Reiches Stimme ist lauter geworden und mündet jetzt in beinahe hysterisches Gebrüll. „Es geht darum, ob ICH ins Gefängnis gehe. Ich, ich, ich, verstehst du? Nicht du!“ Reiche fasst sich an die Brust und atmet schwer. Ich versuche, mich zusammen zu reißen. 
 
    „Tut mir leid, ich bin einfach fertig. Wir waren im Grunde schon durch und jetzt dieser Mist. Wir müssen uns irgendwas einfallen lassen. Wenn du glaubst, dass eure Geschichte von damals der Grund für seine belastende Aussage ist, dann müssen wir das öffentlich zur Sprache bringen. Ob es dir gefällt oder nicht.“ 
 
    Reiche reagiert nicht und stiert aus dem Fenster. Dann greift er aufgeregt nach meinem Arm. 
 
    „Verdammt, Simon, van Eschen hat Recht. Wir sind uns an diesem Freitag tatsächlich begegnet. Aber es war nicht vormittags, sondern am Nachmittag, als ich dort war, um Birgitta zu suchen. Jetzt fällt’s mir wieder ein. Als ich vom Parkplatz fuhr, sah ich van Eschen mit seinen beiden Hunden im Rückspiegel.“ 
 
    Ich stöhne laut auf und bin zugleich erleichtert. Doch wieder Licht am Horizont. 
 
    „Sag mal, konnte dir das nicht drei Stunden früher einfallen“? 
 
    Reiche zuckt entschuldigend mit den Achseln. 
 
    „Simon, ich war total verwirrt. Was glaubst du, wie sich das anfühlt?! Da stellt sich einer dahin und gibt dich mit seiner Aussage zum Abschuss frei. Einfach so, scheinbar ohne jeden Grund. Wie soll man da vernünftig nachdenken? Aber so war’s. Genau so war’s.“ 
 
    Als wir in Dabringhausen ankommen, lädt Reiche mich noch auf einen Cognac zu sich ein, um die weitere Vorgehensweise zu besprechen.  
 
    „Simon, was hältst du davon, wenn wir van Eschen jetzt einfach anrufen und die Sache richtig stellen?“ 
 
    Der Vorschlag ist so absurd, dass ich am liebsten in lautes Gelächter ausbrechen möchte.  
 
    „Das ist nicht dein Ernst. Um Himmels willen, nein. Wenn van Eschen dir wirklich nicht gut gesonnen ist und bei seiner Aussage bleibt, kann er dafür sorgen, dass dir ein solches Gesprächsangebot auch noch als Zeugenbeeinflussung ausgelegt wird. Auf gar keinen Fall!“ 
 
    „Das wäre doch der einfachste Weg. Vielleicht hat er sich wirklich nur vertan.“ 
 
    „Das Risiko können wir nicht eingehen“, entgegne ich entschieden. 
 
    „Ich glaube, wir tun ihm unrecht“, wendet Reiche erneut ein. „Van Eschen weiß genau, wie es sich anfühlt, wenn das ganze Leben von einem Moment auf den anderen zusammen bricht. Er kann mir jetzt nicht mutwillig den Todesstoß verpassen. Soviel vorsätzliche Bosheit traue ich ihm einfach nicht zu.“  
 
    Reiche überlegt angestrengt. „Nein, Simon, die Sache muss anders liegen. Vielleicht eine Projektion. Er projiziert seine eigene Schuld auf einen anderen, weil er daran zugrunde geht. Ja, das könnte passen.“ 
 
    „Könntest du mir vielleicht verraten, was du eigentlich meinst?“, frage ich ungehalten.  
 
    „Ich kann nicht darüber sprechen, Simon. Ärztliche Schweigepflicht. Tut mir leid.“ 
 
    Ungeduldig mache ich meinen Mandanten darauf aufmerksam, dass wir uns so vornehme Rechtsgüter im Moment nicht erlauben können. 
 
    Der alte Mann bleibt stur.  
 
    „Nenn es wie du willst, Simon. Aber die ärztliche Schweigepflicht ist für mich das Grundgesetz jeder Therapie.“ 
 
    „War van Eschen dein Klient? Ich dachte, er mag dich nicht.“ 
 
    Reiche schaut mich nachsichtig an. 
 
    „Da hast du schon richtig gedacht. Er war nicht mein Klient, sondern der von Arendsee – und der war bei mir in Supervision.“ 
 
    „Peter, bitte, wenn du glaubst, dass es eine Relevanz für diesen Fall hat, musst du mir alles darüber erzählen. Wie sollen wir sonst eine Lösung finden?!“ 
 
    Es dauert noch viele mühsame Minuten, bis ich Reiche endlich davon überzeugen kann, dass er die Schweigepflicht genau genommen nicht wirklich verletzt, wenn er mir erzählt, was er über Arendsees Klienten weiß.  
 
    „Erinnerst du dich noch an den tragischen Unfall des jungen Hochspringers Christian Seifert?“ 
 
    „Natürlich, sein Name ging ja damals durch alle Medien.“ Reiche nickt. 
 
    „Seifert war der ganze Stolz von Dabringhausen. Ein unglaublich netter, begabter junger Mann. Mit seinen gerade mal siebzehn Jahren schon für den Olympia-Kader nominiert. Der Junge war mit dem Fahrrad unterwegs und dann hat ihn nachts jemand mit dem Auto auf der B 50 erwischt und zum Krüppel gefahren. Da war nicht nur Olympia vorbei, sondern ein ganzes Leben zerstört. Nachdem Seifert monatelang im Koma lag, hat er’s bis in den Rollstuhl geschafft. Mehr war nicht mehr drin.“ 
 
    Ich überlege, was die tragische Geschichte wohl mit van Eschen zu tun hat, als mir plötzlich etwas dämmert. 
 
    „Du willst mir jetzt nicht erzählen, dass van Eschen derjenige war, welcher…?!“ 
 
    Reiche nickt bedeutsam. 
 
    „Fahrerflucht. Man hat den Verursacher dieses schrecklichen Unfalls nie gefunden. Christian Seifert konnte sich an nichts erinnern. Aber van Eschen kam mit seiner Schuld nicht klar. Er war zu feige, sich zu melden, entwickelte über die Zeit aber schwere Depressionen und wurde schließlich mit einem „Burnout“ in die Klinik eingeliefert, in der Arendsee damals gearbeitet hat. Dort hat er ausgepackt – und Arendsee kam damit zu mir, weil ihn diese ganze Geschichte selbst massiv belastet hat. Offiziell hat ja niemand die Verantwortung für dieses Unglück übernommen, bis heute nicht.“  
 
      
 
    18.45 
 
    Was für ein grauenvoller Tag! Zu allem Überfluss hat Reiche mir jetzt auch noch das Versprechen abgenommen, van Eschens kriminelle Geschichte für mich zu behalten. „Denk dir aus, was du willst, aber komm ja nicht auf die Idee, diese Geschichte vor Gericht auszupacken, das kann und will ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren!“  
 
    Na wunderbar! Und was soll ich nun damit machen? Zusehen, wie Reiche an seiner Ehrenhaftigkeit zugrunde geht und ich gleich mit? Aus Rücksicht auf einen Feigling, der sich weigert, seiner Verantwortung nachzukommen? Reiche muss völlig irre sein, wenn er kurz vor’m Knast immer noch an seinem lächerlichen Moralkodex festhalten will. Und wem nützt das? Es ist einfach zum kotzen!  
 
    Mitten in meine düsteren Überlegungen hinein penetrantes Handyklingeln. Der Oberlandesrichter a.D. höchstpersönlich. Eine seltene Ehre, die nur mit den neuesten Nachrichten zu tun haben kann. Wahrscheinlich ist der Überraschungscoup der Anklage schon in aller Munde und mein Vater wird mir einen Vortrag über schlampige Prozessvorbereitung, mangelndes Reaktionsvermögen oder irgendeinen anderen Scheiß halten wollen. So ist es immer gewesen. Hatte ich Erfolg, erinnerte er sich ausgesprochen gern an seine Samenspende und die damit verbundene Vaterschaft. Wenn es mir schlecht ging und ich seine Unterstützung gebraucht hätte, hat er mich eigentlich immer wie einen peinlichen Unfall behandelt, den er mit vorwurfsvoller Missachtung zu bestrafen pflegte. Aber nicht heute, du Mistkerl! 
 
    Als ich einige Zeit später auf den Kölner Ringen gelandet bin, sind meine zergrübelten Gehirnwindungen wieder bei Sofia und ihrer merkwürdigen Verwandlung angekommen. Ich finde keine Ruhe, bevor ich nicht weiß, was mit ihr passiert ist und was es mit der angeblichen Schwangerschaft auf sich hat. 
 
      
 
    19.20 
 
    Sofia empfängt mich bei bester Laune. Ihre Wohnung ist aufgeräumt und wirkt wie ein kleines Schmuckkästchen. Neue Gardinen, neue Kissen und jede Menge orientalischer Lampen, deren Lichter eine warme Wohlfühlatmosphäre verbreiten. 
 
    „Und? Wie findest du’s?“, fragt sie erwartungsvoll und greift nach meiner Hand.  
 
    „Schön, schön“, beeile ich mich zu versichern und überlege angestrengt, wie ich das Gespräch am besten auf wesentlichere Dinge lenken kann. 
 
    „Ich könnte dir etwas zu essen machen, Schatz.“ 
 
    Da ist er wieder, dieser fürsorgliche, mütterliche Ton, der mir den letzten Nerv raubt. 
 
    „Mir ist nicht danach“, sage ich knapp.  
 
    Sofia schaut mich mitfühlend an und streicht mir über’s Haar. 
 
    „Mein armer Liebling, heute war wohl kein guter Tag, oder?!“ 
 
    „Nein, es war ein beschissener Tag. Die Hölle um genau zu sein. Und es wäre mir lieb, wenn du mich nicht die ganze Zeit anfassen würdest.“ 
 
    Sofia bleibt gelassen und serviert mir ein paar Minuten später klassisch gerührten Martini mit Olive. „Hier, entspann dich erst mal.“ Wenn das so einfach wäre… 
 
    „Was ist mit dir? Wieso hast du nichts zu trinken?“ 
 
    Sie lächelt mich an. Ihre Augen verströmen diese seltsame Milde, die mich sofort in Habachtstellung bringt. 
 
    „Ich darf nicht. Das ist nicht gut für das Baby.“ 
 
    Vielleicht hatte ich insgeheim gehofft, dass diese merkwürdige Geschichte mit der Schwangerschaft sich über den Tag irgendwie in Wohlgefallen auflöst. Spätestens jetzt wird mir klar, dass das nicht der Fall ist. 
 
    „Sofia, was ist eigentlich los? Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Wieso redest du dauernd von einer Schwangerschaft?“  
 
    „Naja, es war ja auch nicht geplant, aber… Wir werden ein Kind bekommen.“ Wir? Wir werden ein Kind bekommen? Das Rauschen in meinem Kopf wird stärker, leichter Schwindel setzt ein.  
 
    „Wie…wie kommst du darauf, dass es…dass es mein Kind ist? Wir haben schon länger nicht mehr… und damals… du hast doch die Pille genommen, oder?!“ 
 
    Sofia ignoriert mein offensichtliches Entsetzen und befindet sich nach wie vor in völlig gelöster Stimmung. 
 
    „Erinnerst du dich an den Abend, als ich dir die Tabletten brachte? Wir hatten uns ein paar Wochen nicht gesehen. Ich hatte damals nicht damit gerechnet, dass es mit uns beiden nochmal was wird, also brauchte ich auch keine Pille mehr. Am nächsten Morgen bist du dann über mich hergefallen, honey – und jetzt sind wir zu dritt! Ist das nicht unglaublich?! Simon, ich bin davon überzeugt, dass wir eine wunderbare Familie zusammen haben werden.“ Das glückliche Leuchten in ihrem Blick verstärkt nur meinen mühsam unterdrückten Würgereiz. 
 
      
 
    23.23 
 
    In meiner Wohnung ist die Heizung ausgefallen. Ich sitze in meinem Ohrensessel und fühle mich unfähig, auch nur die geringste Bewegung auszuführen. Mein Magen hat sich komplett entleert und wird immer noch von gelegentlichen Krämpfen geschüttelt. Sofia bekommt ein Kind von mir. Ein Albtraum, aus dem es kein Erwachen mehr gibt. Was bin ich nur für ein Idiot! Ich hätte aufpassen müssen. Zu spät! Wenn das publik wird, ist alles vorbei. Dann bin ich geliefert und zwar endgültig. Alles ist dunkel und still. Niemand, dem ich mich anvertrauen könnte. Nur die vernichtenden Worte von Müller-Blessing, die unaufhörlich dröhnend durch meinen Kopf ziehen. „Ich werde Sie persönlich zur Rechenschaft ziehen. Ich werde dafür sorgen, dass die Medien Ihnen den Arsch aufreißen und Sie Ihre Zulassung verlieren.“ Gefangen. Ich bin gefangen. Kein Licht, keine Tür. Lebenslänglich. Der Druck auf meiner Brust nimmt zu. Irgendwo muss noch eine neue Packung Lorazepam sein. Langsam taste ich mich durch die eisige Dunkelheit in die Küche. Wo hat Sofia das verdammte Zeug nur hingelegt? Mit fahrigen Bewegungen durchforste ich sämtliche Schubladen, bis ich sie endlich finde. 
 
      
 
    0.12 
 
    Ich sitze vor meinem Computer und recherchiere den Fall Christian Seifert. Alles, was Reiche mir erzählt hat, scheint zu stimmen. Täter unbekannt. Ein Drama! Mein Kopf läuft auf Hochtouren. Vielleicht gibt es doch einen Ausweg. Wenn van Eschen seine Aussage zurücknimmt, muss das Gericht Reiches Alibi anerkennen. Sofia war glaubwürdig und wenn es mir gelingt, sie bis zur Verkündung des Urteils ruhig zu halten, gibt es auch keinen Grund anzunehmen, dass sie uns in den Rücken fallen könnte. Ja, so müsste es gehen. Hier liegt die Lösung. Ich starre auf den Monitor, zögere. Soll ich das wirklich tun? Herzklopfen. Ein Anwalt, der sich strafbar macht. Doch van Eschen hat es nicht besser verdient. Ich nehme einen großen Schluck Whiskey und schließe die Augen. Nein, es gibt keinen anderen Weg. Während ich langsam ein paar Sätze in den Computer tippe, schaut ein Teil von mir erstaunt zu. Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tue. 
 
    „Wenn Sie im Verfahren gegen Herrn Dr. Reiche bei Ihrer unwahren Darstellung der Ereignisse bleiben sollten, sehen wir uns gezwungen, den Fall Christian Seifert neu aufzurollen.“ 
 
      
 
    Die halbe Nacht sitze ich vor dem frankierten Briefumschlag, bevor ich mich endlich dazu aufraffen kann, diese 20 Gramm Sprengstoffladung zur Post zu bringen… 
 
      
 
      
 
    Sonntag, 19.2.2011 
 
      
 
    19.46 
 
    Ich habe mich verschanzt. In meiner Wohnung. Hier pendele ich zwischen Sofa und Ohrensessel, je nachdem in welcher Position ich das Gefühl drohender Vernichtung gerade besser ertragen kann. Der Vorteil im Liegen ist, dass es mir hin und wieder gelingt, für ein paar gnädige Momente einfach einzunicken und allem zu entkommen. Der Nachteil ist, dass diese Phasen unruhigen Schlafes extrem kurz sind und überraschend schnell von einem höchst unangenehmen Dämmerzustand abgelöst werden, der mir alptraumartige Zustände beschert. Die Klauen der Angst sind liegend deutlich schwerer zu ertragen als im Sitzen. Vielleicht hängt es damit zusammen, dass man im Liegen einfach noch ausgelieferter ist, nicht im geringsten kampf-oder fluchtfähig. Im Sitzen besteht immerhin die Möglichkeit, schneller zu reagieren, wenn der Feind zuschlägt. Rein theoretisch könnte man z.B. einfach aufspringen und zur Tür hinaus spazieren, als sei nichts gewesen. Einfach so tun, als wäre die Welt ein freundlicher Ort. Doch das ist sie nicht! Deswegen werde ich hier in diesem Chaos ausharren. Wie lange? Woher soll ich das wissen? Zumindest solange, bis ich weiß, was zu tun ist. Bis ich weiß, wie ich dieser Welt voller Fallstricke am besten begegne.  
 
    Gestern hat Sofia versucht, mich zu erreichen. Zwischen den zahllosen Anrufen von Reiche und meinen Eltern hätte ich ihre Nummer auf der Liste beinahe übersehen. Natürlich bin ich in diesem Zustand nicht ans Telefon gegangen. Was hätte ich auch sagen sollen?! Ich habe ihr eine SMS geschrieben, um sie ruhig zu halten. Dass ich die letzten Prozesstage vorbereiten muss, die letzten Zeugenbefragungen, das Abschlussplädoyer, und dass ich an sie denke und mich melden werde, sobald ich Zeit habe. Ein paar Minuten später hat sie auf meinen Anrufbeantworter gesprochen. Nur um mir zu sagen, dass sie Verständnis dafür hat, wenn ich mich an den Gedanken, Vater zu werden, erst noch gewöhnen muss und dass sie weiß, dass wir das alles zusammen schaffen werden. Ich weiß nicht, was schlimmer ist: Sofias Raubtierblick, der mir unmittelbare Gefahr signalisiert oder dieses rücksichtsvolle Mutter-Theresa-Geschwafel.  
 
    Ist auch egal. Sie gibt sich wenigstens Mühe, während ich nur noch Mist produziere. Vielleicht sollte ich Ricardo bitten, mir ein paar Flaschen Chianti vorbei zu bringen. „Hast du schönen Erfolg und schöne Frau! Ti invidio, ich beneide dich!“ Wie unsäglich absurd das alles ist!  
 
      
 
      
 
    Dienstag, 1.3.2011 
 
      
 
    8.50 
 
    Leichter Nieselregen, alles grau in grau bei ca. 5 Grad. Man sieht mir nichts an. Mit unbeteiligtem Gesicht nehme ich die Stufen zum Eingang des Landgerichtes und lasse Reiches missgelaunte Beschwerden über meine Unzuverlässigkeit an mir vorüber rauschen. „Wir wollten doch besprechen, was wir jetzt mit van Eschen machen. Wieso hast du dich nicht gemeldet, Simon. Ich habe mehrmals versucht, dich zu erreichen. Du kannst doch nicht einfach…“  
 
    „Ich hatte zu tun“, sage ich knapp. „Jetzt beruhige dich und warte ab.“  
 
    Tja, die unscheinbaren, kleinen Pillen legen selbst das stärkste Ungeheuer an die Leine, zumindest für eine Weile. Alles eine Frage der Dosierung. Auf alle Fälle sollte es reichen, um den heutigen Tag zu überstehen. Vielleicht wird es eh der Letzte für mich sein. Ein krimineller Verteidiger lebt gefährlich. Und vermutlich wäre es ziemlich dumm anzunehmen, dass so was nicht irgendwie rauskommt, durch einen ganz blöden Zufall. Wen interessiert’s dann noch, dass ich damit einem Unschuldigen den Kopf gerettet habe?! Ob Reiche mich dann im Knast besuchen wird?  
 
      
 
    9.07 
 
    Unfassbar! Van Eschen ist tatsächlich da. Blass und nervös nimmt er im Zeugenstand Platz und sieht die Richterin an, als rechne er jeden Moment mit einer ordentlichen Tracht Prügel.  
 
    „Was soll das, Simon? Wieso ist van Eschen schon wieder hier?“ Reiche zieht leicht an meinem Ärmel. Seine Stimme klingt überrascht, ungeduldig. „Hast du mit ihm geredet?“  
 
    „Pscht.“ Ich halte den Atem an. Was wird jetzt passieren? 
 
    Dr. Veronika Hassler macht einen äußerst ungehaltenen Eindruck, als sie van Eschen an diesem Morgen das erste Mal ins Visier nimmt. 
 
    „Herr van Eschen, ich hatte Sie ja bereits in der letzten Woche eindringlich darüber belehrt, dass Sie dem Gericht nur mitteilen dürfen, was Sie tatsächlich aus eigener Wahrnehmung bezeugen können. Ich dachte, dass ich mich da klar genug ausgedrückt hätte. Leider scheint dem nicht so zu sein, da Sie, wie ich höre, die wesentlichen Dinge trotzdem noch durcheinander gebracht haben. Ich frage mich natürlich, wie das möglich ist, nachdem Sie ja offensichtlich schon ein gutes, halbes Jahr Zeit hatten, sich über das, was Sie wann und wo gesehen haben, Gedanken zu machen.“ 
 
    Die Stimmung im Saal wirkt angespannt. Van Eschen sieht aus, als wolle er sich am liebsten in Luft auflösen. 
 
    „Es tut mir wirklich ganz furchtbar leid“, stammelt er mit dünner Stimme. „Aber leider hatte ich meinen Kalender verlegt und am, ja, am vergangenen Wochenende fand ich ihn dann wieder.“ Der Schuldirektor erstarrt in einem flehentlichen Blick zur Richterbank, als wolle er vor den nächsten Ausführungen erst die Gewissheit erlangen, dass Veronika Hassler seinen Fund als einleuchtende Erklärung für die Korrektur der vorhandenen Aussage bereits verstanden und akzeptiert hat. Doch weit gefehlt. Die Vorsitzende Richterin bedenkt van Eschen mit einem Blick, der unmissverständlich klar macht, was eine Frau ihren Formats von solch einer Wankelmütigkeit hält. Gar nichts! 
 
    „Und? Würden Sie die Güte haben, uns den Zusammenhang deutlich machen?“ 
 
    Van Eschen scheint jetzt verstanden zu haben, dass mit einem Entgegenkommen der Hassler in keinem Fall zu rechnen ist. Ergeben fügt er sich in sein Schicksal.  
 
    „Als ich die Eintragungen des 9. Juli noch einmal durchging, sah ich, dass an diesem Abend die Geburtstagsfeier eines Kollegen stattfand und mit einem Mal hatte ich den Tag dann wieder genau vor Augen.“ 
 
    „Na, das ist ja außerordentlich erfreulich. Dann lassen Sie mal hören. Und ich hoffe für Sie, dass Sie morgen nicht kommen und erzählen, dass es der Kalender vom vorletzten Jahr war, den Sie gefunden haben“.  
 
    Die spitze Anmerkung der Richterin löst allgemeine Heiterkeit aus. Van Eschen wird rot, ist aber gezwungen, den bitteren Weg nun zu Ende zu gehen. Meine Erleichterung ist grenzenlos. 
 
    „Also an diesem Vormittag war ich eben doch nicht mit den Hunden im Wald, sondern ich fuhr nach Köln, in die Buchhandlung Bittner, um dort eine Thomas-Mann Biografie für meinen Kollegen zu kaufen. Ich habe Herrn Reiche tatsächlich an diesem Tag dort am Waldparkplatz gesehen, aber es wird wohl eher nachmittags, vielleicht so gegen 16 oder 17 Uhr gewesen sein.“ 
 
    „Und das sollen wir jetzt glauben??“  
 
    Das erboste Schnauben des Oberstaatsanwaltes setzt einen markanten Schlusspunkt unter van Eschens reuig verschämte Berichtigung seiner Aussage. 
 
      
 
    12.05 
 
    Mittagspause in der Gerichtskantine. Das beklemmende Gefühl des Wochenendes hat sich verflüchtigt und ist einem Zustand euphorischer Beschwingtheit gewichen. Ich hab‘s geschafft! Unglaublich, aber wahr! So einfach ist das also. Man schreibt einen anonymen Brief und schon ist man wieder oben. Sicher ein ungewöhnlicher Schritt, aber dennoch der Richtige. Wie sonst wäre der durchschlagende Erfolg zu erklären?! Wäre es van Eschen tatsächlich um die Wahrheit gegangen, hätte er Flagge gezeigt, hätte sich eindeutiger positionieren müssen. Er hätte es sogar als Chance betrachten können, endlich seiner Verantwortung gerecht zu werden und reinen Tisch zu machen…. 
 
    „Ich danke Gott, dass van Eschen doch noch zur Vernunft gekommen ist.“ Reiches Gesicht hat wieder frische Farbe angenommen.  
 
    „Trotzdem würde ich zu gerne wissen, was ihn dazu veranlasst hat, sich die Geschichte nochmal durch den Kopf gehen zu lassen. Er schien doch sehr überzeugt von seinem Irrtum.“  
 
    „Ich habe etwas nachgeholfen“, schießt es unvermittelt aus mir heraus. Ein Anfall von Stolz, den ich im gleichen Moment entsetzlich bereue. Ich habe mich gerade mit einer Straftat gebrüstet, vor meinem Mandanten, ich Vollidiot!  
 
    „Mein Gott, Junge!“ Reiches Gesicht verzieht sich ungläubig, erschrocken.  
 
    „Was hast du getan? Du hast ihn doch nicht etwa unter Druck gesetzt?“  
 
    „Mit einem freundlichen Gespräch wären wir wohl kaum weiter gekommen, so wie van Eschen letzte Woche hier aufgetreten ist“, sage ich trotzig.  
 
    Reiche sieht aus, als wolle er nun zu einem größeren Vortrag ausholen, scheint es sich aber anders zu überlegen und winkt seufzend ab. Sein Glück. 
 
    „Du kennst meine Meinung dazu, aber lass uns nicht streiten, Simon. Du hast es gut gemeint und die Wahrheit hat gesiegt. Das ist die Hauptsache. Und jetzt vergessen wir das Ganze einfach.“ Reiche tätschelt gönnerhaft meinen Arm und wendet sich wieder seinem Essen zu. Das war alles? In mir eine seltsame Mischung aus Enttäuschung und Ärger, die mich, ebenso wie das Gefühl verkannter Großartigkeit, durch den Rest der Pause begleitet. 
 
      
 
    14.10 
 
    Schlussplädoyer der Staatsanwaltschaft. Sackers großer Auftritt steht unmittelbar bevor und es macht nicht den Eindruck, als habe van Eschens Rückzieher ihn in irgendeiner Weise verunsichert. Im Gegenteil. Er scheint darauf zu brennen, noch einmal richtig loszulegen. 
 
    „Nach der Hauptverhandlung steht fest, dass der Angeklagte Dr. Peter Reiche, seine Frau Birgitta Reiche, am 9.7.2010 mit brutalen Schlägen auf Kopf und Gesicht getötet hat.“ Die Schlacht ist eröffnet. Überraschte Stille im Saal. Die Bulldogge steht mit gefletschten Zähnen da, - erbarmungslos und offenbar wild entschlossen, meinen Mandanten, egal wie, endgültig zu vernichten. Sacker scheint sämtliche Entlastungsmomente schlichtweg zu ignorieren. Das hektische Klopfen von Reiches Ring signalisiert mir, dass auch er nicht mehr mit einer solchen Unbeugsamkeit gerechnet hat. 
 
    „Wie so oft in Indizienprozessen, sind es viele kleine Mosaiksteinchen, die den Angeklagten belasten. Jedes einzelne Steinchen für sich gesehen, würde nicht zur Verurteilung führen – in der Gesamtheit jedoch ergibt sich ein klares, eindeutiges Bild, das den Angeklagten mit zwingender Sicherheit überführt.“  
 
    Sacker schaut triumphierend zu Reiche, der ihn hasserfüllt anstarrt. Weitschweifig ergeht der Oberstaatsanwalt sich jetzt in detaillierten Ausführungen zu Reiches Unwahrheiten innerhalb des Ermittlungsverfahrens und seinen Versuchen, unbequeme Tatbestände zu vertuschen.  
 
    „Den Besuch einer Geliebten geheim halten zu wollen, ist eine Sache, über deren moralische Bedeutung sich im Übrigen sicher auch streiten lässt. Doch sich die Geliebte in der gleichen Nacht ins Haus zu holen, nachdem die Ehefrau auf so rätselhafte Weise verschwand, ist eine andere. Wer seine Geliebte unter diesen Umständen ins nächtliche Ehebett einlädt, der muss doch schon sehr sicher sein, dass die eigene Frau unter keinen Umständen zurückkommen wird! Und diese Sicherheit konnte definitiv nur der Täter selbst haben! Abgesehen davon hatte der Angeklagte natürlich auch ein gutes Motiv. Birgitta Reiche hatte schlichtweg genug von den entwürdigenden Eskapaden ihres Ehemannes. Sie wollte sich trennen. Das hat die Zeugin Berger-Wollenfurth hier durchaus glaubhaft ausgeführt. Aber was wäre dann passiert?! Wie hätte der gefeierte Paartherapeut Peter Reiche dann da gestanden? Als gescheiterte Existenz! Als Versager auf ganzer Linie.  
 
    Das gesamte Kartenhaus wäre in sich zusammen gefallen. Und genau in diesem Moment, in dem Birgitta Reiche mit Trennung und Bloßstellung drohte, trat ein, was der Sachverständig, Prof. Schmalsteg, hier als möglichen Tathergang ausgeführt hat: Der Angeklagte hat sich so in die Ecke gedrängt gefühlt, dass ihn ein heftiger Affekt überkam. Nach dem Motto: Entweder ich schlage zu oder ich gehe unter. Völliger Kontrollverlust angesichts einer existentiell bedrohlichen Situation. Doch wir folgen Prof. Schmalsteg auch in seinen weiteren Ausführungen zugunsten des Angeklagten: Angesichts der von Peter Reiche langjährig vertretenen Normen und Werte würde es sich in einem solchen Falle sicher nicht um eine von langer Hand geplante Tat gehandelt haben. Wir unterstellen also zugunsten des Angeklagten verminderte Schuldfähigkeit.“ 
 
    Reiche ist aschfahl geworden. Die eisige Stringenz, mit der Sacker sein Plädoyer vorträgt, ist beängstigend. Auch meine Zuversicht ist auf einmal geschrumpft. Mit dem Ziel, Reiche zu vernichten, walzt der Großinquisitor jedes belastende Detail aus. Im Gegenzug wird alles, was für meinen Mandanten spricht, für unglaubwürdig befunden und brachial vom Tisch gefegt. Kein Zweifel, der Mann will Reiche im Knast sehen! Um jeden Preis! Selbst vor der von Schmalsteg attestierten Glaubwürdigkeit der Zeugin Hartwig macht Sacker nicht halt. 
 
    „Auch wenn sie hier vor Gericht einen guten Eindruck hinterlassen haben mag: Diese in höchstem Maße labile Frau würde selbstverständlich alles tun, um den Mann zu retten, von dem sie sich Halt und Sicherheit verspricht!“ Dass Sofia ganz offensichtlich keinerlei Interesse mehr an einer persönlichen Beziehung zu Reiche hat, ist für Sacker irrelevant. Selbst die korrigierte Aussage van Eschens wird gründlich demontiert. „Ich bitte Sie, meine Damen und Herren. Das ist doch absurd. Da läuft jemand über ein halbes Jahr mit der Version einer Geschichte herum, bevor er sich entschließt, diese Version vor Gericht auszusagen und einen geschätzten Menschen damit erheblich zu belasten. Und dann, ganz plötzlich, innerhalb von zwei Tagen entsteht eine neue Version. Eine, die den geschätzten Menschen nicht mehr be- sondern entlastet. Was hat zu diesem plötzlichen Sinneswandel geführt? Das ist doch wie in tausendundeiner Nacht. Geheimnisvoll, märchenhaft…., aber alles andere als überzeugend!“  
 
    Sacker zündet ein rhetorisches Feuerwerk. Die Aufzählung nackter Tatsachen, gespickt mit unzähligen Details und Vermutungen, wechselt sich ab mit beinahe komödiantischem Sarkasmus. Eine endlose Armada sorgsam komponierter Verbalgeschosse. Die Zeitungen werden begeistert sein. 
 
    Blanker Hohn wird offenbar, als Sacker am Ende seines zweistündigen Plädoyers mit gnädigem Unterton auf strafmildernde Umstände zu sprechen kommt. „Ich möchte nicht versäumen, darauf hinzuweisen, dass bei der Strafzumessung selbstverständlich das hohe soziale Engagement des Beklagten in Kirche und Gesellschaft zu berücksichtigen ist, sowie die Tatsache, dass Peter Reiche bislang nicht vorbestraft ist.“ 
 
    Im Anschluss an sein herablassendes Zugeständnis formuliert Sacker, ohne mit der Wimper zu zucken, das von ihm geforderte Strafmaß: neun Jahre Gefängnis! Damit hat keiner von uns gerechnet. Nicht nach den letzten Tagen, in denen sich alles zu unseren Gunsten gewendet zu haben schien. Ein kurzer Seitenblick auf meinen Mandanten verrät mir, dass er Mühe hat, Fassung zu bewahren. Die nackte Angst steht ihm ins Gesicht geschrieben. 
 
      
 
    21.53 
 
    Sintflutartiger Regen und Orkanböen zerren wütend an den Fensterläden. Mein Herz klopft unruhig und schnell. Die Zeit läuft ab, Simon. Konzentrier dich! Los, mach schon! Keine vierundzwanzig Stunden bis zu meinem Schluss-Plädoyer. Alle werden dabei sein, mich anstarren, jedes Wort verfolgen, es besser wissen. Sie werden mein Versagen analysieren, bis in die kleinste Geste, den letzten Blick. Völlig ausgeliefert werde ich auf dem Seziertisch liegen. Kein Schlupfloch, in dem ich verschwinden kann, keine Möglichkeit, zu entkommen. Sie werden die Scheinwerfer auf mich richten, mich jagen und quälen, gnadenlos, bis zum bitteren Ende.  
 
    Jetzt bin ich wirklich allein. Der Wunsch, mich zu betrinken, wird immer stärker. Vielleicht ein Glas Whiskey, ein kleines nur… Das Geräusch der Haustürklingel lässt mich zusammen fahren. Bitte nicht. Nicht jetzt. Nicht Sofia. Das halt ich nicht aus! Während ich krampfhaft überlege, wie ich sie am geschicktesten abwimmeln kann, höre ich plötzlich die Stimme von Bert. Bert, der gute Bert. Als ich die Tür öffne, steht er da mit seinem schiefen Lächeln, triefenden Haarzotteln und einer Plastiktüte, die den penetranten Geruch der nah gelegenen Pommes-Bude verströmt. 
 
    „Na, Hunger?“  
 
    Vor Erleichterung möchte ich ihm am liebsten um den Hals fallen. „Sorry, aber ich glaub eher nicht.“  
 
    „Wieso nicht?“ Bert guckt verständnislos auf die Tüte. „Es gibt Currywurst!“ 
 
    „Genau. Es gibt Currywurst…“ 
 
    Bert verdreht die Augen. „Schade, du hast echt keine Ahnung von gutem Essen.“ 
 
    Beim Betreten des Wohnzimmers fällt ihm die Kinnlade runter. 
 
    „Ach du Scheiße, was ist denn hier los? Hast du‘n Vertrag bei RTL? Messie-Team trifft Star-Anwalt, oder so?“ 
 
    Ich muss lachen. Die Gespenster in meinem Kopf ziehen sich zurück. Nach der verdammt ekligen Currywurst zaubert Bert ein paar Flaschen Bier aus seinem Rucksack. Er wirkt besorgt. 
 
    „Wenn ich ehrlich bin, siehst du genauso verlottert aus wie deine Bude. Mindestens! Ist alles ok?“ 
 
    Ich zeige auf die Notizen für das Abschluss-Plädoyer.  
 
    „Naja, wenn ich übermorgen jemand anders ins Gericht schicken könnte, würd ich’s tun.“ 
 
    „Würdest du nicht. Nicht du! Sollen wir die Sache nochmal zusammen durch gehen?“  
 
    Ja, bleib hier, Bert, und hilf mir, die bösen Geister zu verjagen. Dankbar nehme ich sein Angebot an. Drei Minuten später hat Bert sich ein Handtuch um den Kopf geschlungen (damit er sich nicht erkältet) und liegt entspannt auf dem Sofa. Mit einer Riesentüte Chips, die er (rein zufällig) noch in seinem Rucksack gefunden hat und ganz offensichtlich in Plauderlaune. Würde mich nicht wundern, wenn er jetzt anfinge, seine Nägel zu lackieren. Manchmal hat er wirklich etwas Feminines. Berts nörgelnde Frau fällt mir ein. 
 
    „Kriegst du keinen Ärger zuhause? Das hier wird ne Weile dauern.“ Der Zweimeter-Mann grinst.  
 
    „Wir haben freie Bahn. Hab Anna gesagt, ich bin im Motorrad-Club, bei den Jungs. Das findet sie toll, wegen männlicher Energie und so.“ Crazy – der Typ ist einfach crazy. 
 
    „Was glaubst du eigentlich, warum Sacker so besessen davon ist, Reiche fertig zu machen?“ Bert hat sich eine Handvoll Chips in den Mund geschoben und sieht mich gespannt an. 
 
    „Keine Ahnung. Der Typ will einfach gewinnen. Der würde sich eher umbringen, als zuzugeben, dass er verloren hat.“  
 
    Bert hakt nach.  
 
    „Aber es scheint doch so, als wenn er wirklich davon überzeugt wäre, dass es Reiche gewesen ist.“ 
 
    Ich schüttele den Kopf. „Das ist der falsche Ansatz, Bert. Sacker kann sich unmöglich so sicher sein, wie er tut. Ich glaube, er WILL einfach, dass es Reiche war. Und dagegen kann ich nichts machen, das ist das Problem. Das einzige, was ich tun kann, ist dafür zu sorgen, dass die Hassler nicht auf diesen Zug aufspringt.“ Bert wirkt immer noch unzufrieden. 
 
    „Und wer soll’s dann gewesen sein?“ 
 
    „Keine Ahnung. Reiche war’s jedenfalls nicht. Ich tippe immer noch auf Sokolow. Aber das bringt uns jetzt auch nicht weiter.“ 
 
    Als Bert zwei Stunden später meine Wohnung verlässt, haut er mir aufmunternd auf die Schulter.  
 
    „Du schaffst das schon. Ich glaub an dich!“ Berts Worte rühren mich. Als ich versuche, noch ein paar Stunden Schlaf zu finden, denke ich daran, dass er der einzige Mensch in meinem Leben ist, in dessen Gegenwart ich mich wirklich aufgehoben fühle… außer bei Mara, manchmal… Mara und ihre Hände… starke Hände… Die Dämonen kehren erst im Morgengrauen zurück. 
 
      
 
      
 
    Donnerstag, 3.3.2011 
 
      
 
    9.04 
 
    Meine Hände zittern und ich bin froh, dass die Robe die großen Schweißflecken unter meinem Arm verdeckt. Reiche sitzt klein und in sich zusammen gefallen auf der Anklagebank. Er hat den Blick zu Boden gerichtet, ist völlig in sich gekehrt. Frau Dr. Veronika Hassler bittet um mein Plädoyer. Jetzt hängt alles an mir!  
 
    „Es gibt kein größeres Unrecht in einem Strafprozess als eine Vorverurteilung, der ein konsequenter Tunnelblick zugrunde liegt!“ Ich fixiere den arrogant lächelnden Sacker mit abfälligem Blick und lasse den ersten Satz wirken. Im Saal ist kein Ton zu hören. Danach wende ich mich der Hassler zu.  
 
    „Und ich appelliere an Sie, hohes Gericht, dass sie dem Angeklagten, der ohnehin schon fast alles verloren hat, eine faire Chance einräumen, indem sie sorgfältig abwägen, was in diesem Prozess zur Sprache gekommen ist. Der Oberstaatsanwalt hatte nur ein Ziel: das Ansehen meines Mandanten maximal zu beschädigen und mit aller Gewalt das Bild einer schlechten Ehe herbei zu konstruieren, um seine abenteuerlichen Theorien mit einer, wenn auch extrem dürftigen, Grundlage zu versehen. Doch nicht einmal das ist ihm gelungen! Das schlecht konstruierte Motiv gibt es nämlich gar nicht. Beinahe 40 Jahre ist mein Mandant mit der ermordeten Birgitta Reiche verheiratet gewesen. Vierzig Jahre, in denen das Paar sich geliebt hat, in denen es stritt und sich wieder versöhnte, wie alle Paare. Vierzig Jahre, eine lange Zeit, in der zwei Kinder groß geworden sind, vierzig Jahre mit einem gemeinsamen Lebenswerk und unzähligen gemeinsamen Auftritten. Vierzig Jahre geteiltes Leben, das ist wesentlich mehr als die meisten von uns hier in diesem Saal geschafft haben. Vielleicht entsprach der Treuebegriff von Peter Reiche nicht exakt den Vorstellungen des Oberstaatsanwaltes, aber soweit ich weiß, wurde hier nicht die Moral von Herrn Reiche verhandelt, sondern der Straftatbestand des Totschlags. Die Schlussfolgerung, dass jemand, der fremdgeht, auch das Zeug hat, seinen Ehepartner zu töten, halte ich nicht nur für lächerlich, sondern auch für dumm. Da könnte man vermutlich die Hälfte der hier im Gerichtsaal Anwesenden unter Anklage stellen.“  
 
    Leises Lachen im Saal. 
 
    „Aber diese Schlussfolgerung der Staatsanwaltschaft, ist nicht nur lächerlich und grotesk, sie ist auch brandgefährlich. Denn an dieser kruden Argumentation hängt jetzt die komplette Existenz von Peter Reiche. Es geht hier um die Zukunft eines durch den Verlust zutiefst verletzten Menschen, der sich Zeit seines Lebens für das seelisch-emotionale Wohl seiner Mitmenschen und für eine Vielzahl sozialer Belange engagiert hat. Beruflich wie privat. Da hat man wohl die Pflicht, etwas sorgfältiger zu arbeiten als die Staatsanwaltschaft das getan hat. Da reicht die Argumentation, dass es im Hause Reiche auch mal Streit gegeben hat und dass der Mann eine Geliebte hatte, ganz sicher nicht aus! Und genau da liegt das Problem!“ 
 
    Während ich mich nun auf den entscheidenden Schlag vorbereite, registriere ich zustimmendes Nicken im Saal. Das Publikum scheint mir also durchaus gewogen zu sein. Sackers Miene hingegen ist zu Eis gefroren. 
 
    „Mit der Pflicht, sorgfältig zu arbeiten, meine ich nicht nur, die Herstellung unsinniger Kausalzusammenhänge zu vermeiden, sondern darüber hinaus auch das Gebot, offen und nach allen Seiten zu ermitteln. Und genau das ist nicht passiert. Weit und breit kein anderer Verdächtiger in Sicht. Warum nicht? Weil überhaupt nicht danach gesucht wurde. Keine weiteren Ermittlungen im Umfeld der Familie. Keine Ermittlungen am Arbeitsplatz von Birgitta Reiche. Frau Reiche hat lange Jahre als Psychotherapeutin gearbeitet, mit psychisch schwer kranken Menschen. Was wissen wir über ihre Arbeit und ihre Patienten? Nichts. Wir wissen gar nichts. Weil keine Fragen gestellt worden sind. Keine Fragen, keine Motive. Es war ja so einfach, sich den bösen Ehemann vorzuknöpfen und die dazu gehörige Geschichte zu recht zu schneidern. Hier nehmen wir ein bisschen weg, wie z.B. die attestierte Glaubwürdigkeit der Aussage von Frau Hartwig, und da machen wir ein bisschen dazu, wie z.B. die gelegentlichen Streits, aus denen die Staatsanwaltschaft, ehe man sich versah, eine Ehe-Hölle konstruierte. Aber was, um alles in der Welt, hat eine solche Vorgehensweise mit einem fairen Prozess zu tun?“  
 
    Aus dem zustimmenden Gemurmel von vorhin heben sich nun deutliche Rufe der Bestätigung ab. Veronika Hassler bittet um Ruhe. Der Boden scheint jetzt gut genug vorbereitet, um auch die problematischen Punkte auf den Tisch zu bringen. 
 
    „Es stimmt: mein Mandant hat im Ermittlungsverfahren zunächst zwei Mal die Unwahrheit gesagt. Das ist nicht zu entschuldigen, aber durchaus zu erklären. Warum tat er das? Er sagte die Unwahrheit, weil….“ In diesem Moment verliere ich den Faden. Ein schwarzes Loch tut sich auf. Endlose Sekunden schwindelerregender Leere in meinem Kopf. Ich beginne zu schwitzen, schnappe nach Luft. Herzrasen. Unwahrheit? Was wollte ich sagen? Der Boden kommt plötzlich näher, ich umklammere den Tisch, suche Halt, wo… wo war ich noch gleich…Moment…  
 
    „Herr Verteidiger? Alles in Ordnung bei Ihnen?“ Die Stimme der Hassler dringt von weit her an mein Ohr. Ich schaffe es soeben, den Arm zu heben. Nur ein paar Sekunden noch. Was für ein Alptraum! Neben mir erscheint der Wachtmeister und drückt mir ein Glas Wasser in die Hand. Nachdem ich einen Schluck getrunken habe, lässt der Schwindel langsam nach. Durchatmen, Simon, langsam und tief atmen. 
 
    Die Hassler sieht mich fragend an. „Entschuldigung, Frau Vorsitzende, ich hatte am Wochenende eine Grippe und fühle mich noch etwas mitgenommen. Der Kreislauf…“ Langsam dringt wieder Licht durch den schwarzen Tunnel in meinem Kopf. „Es geht schon wieder. Danke.“  
 
    Veronika Hassler scheint beruhigt zu sein und bittet mich, fortzufahren. 
 
    „Mein Mandant sagte zweimal nicht die Wahrheit. Warum? Er stand unter Schock, war völlig verwirrt - und er hatte Angst. Er hatte Angst vor einer vorschnellen Verurteilung. Und diese Angst hatte er zu Recht. Denn genau das ist passiert. Sein Fehler war nur, zu glauben, dass er dieser Vorverurteilung durch eine Lüge entgehen könne. Wenn man hart urteilt, könnte man also sagen, dass Peter Reiche ein Feigling ist, weil er erst im zweiten Anlauf die Wahrheit gesagt hat. Aber muss jemand ins Gefängnis, weil er sich in einer existentiellen Ausnahmesituation wie ein Feigling benommen hat? Ich denke, nein.“ 
 
    Zustimmendes Gemurmel im Gerichtssaal und der richtige Zeitpunkt, um das Nachtatverhalten zu thematisieren. 
 
    „Natürlich muss es für Außenstehende befremdlich wirken, dass Peter Reiche an jenem Freitag die Zeugin Hartwig bei sich übernachten ließ. Doch überlegen Sie selbst. Genau das hätte ein Täter niemals zugelassen! Nur jemand mit der Naivität eines reinen Gewissens macht sich derart angreifbar.“ 
 
    Nach einigen weiteren Ausführungen und einer Zusammenfassung der rechtswirksamen Tatsachen arbeite ich mich langsam zum Schlusswort vor. 
 
    „In der Gesamtschau aller genannten Faktoren darf man also mit Fug und Recht behaupten, dass die Staatsanwaltschaft hier vor allen Dingen mit Versäumnissen von sich reden gemacht hat. Und so ist das Mosaik, das der Kollege Sacker gestern präsentierte, bei näherer Betrachtung nichts weiter als eine außerordentlich brüchige Ansammlung von Beschuldigungen und Interpretationen, die am Ende keiner ernsthaften Überprüfung standhalten. Und ganz gewiss nicht den erforderlichen Kriterien für eine Verurteilung. Indizienprozesse bergen immer die Gefahr des Irrtums. Zu oft wird erst nach vielen Jahren offenbar, dass ein Unschuldiger für die Fehler lückenhafter Ermittlungsarbeit büßen musste. Weil es einer gewesen sein muss. Weil einer büßen soll. Ich bitte Sie, hohes Gericht: Lassen Sie nicht zu, dass dieser Fall als einer dieser unglücklich verlaufenen Indizienprozessen mit einem Fehlurteil in die Geschichte eingeht! Lassen Sie nicht zu, dass Peter Reiche, der für die fragliche Tatzeit ein Alibi hat, unschuldig ins Gefängnis geht, weil wir nicht in der Lage sind, ein paar offene Fragen zu ertragen. Setzen Sie ein Zeichen im Sinne der Gerechtigkeit! Es kann nur eine Entscheidung geben: Dr. Peter Reiche ist frei zu sprechen!“ 
 
    Endlich bin ich fertig. Erschöpft nehme ich meinen Platz neben Reiche wieder ein und registriere nur am Rande, dass die Stimmung im Gerichtssaal immer noch positiv zu sein scheint. Der Black-out hat mir ordentlich zugesetzt. Hoffentlich hat er uns nicht das Genick gebrochen. Wenige Sekunden später schiebt Reiche mir einen Zettel zu: „Bravo, mein Junge. Du warst fantastisch!“ Ein kurzer Seitenblick verrät mir, dass ich tatsächlich einigermaßen gut gewesen sein muss. In Reiches Augen liegt ein warmer, hoffnungsfroher Glanz.  
 
    Nachdem die Verhandlung für zehn Minuten unterbrochen wurde, hat mein Mandant das letzte Wort. Als Reiche sich langsam erhebt, halten alle den Atem an. Eine quälende Zeit liegt hinter diesem Mann. Zermürbende Tage und Wochen, in denen Reiche ertragen musste, dass sämtliche Winkel seines Privatlebens ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt und hingebungsvoll seziert wurden. Ein Mensch, ohne Privatsphäre, dessen Schicksal auf Messers Schneide steht. Reiche wirkt müde, als er sich den Richtern zuwendet. 
 
    „Ja, ich bekenne, ich bin nur ein Mensch. Ein Mensch, der Fehler gemacht hat. Und ich wünschte mehr als alles andere, ich hätte die Gelegenheit, diese wieder gut zu machen. Aber ein Totschläger oder gar ein Mörder bin ich ganz sicher nicht. Ich wollte mit meiner Frau alt werden. Warum sollte ich dann ihr geliebtes Gesicht zerschlagen?!“  
 
    Die letzten Worte kommen leise. Reiche kämpft mit den Tränen. 
 
      
 
    20.16 
 
    Es ist vollbracht. Der Krieg ist zu Ende, die Kämpfe ausgefochten und nach allem, was ich gehört habe, war mein letzter entscheidender Vorstoß ein Erfolg. Bert war im Gerichtssaal und ist begeistert. 
 
    „Mann, du warst einsame Spitze, Simon. Das war ganz großes Kino! Muss an der Spitzen-Currywurst gelegen haben. Die hat dich wieder hochgebracht.“ Jetzt bleibt nur noch das Urteil abzuwarten. Mein Part ist erfüllt. Unglaublich, aber wahr. Der neblige Winterabend liegt unter einer warmen, friedvollen Decke…  
 
    Sofia hat ihren nackten Körper in einen fliederfarbenen Seidenkimono gehüllt und beobachtet mich wie eine träge Katze unter halb geschlossenen Lidern. 
 
    „Und? Bist du glücklich?“ 
 
    „Für’s erste ja“, seufze ich behaglich. „Mal sehen, was der Donnerstag bringt.“ Die Katze erhebt sich, um mein Glas erneut mit einem 2007 Dominio do Bibei „Lacima“ zu füllen. Ein sensationeller Rotwein aus Ibiza, der am Gaumen ein wahres Feuerwerk unterschiedlicher Geschmacksnuancen entfaltet – Zedernholz, Süßholz, Brombeere und ein Hauch von Kaffee. Zur Feier des Tages… Als Sofias Kimono in der Bewegung leicht auseinander fällt, versuche ich, einen heimlichen Blick auf ihren Bauch zu erhaschen. Ob man schon etwas sieht? Eine leichte Wölbung vielleicht? Komische Vorstellung, dass sich da mitten in diesem Körper irgendetwas abspielt, das unmittelbar mit mir zu tun haben soll. Sofia hat meinen Blick sofort erfasst und lächelt zärtlich, während sie, wie offenbar alle Schwangeren, in einer scheinbar automatischen Geste die Hände schützend auf ihre Gebärhöhle legt. „Und? Möchtest du mal fühlen?“ 
 
    Unter dem beschwingten Alkoholpegel macht sich leises Unbehagen breit. 
 
    „Ich…ich weiß nicht“, stottere ich unbeholfen. „Vielleicht später?“  
 
    Sofia bleibt die Ruhe selbst. „Kein Problem. Wir haben doch jede Menge Zeit, Simon. Ob heute oder morgen spielt keine Rolle. Selbst für mich ist es ja noch ungewohnt.“ Sie lacht. Ach ja? Du machst gar nicht den Eindruck, Sofia. Du wirkst eigentlich, als hättest du dein ganzes Leben lang von nichts anderem geträumt. Als sei Schwangerschaft deine wahre Natur - endlich jemanden komplett in sich aufsaugen, einschließen, gefangen halten. Von irgendwoher schießt überraschend unvorhergesehene Feindseligkeit in mir hoch, breitet sich aus, vibriert in jeder Zelle. Ich muss hier weg, schnell. Keine Chance, sie hat schon die ganze Woche auf mich gewartet…  
 
      
 
      
 
    Freitag, 4.3.2011 
 
      
 
    8.55 
 
    Nach endlosen Monaten deprimierender Dunkelheit endlich Sonne. Die Luft ist über Nacht weich geworden und trägt einen ersten Hauch von Frühling. Vier Wochen ist es her, dass ich Schulter an Schulter mit Reiche das erste Mal diese Treppen gegangen bin. Vier Wochen, die mein Leben verändert und alles komplett auf den Kopf gestellt haben. Damals war ich ein Niemand. Einer, dessen Namen man noch am gleichen Tag vergisst. Heute bestimmen meine Worte die Titelseite von BLATT: 
 
    „SCHLAMPIGE ARBEIT BEI DER STAATSANWALTSCHAFT! IST DER SEX-THERAPEUT EIN OPFER DER JUSTIZ?“  
 
    Ja, heute kennt man mich. Doch niemand weiß, was gleich passiert, was morgen sein wird. Die Atmosphäre ist von Sensationsgeilheit geschwängert und jeder will der erste sein, der mit neuen Informationen aufwarten kann. Neugierige Menschentrauben erwarten uns, Blitzlichtgewitter, Journalisten schreien meinen Namen und feuern Bataillone von Fragen ab, ratternde Maschinengewehre, deren Mündungsfeuer unter meinem hartnäckigen Schweigen schließlich erlischt. Ich lächele zuversichtlich in die Kameras, während Reiches Gesicht ernst und angespannt wirkt. Er meidet jeden Blickkontakt mit Pressevertretern und sein Atem geht schwer. Ich bezweifle, dass er in der zurückliegenden Nacht überhaupt Schlaf gefunden hat. Ich jedenfalls nicht. Sofias unaufhörlich atmender, eng an mich geschmiegter Körper hat mich verrückt gemacht. Selbst die Pillen haben nicht geholfen. Überhaupt scheint die Wirkung nachzulassen und die Phasen der Entspannung werden immer kürzer. Doch bald habe ich das hier hinter mir. Jetzt nur noch Minuten bis zum alles entscheidenden Augenblick! Wie wird das Urteil lauten?  
 
      
 
    9.13 
 
    Die fünf Richter und Richterinnen unter dem Vorsitz von Dr. Veronika Hassler betreten den Saal und alle erheben sich. Die Vorsitzende Richterin wirft einen bedeutungsvollen Blick in die Runde. Stille. Obwohl es zum Bersten voll ist, kann man eine Stecknadel fallen hören. Selbst der Dicke in der ersten Reihe, der ein Dauer-Abo zu haben scheint, hat vor lauter Aufregung sowohl das Essen wie auch das Reden eingestellt. Mit offenem Mund und selten blödem Gesichtsausdruck starrt er gespannt zur Richterbank, als rechne er jeden Moment mit einer außergewöhnlichen Offenbarung von dort. Reiche atmet flach. Auf seiner Stirn hat sich ein feiner Schweißfilm gebildet, dem er alle paar Sekunden mit einem großen, weißen Stofftaschentuch zu Leibe rückt. Seine fahrigen Bewegungen machen mich wahnsinnig. Wie alles in diesem Moment. Vor allem die Stille. Diese unerträgliche Stille, die sich anfühlt, als gäbe es keinen Anfang und kein Ende, als erstarre alles in quälender Unendlichkeit. Verzweifeltes, atemloses Warten auf etwas, das dieses schwebende Nichts unterbricht, ihm Form gibt, Struktur und eine Richtung. Doch die Vorsitzende Richterin lässt sich Zeit, bevor sie in aller Ruhe mit der Urteilsverkündung beginnt.  
 
    „Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil: Dr. Peter Reiche wird freigesprochen. Die Kosten des Verfahrens trägt die Staatskasse.“  
 
    Als die erlösenden Worte fallen, bin ich wie benommen: FREISPRUCH!  
 
    Erst, als Reiche mir mit Tränen in den Augen um den Hals fällt, beginne ich langsam zu erahnen, was das bedeutet. Wir haben es geschafft! Wir haben es tatsächlich geschafft!!! Wir haben gesiegt! 
 
      
 
    14.23 
 
    Jubel, Hektik, Aufregung, Wahnsinn und dazwischen immer wieder ein Anflug ungläubiger Fassungslosigkeit. Der Star-Therapeut und sein Anwalt sind in aller Munde. Fragen, Antworten, Hände, die sich mir entgegen strecken, gratulieren wollen, Anfragen für Interviews, jede Menge Fotos, Telefonate, Termine…  
 
    Erstaunt beobachte ich dieses Karussell, das sich immer schneller zu drehen scheint. Reiche hat sich zurückgezogen. Nachdem er bescheiden lächelnd aus dem Gerichtsgebäude getreten ist und demütig in die Menge gewinkt hat, ist er mit seiner Tochter nach Dabringhausen gefahren. Ich denke, er wird jetzt Zeit und Ruhe brauchen, um das Ganze einigermaßen zu verarbeiten. Was man von mir nicht sagen kann, obwohl ich es vermutlich auch ziemlich nötig hätte.  
 
    Wo soll ich auch hin? Zu meinen Eltern? Zu Sofia? In meine vermüllte Bude am Brüsseler Platz? Mara – wie schön wäre es, diesen Tag mit Mara zu feiern, zu reden, zu lachen, Arm in Arm die Straße hinunter zu laufen und zu hören, dass sie stolz auf mich ist. „Ich war jeden Tag hier, Anwalt. Du machst deine Sache verdammt gut.“ Die dunkle, leicht heisere Stimme, ihre warme Hand auf meinem Rücken… Das sehnsüchtige Ziehen in meiner Brust wird stärker, wandert langsam und schmerzhaft durch den ganzen Körper…  
 
    „Herr Arnold, Herr Arnold“, die aufgeregte Stimme einer Journalistin holt mich zurück an den Eingang des Landgerichtes Köln, der Stätte meines Triumphes.  
 
    „Herr Arnold, haben Sie noch Zeit für ein kurzes Interview? Bitte!“ Eine kleine Brünette mit rasanten Kurven und elegantem Stupsnäschen blinzelt mich verführerisch an. „Vielleicht haben Sie ja Lust, mit mir ein Häppchen Essen zu gehen.“ Sie klingt atemlos und ich überlege, ob sie sich so beeilt hat, oder ob es an der aufregenden Begegnung mit dem prominenten Anwalt liegt. Im Grunde ist es auch völlig egal. Sie schaut mich immer noch erwartungsvoll an.  
 
    „Ja, warum eigentlich nicht“, sage ich und denke, dass meine Antwort ziemlich müde klingt.  
 
      
 
    19.37 
 
    Meine Eltern haben ad hoc eine kleine Feier im La Vision organisiert. Zwei-Sterne-Küche im Wasserturm, erlesenes Ambiente, erlesene Gäste, vornehmlich aus der Juristenszene, von denen ich vermutlich nicht einmal die Hälfte persönlich kennen werde. Ein angemessener Rahmen für einen außergewöhnlichen Anlass. Natürlich ist niemand auf die Idee gekommen, mich zu fragen, ob ich damit einverstanden bin oder vielleicht eine bessere Idee habe, wie und mit wem ich diesen besonderen Abend verbringen möchte. Aber das Interesse für die Bedürfnisse anderer hat im Haushalt des Oberlandesrichters a.D. noch nie eine Rolle gespielt. Warum sollte es also ausgerechnet heute anders sein?! Immerhin habe ich darauf bestanden, dass Bert mit dabei sein muss. Ich kann nur hoffen, dass seine Frau eine Zusammenkunft mit der Kölner Gesellschaft für ähnlich wichtig hält, wie das Treffen mit den Motorrad-Jungs. Machos und männliche Energie gibt es hier jedenfalls mehr als genug.  
 
    Als ich, ein paar Minuten zu spät, am Wasserturm eintreffe, steht Bert bereits auf dem Parkplatz und erwartet mich.  
 
    „Du kannst dir nicht vorstellen, was heute in der Kanzlei los war“, begrüßt er mich aufgekratzt. „Das Telefon hat ununterbrochen geklingelt. Jede Menge Mandantenanfragen. Und alle wollen von Dir vertreten werden. Der Alte war ziemlich konsterniert. Hat den Arsch ordentlich zusammen kneifen müssen, um gute Miene zu machen.“  
 
    Ohne nachzudenken, nehme ich Bert in den Arm und stelle überrascht fest, dass sich das gut anfühlt. 
 
    „Dir hab ich echt viel zu verdanken, Kumpel. Ohne deine Hilfe hätte ich das nicht durch gestanden.“  
 
    Bert wird rot.  
 
    „Quatsch nicht. Lass uns endlich rein gehen.“  
 
    An Gesten der Anerkennung scheint er nicht gewöhnt zu sein… 
 
      
 
    19.56 
 
    Die Rede meines Vaters ist ein beeindruckendes Zeugnis seiner Eloquenz. Ein rührender Blick in die Vergangenheit, eine schillernde Lobeshymne auf die Gegenwart und vielversprechende Ausblicke in eine glänzende Zukunft. Alles in allem eine runde Sache, die den Eindruck vermittelt, als habe nie jemand auch nur einen Augenblick an meinem Talent gezweifelt. 
 
    „Dein alter Herr scheint ja mächtig große Stücke auf dich zu halten“, flüstert Bert mit einem umbrischen Wintertrüffel im Mund. 
 
    „Ja, jetzt gerade schon“, gebe ich zurück, während ich mich unter dem Beifall der Anwesenden erhebe, um weitere Glückwünsche entgegen zunehmen und einen kurzen Gedanken daran verschwende, wie die Rede wohl ausgefallen wäre, wenn Dr. Veronika Hassler sich anders entschieden hätte. Vermutlich hätte es erst gar keine gegeben. Als der Oberlandesrichter mit strahlendem Lächeln plötzlich direkt Kurs auf mich nimmt, bin ich überrascht. 
 
    „Komm her, Simon. Ich bin stolz auf dich. Du hast Dich hervorragend geschlagen.“ Als er einen kurzen Moment später seinen Arm um mich legt und mich an seine Brust zieht, erfasst mich eine seltsame Mischung aus Glück und plötzlich drängendem Schmerz. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass mein Vater mir jemals zuvor körperlich so nahe gekommen ist. 
 
      
 
    20.42 
 
    Das vierte Glas Champagner, ein ausgezeichneter Veuve Clicquot, hat mich endlich in strahlende Feierlaune gebracht. Das Essen ist beendet, man tummelt sich zwanglos an den Tischen, genießt Spitzendesserts und Spitzenweine und spricht über den Prozess und das Handwerk der Juristerei im Allgemeinen. Mit meinem Schlussplädoyer bin ich über Nacht zum Fachmann für das ewige Drama der Justizirrtümer aufgestiegen. Meine Meinung ist plötzlich gefragt, selbst mein Vater hört zu, wenn ich rede. Ein erstaunliches Gefühl! In einer Ecke des Raumes entdecke ich meine Schwester, die einen irgendwie verlorenen Eindruck macht. Eberhard hat sich für heute Abend mit einem wichtigen Termin entschuldigen lassen, vermutlich ist die Aussicht, ein weiteres Mal in zweiter Reihe stehen zu müssen, absolut unerträglich für ihn. Babs empfängt mich mit einem etwas aufgesetzten Lächeln.  
 
    „Na, kleiner Bruder. Bist du glücklich? Allen Grund hättest du ja!“  
 
    Ich schließe einen Moment die Augen und überlege.  
 
    „Hm, ich schätze, ich kann das alles noch nicht so richtig glauben, weißt du? Dieser ganze Rummel, dieser Hype… Ja, ist im Grunde genau das, wovon ich immer geträumt habe. Und jetzt… ich weiß nicht… Es ist irgendwie toll, fantastisch, großartig und trotzdem ist mir noch nicht ganz klar, was das alles mit mir zu tun hat.“ Babs verdreht die Augen. 
 
    „Meine Güte, es hat nur mit dir zu tun. Mit wem sonst?!. Du weißt jetzt, dass du’s kannst, dass du den richtigen Beruf gewählt hast. Du bist ein großartiger Anwalt, Simon. Du hast es allen gezeigt!“  
 
    Für den Bruchteil einer Sekunde erscheint van Eschen in meinem Kopf. Ein großartiger Anwalt? Ich? Zeit, das Thema zu wechseln… 
 
    „Wo ist unsere Mutter eigentlich?“ 
 
    „Hat sich nach Hause bringen lassen. Migräneattacke…“ 
 
    „Ah, hat der Richter sie wieder vorgeführt?“ 
 
    „Dein Erfolg hat offenbar nichts an deiner Gemeinheit geändert.“  
 
    Ich zucke mit den Achseln. 
 
    „Und was ist mit Eberhard? Kommt ja selten vor, dass er eine Gelegenheit, sich in feiner Gesellschaft zu zeigen, einfach sausen lässt.“ 
 
    Babs wedelt mit der Hand vor ihren Augen herum.  
 
    „Frag nicht, sonst muss ich heulen. Ich glaube, er hat schon wieder… da ist schon wieder… irgendeine Krankenschwester oder so, knapp über zwanzig“ Ihre Stimme klingt bitter. 
 
    „Mein Gott, warum verlässt du diesen Idioten nicht endlich?! Ich hab noch nie begriffen, was du an dem Deppen findest. Du hast wirklich jemand Besseren verdient!“ Meine Schwester zuckt hilflos mit den Schultern. „Ich schätze, dass unsere Eltern das ziemlich anders sehen werden.“ 
 
    „Na und? Ist doch deine Ehe, oder?! Es geht doch um dein Glück, Babs. Was die Alten davon denken, spielt überhaupt keine Rolle!“ 
 
    „Ja, du hast jetzt gut reden. Du bist fein raus.“ 
 
    „Bin ich das?“ 
 
    Babs schaut mich erstaunt an.  
 
    „Natürlich. Der begabte, erfolgreiche Sohn! Du kannst dir jetzt alles erlauben.“  
 
    Ja, ich kann mir alles erlauben, nur keine Niederlage.  
 
    Nachdenklich wandert mein Blick zu dem Mann, der mich soeben das erste Mal in den Arm genommen hat. Der Oberlandesrichter a.D. wirkt sichtlich aufgeräumt und steht inmitten einer Gruppe älterer, sehr seriös wirkender Herren, deren Anzug allein schätzungsweise mehrere Tausend Euro gekostet hat. Er fängt meinen Blick auf und winkt mich heran. 
 
    „Darf ich vorstellen, Simon: Dr. Egon Teschner von Teschner, Lage und Partner und Herbert Kanteder aus der Kanzlei Kanteder und Bergmann. Beide Herren konnten es kaum erwarten, dich endlich persönlich kennen zu lernen. Erfolgreiche Nachwuchskräfte sind halt immer gefragt, nicht wahr?!“  
 
    Aha, die Seniorpartner aus zwei der renommiertesten Anwaltskanzleien in Köln und Umgebung. Als ich das joviale Lachen meines Vaters in Geschäftstonlage höre, weiß ich schon, was kommen wird.  
 
    „Dr. Teschner hat ein interessantes Angebot für dich. Ich habe vorgeschlagen, dass man sich orientierungshalber einfach mal in Ruhe austauschen sollte. Vielleicht bei einem kleinen Mittagessen in der kommenden Woche.“  
 
    Typisch mein Alter. Ach so gut gemeint, alles über meinen Kopf hinweg, ohne eine einzige Frage nach meinen eigenen Vorstellungen, meinen eigenen Wünschen, mal eben alles arrangiert, ist ja ganz unverbindlich, aber wäre ihm schon das Liebste, und wehe man zeigt nicht entsprechende Dankbarkeit! Die beiden Seniorpartner mustern mich so interessiert wie erwartungsvoll. Trotz des schwelenden Ärgers, der sich in mir breit gemacht hat, bringe ich noch ein freundliches Nicken zustande. 
 
    „Sehr erfreut, meine Herren. Ihre Anwesenheit ehrt mich. Ich denke, Sie werden trotzdem verstehen, dass ich mich momentan außerstande sehe, weitreichende Entscheidungen für meine Zukunft zu treffen. Vielleicht ein anderes Mal.“  
 
    Natürlich, natürlich. Dafür hat man Verständnis. Ein leicht säuerliches Lächeln trifft mich, vermutlich die heimliche Frage, warum man sich überhaupt auf den Weg gemacht hat, aber so ist das Geschäft und immerhin gibt es ausgezeichneten Champagner, man wird es verkraften. Die Enttäuschung meines Vaters kommt, wie immer, leise daher. Unaufdringlich, aber intensiv und gemein. Ohne ein weiteres Wort an mich zu richten, dreht er sich um und geht.  
 
    In diesem Moment wird mir klar, dass es völlig albern war, anzunehmen, dass sich das jemals ändern würde! 
 
      
 
    22.12 
 
    Schon fünf Anrufe von Sofia. Und eine SMS. „Wir warten sehnsüchtig auf dich!“ Oh, mein Gott. WIR warten… Die leichte Übelkeit der letzten halben Stunde nimmt zu. Wahrscheinlich habe ich einfach zu viel getrunken. Ich muss ein Taxi nehmen. Sofort. Suchend schaue ich mich nach Bert um. Der Zweimeter-Mann mit dem schütteren Haar steht bei einer zierlichen jungen Frau am Buffet und scheint sich großartig zu amüsieren.  
 
    „Hey“, flüstere ich ihm ins Ohr. „Ich muss jetzt hier weg. Aber ohne große Verabschiedung, kapiert? Hab ein Taxi bestellt. Willst du mit?“  
 
    „Jetzt schon?“ Berts Tonfall verrät fortgeschrittenen Alkoholkonsum. Das selige Grinsen auf seinem Gesicht signalisiert, dass ich den Heimweg allein antreten werde. 
 
      
 
    23.03 
 
    Total erschöpft habe ich mich in meine Wohnung gerettet. Die Übelkeit hat etwas nachgelassen, doch der Kreislauf macht mir wieder zu schaffen. Die Vorstellung, in diesem Zustand eine weitere Nacht neben Sofia verbringen zu müssen, ist der blanke Horror. Als nach dem ersten Läuten ihre hoffungsvolle Stimme durch den Hörer dringt, fühle ich mich beschissen. Wahrscheinlich hat sie den ganzen Abend neben dem Telefon gesessen und auf meinen Anruf gewartet.  
 
    „Hallo mein Schatz, wann kommst du? Ich dachte, wir feiern noch ein bisschen.“ 
 
    „Du, ich bin völlig im Eimer. Hab bis gerade noch Gespräche geführt, Interviews gegeben und jetzt kann ich einfach nicht mehr. Mir ist schlecht, ich bin müde, ich will nur noch ins Bett.“ 
 
    Schweigen. Atmen. Sofia kämpft mit sich.  
 
    „Wieso kommst du nicht zu mir? Wir könnten zusammen ins Bett gehen und das Feiern auf morgen verschieben.“  
 
    Ich merke, wie sich alles in mir zusammen zieht, eng wird. 
 
    „Sofia, das macht jetzt keinen Sinn. Wir treffen uns morgen, wenn wir beide ausgeruht sind, ok?!“ 
 
    „Ich bin ausgeruht, Simon. Ich könnte dich noch massieren, wenn du magst oder…“ 
 
    Oder einfach die Klappe halten, mich in Ruhe lassen, aus meinem Leben verschwinden… 
 
    „Das ist wirklich lieb von dir, aber nach diesem Wahnsinnstag brauche ich mal etwas Zeit für mich. Nur eine Nacht. Wir können doch das ganze Wochenende zusammen verbringen. Ich komme morgen zu dir und wir machen es uns schön. Vielleicht einen Ausflug. Irgendwas, was uns beiden gut tut. Was hältst du davon?“ 
 
    „In Ordnung. So machen wir’s. Ich freu mich auf dich, Simon. Du fehlst mir.“ 
 
    Sie versucht, heiter zu klingen, zuversichtlich. Der devote Unterton in ihrer Stimme bringt mich zur Weißglut. Ich könnte um mich schlagen und doch tut es mir seltsam weh, zu wissen, dass sie leidet. Es scheint mein Schicksal zu sein, die Menschen um mich herum immer wieder zu enttäuschen, zu verletzen…  
 
      
 
      
 
    Freitag, 4.3.2011 
 
      
 
    8.45 
 
    Ich werde wach vom durchdringenden Klingeln meines Telefons. Der Entschluss, dieses lästige Geräusch einfach zu ignorieren, ist nicht von langer Dauer. Beim dritten Mal Durchläuten treibt mich der Zorn aus dem Bett. 
 
    „Ja?“ Freundlichkeit kann um diese Zeit keiner von mir erwarten. Es ist Reiche. Er klingt ausgeruht und unternehmungslustig. 
 
    „Simon? Rate mal, wer angerufen hat und uns beide unbedingt bei sich empfangen möchte?“ 
 
    „Ich schätze, du wirst es mir verraten“, entgegne ich mürrisch. 
 
    „Hey hey, was ist denn los mit dir? Du klingst irgendwie verstimmt.“ 
 
    „War ein langer Abend gestern. Hab nicht viel geschlafen.“ 
 
    „Ok, deine Laune wird sich gleich bessern. Hör zu. Bruno Benz hat angerufen. Er will uns Montagabend in seiner Talkshow haben. Exklusiv! Na, was sagst du dazu?“ 
 
    Ein plötzlicher Adrenalinschub lässt mich vibrieren. Vergessen die kurze Nacht, vergessen, dass ich dreimal wach geworden bin, weil ich von Mara geträumt habe, vergessen die Tatsache, dass mir ein langes Wochenende mit Sofia bevor steht, alles vergessen. Bruno Benz, der „Mercedes“ unter den Talkshows… Und ich werde dabei sein. Wow!  
 
      
 
    16.05 
 
    Auf meinem Schreibtisch liegt die neue BLATT. „SEX-THERAPEUT - FREISPRUCH! Darunter ein großformatiges Bild von Reiche und mir.  
 
    „Bumsfidel verlässt er zusammen mit seinem Anwalt das Gericht.“ Wahrscheinlich muss man einen Wettbewerb für die dämlichsten Überschriften gewinnen, bevor man dort anfangen darf. Doch immerhin eine schmeichelhafte Aufnahme von mir. Ich kann zufrieden sein. Darüber hinaus bringt der Tag noch jede Menge weiterer Überraschungen mit sich. Immer noch klingelt unaufhörlich das Telefon. Die Journalisten reißen sich um mich. Zahlreiche Anfragen für Interviews, Foto-Strecken (der Promi-Anwalt ganz privat) und mehrseitige Artikel in irgendwelchen Boulevard-Zeitschriften. Dazu eine Reihe von Job-Angeboten, weitere Mandantenanfragen und mehrere Einladungen von Fernsehredaktionen.  
 
    Ich bin überwältigt. Die Welt steht mir offen. Die Kollegen in der Kanzlei begegnen mir mit außerordentlicher Hochachtung und Frau Gierlings hat schon dreimal gefragt, ob sie mir vielleicht noch einen Kaffee bringen könne. Selbst der Chef versucht, über seinen Schatten zu springen und hat mir vor versammelter Mannschaft seine Glückwünsche ausgesprochen. Natürlich nicht, ohne zu betonen, wie erfreut er sei, dass er mir doch eine Menge habe beibringen können. Was für ein Schwätzer! Bert und ich haben uns nur angegrinst. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass es niemanden mehr gibt, der meinen Erfolg in Zweifel ziehen könnte, fällt es mir leicht, großzügig zu sein.  
 
      
 
    17.48 
 
    Mittlerweile sind alle ins Wochenende aufgebrochen und ich bin allein. Draußen beginnt es zu dämmern. Die Temperatur liegt immer noch bei ungefähr 8 Grad. Es scheint tatsächlich langsam Frühling zu werden. Für morgen ist wieder Sonne angekündigt. Perfektes Wetter für einen schönen Ausflug… Was Mara wohl am Wochenende machen wird? Ob sie mitbekommen hat, dass ich gewonnen habe? Wahrscheinlich interessiert es sie gar nicht mehr. Wieso auch? Was soll sie mit einem Gewinner, der sich wie ein Arschloch aufführt?! Ich beschließe, dass es keinen Sinn hat, weiter darüber nachzudenken. Was passiert ist, ist passiert. Noch eben eine Lorazepam und dann ab nach Hause. Zu Sofia. Mit einem mulmigen Gefühl verlasse ich mein Büro und mache mich auf den Weg. 
 
      
 
    18.50 
 
    Nachdem ich mich noch eine Weile bei meinem Lieblings-Weinhändler herum getrieben habe, gibt es kein Entrinnen mehr. Vor mir das Haus, in dem Sofia ihr kleines Nest eingerichtet hat. Unser Nest, wie sie sagt. Schweren Herzens drücke ich auf die Klingel. Sofia öffnet augenblicklich und empfängt mich mit strahlenden Augen. Als ich das Wohnzimmer betrete, dreht sich mir der Magen um. Auf dem Sofa liegt, schön säuberlich aufgereiht, eine Auswahl an Babyklamotten.  
 
    „Schau mal, was ich gekauft habe“, sagt sie entzückt und hält einen winzigen Strampler in die Luft.  
 
    „Wie klein das alles ist. Ich konnte einfach nicht daran vorbei laufen.“ 
 
      
 
    20.05 
 
    Abendessen. Der Tisch ist geschmackvoll gedeckt und Sofia hat eine Lasagne zubereitet. Der Rotwein, den ich mitgebracht habe, ein Margaux De Brane Cantenac, passt ausgezeichnet dazu. Langsam komme ich in Stimmung und beginne, die heimelige Atmosphäre zu genießen. Wie viele Männer würden sich darum reißen, mit mir zu tauschen?! Sofia sieht fantastisch aus, wie so oft in letzter Zeit, und lässt keine Gelegenheit aus, mich zu verwöhnen. Die Schwangerschaft scheint ihr ausgesprochen gut zu bekommen. Mit leuchtenden Augen folgt sie meinen Erzählungen über den letzten Prozesstag, stellt kluge Fragen, lacht an den richtigen Stellen und scheint sich ehrlich und aufrichtig mit mir zu freuen, als ich ihr von der bevorstehenden Talkshow bei Bruno Benz berichte. Was will ich mehr als eine schöne, intelligente, zärtliche Frau, die Anteil an meinem Leben nimmt, die an meiner Seite ist, die mich liebt…  
 
    Ich will eine Frau, die ICH liebe…Mara…  
 
    „Wissen deine Eltern es eigentlich schon?“ Sofia sieht mich gespannt an. 
 
    „Was?“  
 
    „Dass sie bald ein Enkelkind bekommen?“ 
 
    Augenblicklich bleibt mir die Luft weg und ich habe Mühe, mich wieder zu fassen. 
 
    „Sofia, bitte, wie hätte ich Ihnen davon erzählen sollen? Sie wissen ja nicht mal, dass wir zusammen sind. Keiner darf das wissen. Jedenfalls noch nicht.“ 
 
    Sofia schluckt. Ihre Augen werden feucht. Scheiße, ich will das nicht. Aber warum fängt sie auch jedes Mal wieder mit diesem Mist an?! 
 
    „Und wann wirst du es Ihnen erzählen?“ Ihre eben noch so lebhafte Stimme klingt jetzt leise und traurig. Ich greife nach ihrer Kinderhand, die klein und verletzlich in meiner liegt. 
 
    „Sofia, es tut mir leid, aber bitte versuche, mich zu verstehen. Du warst die Hauptentlastungszeugin in dem Prozess, den ich gerade gewonnen habe. Du kannst dir vorstellen, was passiert, wenn irgendjemand auch nur eine Ahnung davon bekommt, dass wir in dieser Zeit miteinander geschlafen haben. Wir können das Ganze frühestens im Sommer öffentlich machen. Dann wird niemand mehr auf die Idee kommen, genau nach zu rechnen.“ 
 
    Das Leuchten in Sofias Augen ist verschwunden. Ich hasse mich für meine Verlogenheit, für meine Feigheit und dafür, dass ich diese einsame Frau einfach nicht lieben kann. 
 
      
 
    Sonntag, 6.3.2011 
 
      
 
    16.20 
 
    Ich sitze allein in meinem Büro und bin verzweifelt. Das Wochenende war eine einzige Katastrophe. Stunde um Stunde ein nicht enden wollender Kampf gegen die Enge in meiner Brust, die Unruhe, die mich in Sofias Gegenwart überkommt und den Wunsch, einfach abzuhauen. Ein langer Spaziergang, auf dem Sofia sich über jeden Kinderwagen gebeugt hat, ein Kinobesuch, ein angestrengtes Abendessen in einem exquisiten Restaurant und der Besuch eines gefälligen Jazz-Konzerts, bei dem ich an nichts anderes denken konnte, als an Mara und ihre verdammte Chaos-Band, deren Musik mir damals in etwa so attraktiv erschien wie plötzlich auftretende Zahnschmerzen. Ich saß neben Sofia und habe mir nichts sehnlicher gewünscht, als Crash22 zu hören. Sofia hat natürlich gespürt, dass ich nicht bei der Sache war, aber tapfer versucht, sich nichts anmerken zu lassen. „Du bist einfach noch völlig erschöpft“, hat sie immer wieder mit einem Lächeln gesagt. „Warte ab, wenn du dich erholt hast, wird alles anders.“  
 
    Ja, irgendwas muss anders werden. Aber ich befürchte, dass es nicht das ist, was Sofia sich vorstellt. Was wird passieren, wenn ich ehrlich bin und reinen Tisch mache? Würde Sofia nicht doch mit der Geschichte an die Öffentlichkeit gehen? Versuchen, mich fertig zu machen? Ein Skandal sondergleichen. Dann wäre alles umsonst gewesen und ich würde tiefer fallen, als ich mir überhaupt vorstellen kann. Aussichtslos. Die ganze Sache ist so verdammt aussichtslos. Nervös krame ich nach der neuen Packung Lorazepam in meiner Tasche. Ich muss dringend aufhören mit dem Zeug. Bald. Wenn mein Leben endlich geregelt ist. Nachdem ich zwei Tabletten mit dem letzten Schluck Kaffee herunter gespült habe, rufe ich Bert an. Bert ist vertrauenswürdig. Mein Freund. Ich muss mit jemandem reden! 
 
      
 
    17.10 
 
    Bert sitzt, wie immer, auf meinem Schreibtisch und wedelt sich frische Luft zu. Er sieht mich aufmerksam an. 
 
    „Was gibt’s? Du siehst immer noch echt übel aus. Bekommt dir der Ruhm nicht?“ 
 
    Ich seufze. 
 
    „Wenn das mein größtes Problem wäre, hätte ich dich nicht angerufen.“ 
 
    Und dann erzähle ich. Nicht alles, aber genug, damit Bert einen Überblick hat.  
 
    „Kannst du dir das vorstellen? Nur dieses eine verdammte Mal. Und jetzt ist sie schwanger und will heile Familie mit mir spielen.“ 
 
    Bert guckt mich entsetzt an.  
 
    „Ach du heilige Scheiße!“ 
 
    Ich gieße uns Kaffee nach und stecke mir eine neue Zigarette an. Ausnahmsweise kein Protest. Bert scheint ziemlich durcheinander zu sein. 
 
    „Und? Was willst du jetzt tun?“ 
 
    „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich das nicht kann. Mit Familie und so. Ich liebe Sofia nicht.“ 
 
    Bert überlegt. 
 
    „Aber das weiß sie doch, oder?! Ich meine, wie kommt sie auf die Idee, dass ihr ein Paar seid? Nur, weil ihr einmal zusammen geschlafen habt?“ Vielleicht wäre jetzt die Gelegenheit, Bert die ganze Wahrheit zu erzählen. Dass es Reiches Wunsch war, mich intensiv um Sofia zu „kümmern“. Dass aus diesem Auftrag eine leidenschaftliche Affäre geworden ist, bis…. Ja, bis ich begriffen habe, dass es Mara ist, die ich will und dass diese faszinierende Frau mit den Katzenaugen einfach völlig unberechenbar ist. Ein verstörtes, bedürftiges Kind, mit dem man nicht spielen sollte…niemals… 
 
    Doch das kann ich nicht erzählen. Auch Bert nicht. Wie sollte ich ihm das alles erklären? Ich verstehe es ja selbst nicht richtig. Berts Blick ruht immer noch fragend auf mir. 
 
    „Also, was ist? Weiß Sofia nun, dass du sie nicht liebst oder weiß sie es nicht?“ 
 
    „Ich denke, sie weiß es. Sie muss es wissen. Aber sie… sie… ignoriert es einfach. Sie hat beschlossen, dass sie mich will.“ 
 
    „Habt ihr schon mal über einen Abbruch gesprochen?“ 
 
    „Vergiss es. Sie hat schon Babysachen gekauft und flippt vor Begeisterung aus, sobald sie einen Kinderwagen sieht.“  
 
    „Hm, wenn du sie nicht liebst und sie eigentlich weiß, dass du sie nicht liebst, gibt’s ja nur eine Möglichkeit: Du musst deine Klamotten packen und gehen.“ 
 
    „Und das Kind? Es ist mein Kind, Bert.“ 
 
    „Du sagst ihr, dass du Unterhalt zahlst und gemeinsam mit ihr für das Kind sorgen wirst, aber dass ihr deswegen noch lange kein Paar seid. Das gibt’s doch oft genug. Ist ne faire Lösung.“ 
 
    Ich bin noch nicht überzeugt. 
 
    „Und was mache ich, wenn Sofia mir droht? Dass sie die Vaterschaft öffentlich macht? Jetzt?“ 
 
    „Warum sollte sie das tun? Wenn sie dir schadet, schadet sie auch sich selbst. Sie muss doch ein eigenes Interesse daran haben, die Geschichte so friedlich wie möglich mit dir zu regeln.“  
 
    Ich wünschte, Bert hätte Recht. Doch ich kenne Sofia, die eine Weltmeisterin darin ist, sich selbst zu schaden. 
 
    „Sofia handelt völlig irrational. Wenn sie richtig sauer wird, ist sie im Zweifelsfall auch bereit, jemanden zu vernichten. Selbst, wenn sie dabei mit drauf geht.“ 
 
    Bert denkt einen Moment nach. 
 
    „Sag mal, bist du dir eigentlich im Klaren darüber, dass du dich erpressen lässt? Wie willst du dauerhaft so einen Menschen an deiner Seite ertragen? Du MUSST ihr sagen, wie’s ist. Alles andere ist dein Untergang – und zwar lebenslänglich!“ 
 
    Berts Worte weisen eine Entschiedenheit auf, die keinen Widerspruch duldet. Und mir wird klar: er hat absolut Recht. Ich habe letztendlich keine Wahl.  
 
      
 
    20.10 
 
    Ich bin zurück. Zurück vor dem Haus, in dem die zukünftige Mutter meines Kindes wohnt, um mitzuteilen, dass es keine Beziehung, keine glückliche Familie und keine gemeinsame Zukunft geben wird. Trotz der Pillen und zwei Whiskey schlägt mir das Herz bis zum Hals. Entschlossen drücke ich auf die Klingel. Als Sofia mich sieht, ist sie überrascht und klatscht vor Freude in die Hände wie ein kleines Kind. Noch nie in meinem Leben bin ich mir so erbärmlich vorgekommen. Als Sofia meinen Blick sieht, verdunkelt ein Ausdruck von Panik einen Moment lang ihr Gesicht. Doch sie hat sich schnell wieder gefangen und lächelt mich an. 
 
    „Schön, dass du da bist. Ich habe nicht damit gerechnet, dich vor morgen wieder zu sehen.“ 
 
    „Hör zu, Sofia, wir müssen reden“, presse ich mühsam heraus. Doch sie scheint mich nicht gehört zu haben, zerrt mich stattdessen in die Küche und bleibt vor dem Herd stehen. 
 
    „Ich probiere gerade ein neues Rezept aus. Lammkottelets in Salbeisauce. Ich habe den Salbei vorgestern frisch auf dem Markt gekauft und…“ 
 
    „Sofia“, vorsichtig löse ich ihre Hand von meinem Arm. „Wir müssen miteinander sprechen, jetzt!“ 
 
    Sie hastet ins Wohnzimmer, zieht ein paar Teller aus dem Schrank, sucht hektisch nach dem Besteck. 
 
    „Wir könnten zusammen essen und du sagst mir dann, was ich morgen für uns kochen soll. Vielleicht gibt es etwas, das du immer schon mal probieren wolltest.“  
 
    „Ich kann das nicht mehr. Wir müssen Schluss machen. Heute. Jetzt. Ich bin nicht bereit dafür, eine Familie zu gründen und ich bin auch nicht bereit für … dich.“ 
 
    Nun ist es endlich gesagt. Totenstille. Ich könnte heulen, während mir eine Zentnerlast von der Seele fällt. Sofia steht immer noch mit dem Rücken zu mir und macht keine Anstalten, sich umzudrehen. Langsam gehe ich auf sie zu, lege vorsichtig meine Hand auf ihre Schulter. Keine Reaktion.  
 
    „Sofia, es tut mir schrecklich leid. Ich werde dich nicht alleine lassen mit alldem. Selbstverständlich werde ich dich finanziell unterstützen und wir könnten uns das Sorgerecht teilen. Nur mit uns beiden, das haut einfach nicht hin.“ 
 
    Als Sofia sich schließlich umdreht, bin ich erschrocken. Ihr Gesicht hat jegliche Farbe verloren und scheint innerhalb von Minuten merkwürdig in sich zusammen gefallen zu sein. Ihre Augen sind groß und leer. Ein toter See. Gespenstisch. 
 
    „Warum nicht?“, flüstert sie. „Warum nicht? Ich habe doch alles getan.“ 
 
    „Es liegt nicht an dir“, versuche ich zu erklären. „Du bist eine tolle Frau, aber ich liebe dich nicht. Wir hatten wirklich schöne Stunden zusammen, doch das reicht nicht, um ein Leben miteinander zu teilen. Verstehst du das nicht?“ 
 
    „Nein.“ Ihre Stimme ist kaum mehr als ein feiner Hauch, der sich mit unendlicher Schwere auf den Abend legt. 
 
    „Du wirst sicher einen Mann finden, der besser zu dir passt; einen mit dem du…“ 
 
    Die harsche Bewegung ihres Arms signalisiert ein unmissverständliches „Stopp“.  
 
    „Ich habe all das nur für dich getan. Nur für dich. Kapierst du das nicht!?“ 
 
    „Ich weiß, dass du eine Menge für mich getan hast. Und dafür bin ich dir auch sehr dankbar. Aber darum geht es hier nicht.“ 
 
    „Doch! Genau darum geht es!“ 
 
    Der Ausdruck in Sofias Augen verändert sich, wird von einem Moment zum anderen erschreckend bösartig.  
 
    „Ohne mich wärst du eine Null, ein Nichts, ein Niemand. Mir ganz allein hast du zu verdanken, dass du jetzt da stehst, wo du stehst.“ 
 
    Aha, endlich wieder die Frau, die ich kenne. Das erleichtert mir die Sache.  
 
    „Ok, ich nehme jetzt meine Sachen und wenn du dich irgendwann wieder beruhigt hast, können wir nochmal reden.“ 
 
    Sofia hat sich inzwischen vor mir aufgebaut und scheint nicht daran zu denken, mich gehen zu lassen. 
 
    „Was glaubst du, was passiert wäre, wenn ich vor Gericht erzählt hätte, dass Peter Reiche an dem Morgen, als seine Frau getötet wurde, gar nicht bei mir gewesen ist?“  
 
    Nein, nicht wieder diese Leier. 
 
    „Das hatten wir doch alles schon, Sofia. Lass gut sein und uns ein anderes Mal weiter sprechen.“ 
 
    „Er war nicht bei mir. Hörst du? Er war nicht bei mir.“ 
 
    Sofia kommt langsam in Rage und betont jedes einzelne Wort mit einem gehässigen Unterton, der sich verdächtig nach drohender Eskalation anhört. Höchste Zeit zu verschwinden. Hastig packe ich meine Bücher und ein paar Klamotten zusammen, als sie plötzlich unmittelbar vor mir steht. Eine hasserfüllte Giftspritze.  
 
    „Er und du, ihr seid beide aus dem gleichen Holz geschnitzt. Ihr geht über Leichen, um weiter nach vorn zu kommen. Aber ohne mich wäret ihr jetzt nur ein paar armselige Figuren in einem schlechten Film. Der eine im Gefängnis und der andere ein ewiger Aktenfresser, den keiner kennt. Du hast dich verarschen lassen. Kapierst du das? Es gibt kein Alibi.“ 
 
    „Ach ja? Und warum hast du dann das Gegenteil behauptet? Da kanntest du mich doch noch gar nicht.“ Die Frage scheint Sofia für einen Augenblick zu verunsichern. Sie schaut mich verwundert an, bevor Wut und Verzweiflung sich wieder Bahn brechen. 
 
    „Erst hab ich’s für ihn getan und dann für dich. Aber keiner von euch hat es verdient.“ Sie greift nach meinem Arm.  
 
    „Sofia, hör auf. Du bist krank.“ Ich versuche, sie abzuschütteln. 
 
    „Simon, geh jetzt nicht!“ Ihre Stimme bekommt wieder diesen entsetzlich flehenden Unterton, fängt an, sich zu überschlagen. „Simon, ich hab’s für dich getan. Peter interessiert mich nicht mehr. Bitte verlass mich nicht. Ich liebe dich. Wir zwei gehören zusammen. Ich bin ganz sicher. Bitte gib mir noch eine Chance…“ 
 
    Als die Tür hinter mir ins Schloss fällt, höre ich, wie das hysterische Gekreische langsam in ein verzweifeltes Heulen übergeht. 
 
      
 
      
 
    Montag, 7.3.2011 
 
      
 
    12.21 
 
    Gegen Mittag werde ich wach und fühle mich frei. Das erste Mal seit Monaten. Draußen ist es hell, die Sonne scheint und ich kann tun und lassen, was ich will, bin niemandem Rechenschaft schuldig. Keine Verpflichtungen, keine Lügen, keine falschen Versprechungen. In der Talkshow von Bruno Benz werde ich als freier Mann sitzen und offen in die Kameras schauen können. Vielleicht kann ich sogar anfangen, die Tabletten abzusetzen. Morgen, wenn ich alles hinter mir habe. Doch der erste Schritt ist getan. Die Situation gestern Abend war schrecklich, aber unumgänglich. Irgendwie hat Sofia mir furchtbar leidgetan, wie sie da stand, so hilflos… Aber Bert hat Recht. Wenn ich jetzt nicht ausgestiegen wäre, hätte sie mir das Leben zur Hölle gemacht. Kind hin oder her. Diese ganzen, kranken Ideen in ihrem Kopf… Diese Unberechenbarkeit, dieses Klammern, dieser plötzliche Hass… Ich kann nur hoffen, dass sie irgendwann von ihrem paranoiden Trip runter kommt, damit wir wieder miteinander sprechen können. Ein Kind zu haben, wäre vielleicht sogar ganz schön… Wenn Sofia und ich uns irgendwie einigen könnten, natürlich nur. Für einen kurzen Augenblick höre ich wieder dieses entsetzliche Heulen in meinem Kopf. Doch bevor es noch lauter wird, läutet das Telefon. Reiche, der mir mitteilt, dass ich um 15.30 von einem Mitarbeiter des Senders zu Hause abgeholt werde.  
 
    Der einsetzende Adrenalinschub verscheucht sämtliche Grübeleien und setzt mich total unter Strom. In ein paar Stunden ist es soweit. Benz hat sensationelle Einschaltquoten, meist um die 14 Prozent, das bedeutet: es geht um ein Millionenpublikum, vor dem ich sprechen werde. Noch heute Abend!  
 
    Meine halbstündige Dusche kommt mir vor wie ein erlösendes Reinigungsritual. Den ganzen Dreck der letzten Monate einfach wegspülen… Danach koche ich mir einen Kaffee, rauche ein paar Zigaretten und beschließe, noch ein wenig aufzuräumen, um die restliche Zeit zu überbrücken.  
 
    Anderthalb Stunden später sieht das Wohnzimmer schon wieder halbwegs bewohnbar aus. Zufrieden schaue ich mich um. Mein Blick fällt auf die Tüte mit Klamotten, die ich gestern im Flur abgestellt habe. Vielleicht sollte ich die auch noch eben ausräumen… Nachdem Socken und Hemden direkt in der Wäsche verschwunden sind, mache ich mich daran, die Bücher einzusortieren. Raymond Chandler, mein Lieblingsautor… Sofia hat die Romane verschlungen… Einen trüben Moment lang wird ihr panischer Gesichtsausdruck wieder lebendig, die leeren Augen… Hastig verscheuche ich das Bild und versuche, mich auf den bevorstehenden Abend zu konzentrieren. Was für Fragen Bruno Benz mir wohl stellen wird? Der Typ mit dem freundlichen Milchgesicht kann ein kantiger Gesprächspartner sein, den man nicht unterschätzen sollte. Man merkt sofort, wo seine Sympathien liegen und wo nicht. Seine Spezialität ist es, Leute, die er nicht mag, so geschickt vorzuführen, dass man meint, die Idioten hätten sich tatsächlich selbst die Schlinge um den Hals gelegt.  
 
    Ich probiere gerade ein paar wohlklingende Formulierungen, als aus dem Buch, das ich in der Hand halte, plötzlich etwas herausfällt und zu Boden flattert. Papier. Ein Bußgeldbescheid. Sofia schaut erschrocken in die Kamera. Das typische „Ach-du-Scheiße“-Gesicht wie man es auf jedem Bußgeldbescheid findet. Ich muss grinsen.  
 
    Als mein Blick auf das Datum fällt, fängt die Welt, an, sich im Zeitlupentempo aufzulösen: Freitag, 9.7.2010 / Uhrzeit: 11.15 - der Tag, an dem Birgitta Reiche getötet wurde.  
 
      
 
    15.25 
 
    In wenigen Minuten wird der Chauffeur vom Sender vor der Tür stehen. Ich habe gerade drei Lorazepam eingeworfen und fühle mich völlig gelähmt, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. 11.15 auf der A3, Höhe Oberhausen-Sterkrade – das heißt, dass Sofia um diese Zeit mindestens noch eine gute Stunde gebraucht hat, um überhaupt nach Köln zu kommen. 12.15 also, vielleicht erst 12.30 oder noch später – um diese Zeit war Birgitta Reiche aller Wahrscheinlichkeit nach schon tot. Es klingelt. Ein mechanischer Blick in den Spiegel. Der Anzug sitzt. Jetzt die Treppen hinunter laufen und den Chauffeur begrüßen. Sie hat Recht gehabt. Sofia hat Recht gehabt. Reiche kann zur fraglichen Tatzeit nicht mit ihr zusammen gewesen sein. Die ganzen letzten neun Monate eine einzige Lüge. Der Prozess, das Ringen um Gerechtigkeit, nichts als Heuchelei! 
 
    Ein freundlicher Mann mittleren Alters erwartet mich unten und hält mir höflich die Wagentür auf. Ich nehme Platz. Eine halbe Stunde bis zum Studio, maximal. Der Mann ist in Plauderlaune und gibt seine Einschätzung zum Prozessverlauf zum Besten. Natürlich hat er gewusst, dass Reiche es nicht gewesen sein kann. Er findet Reiche großartig und hat sein Buch gelesen. Ich überlege, ob eine Reaktion von mir erwartet wird. Immerhin bin ich der Anwalt dieses begnadeten Mannes. Der Chauffeur betrachtet mich neugierig im Rückspiegel. Ob ich so was schon mal gemacht hab, so mit Fernsehen und so… Nein, habe ich nicht. Bis auf die kurzen Szenen in den Nachrichten. Ich solle mir mal keine Sorgen machen, das würde alles schon prima klappen und reden fiele mir ja nicht schwer, wie man gesehen hätte… 
 
    Ich sage, ich mache mir keine Sorgen. Aber ich sei so furchtbar blass, sagt der Mann und lacht. Das kommt von einer Grippe, sage ich, und von dem langen Winter. Aha. Immer und immer wieder Szenen mit Reiche in meinem Kopf. Seine Verzweiflung, seine Trauer, die Erklärungen, unsere Vertrautheit… „Du hast dich verarschen lassen“, Sofias Worte, Sofias Schmerz, Sofias Spielchen… Was ist passiert? Ich kapier das alles nicht. Der Verkehr läuft schön zügig, meint der Mann. In zehn Minuten sind wir da. In zehn Minuten werde ich Reiche gegenüber stehen und den Fernsehkameras, die unseren glorreichen Sieg vor einem Millionenpublikum ausbreiten. Oh, mein Gott! 
 
      
 
    16.35 
 
    Ich bin ruhiger geworden, seltsam betäubt. Meine Reaktionen erscheinen mir routiniert, doch eigenartig substanzlos. Gedanken jagen durch meinen Kopf, ohne fühlbare Spuren zu hinterlassen, Wolken, die über den Himmel getrieben werden, ohne Richtung und Ziel. Nahezu empfindungslos bewege ich mich durch das Procedere, lache, wenn ich meine, dass es angebracht ist, halte den Mund, wenn ich nicht gefragt bin und beobachte von irgendwoher, was hier gerade passiert. Nach einer ausgesprochen herzlichen, fast schon familiären Begrüßung durch den Moderator, steht Reiche nun in einem tadellos sitzenden Anzug neben mir und befindet sich in einem angeregten Gespräch mit dem Talkmaster. Man kennt sich, Reiche ist nicht zum ersten Mal hier. Um uns herum Hektik. Ein Riesenstab von Mitarbeitern des Senders wuselt herum. Tausend Fragen, die noch eben geklärt werden müssen, Anweisungen, Absprachen und Menschen, die ameisengleich hin und her rennen, immer am Limit, denn alles ist wichtig, nichts duldet Aufschub.  
 
    Eine junge Frau mit Puderdose und Quast in der Hand kommt vorbei geschossen, um das bereits aufgetragene Make-up noch einmal nach zu bessern. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“ Eine Mischung aus Bewunderung und Interesse in ihrem Blick. Eine Mischung, die mich nicht im Geringsten berührt. „Nein danke“, sage ich höflich und überlege, ob es ratsam sein könnte, vor der Aufzeichnung noch mal die Toilette aufzusuchen. Ich entscheide mich dagegen und verfolge stattdessen teilnahmslos das unaufhörliche Rattern in meinem Kopf. Warum hat Reiche das getan? Und was genau hat er eigentlich getan? Hat er sie umgebracht? Ihr den Schädel eingeschlagen? Oder war es vielleicht ein Gemeinschaftswerk? Er und Sokolow? Bruno Benz klatscht in die Hände. Mit einem heiteren: „Na, dann wollen wir mal“ machen wir uns auf den Weg ins Studio. Reiche läuft neben mir, legt väterlich den Arm um meine Schulter.  
 
    „Na, Junge, aufgeregt? Tja, das hättest du dir nicht träumen lassen, was?!“  
 
    Bevor ich antworten kann, hat er sich schon wieder jemand anderem zugewandt und erspart mir auf diese Weise jede weitere Konversation. Für Sofia hat er’s jedenfalls nicht getan. Er wollte sie danach im Grunde so schnell wie möglich loswerden. Aber warum dann? Hatte Sacker am Ende Recht? Wollte der große Zampano nur nicht als verlassener Ehemann dastehen? Gescheitert in seinem medienwirksamsten Vorzeigeprojekt? 
 
      
 
    17.00 
 
    Alle Kameras laufen. Die Vorstellung hat begonnen. Bruno Benz gibt eine kurze Einführung und stellt seine beiden Gäste vor. Tosender Applaus bei den Studiogästen. Leichte Nervosität hat wieder Besitz von mir ergriffen. Benz will von Reiche wissen, wie dieser die entsetzlichen letzten Monate verkraftet habe. Seine Miene spiegelt Betroffenheit und Mitgefühl wider. Reiche gibt souverän und redegewandt Auskunft über den grenzenlosen Schmerz, den er durchlitten hat. In allen Nuancen schildert er seine Hilflosigkeit angesichts des unsäglichen Verdachtes, der auf ihm ruhte und ja nun, Gottseidank, endlich aus der Welt geschafft ist, sowie die uferlose Trauer, die es nach wie vor zu bewältigen gilt. Benz ist verständnisvoll, gibt die richtigen Stichworte und weiß die besonders tragischen Elemente gekonnt hervor zu heben. Reiche ist wieder ganz der Alte, keine Frage. Das Publikum ist sichtlich ergriffen und lässt vermuten, dass die Stimmung in den deutschen Wohnzimmern heute Abend ähnlich gelagert sein wird.  
 
    Meine Anspannung steigt. Es kann sich nur noch um eine kurze Zeitspanne handeln, bis ich ins Geschehen mit einbezogen werde. Einige Minuten später ist es soweit. Benz will wissen, woher sein gebeutelter Gast die Kraft bezogen habe, diese schreckliche Zeit überhaupt zu überstehen. Mit einem Moment bewegten Schweigens leitet Reiche eine Lobrede auf den fantastischen Zusammenhalt der Familie ein und verweist dann auf die großartige Unterstützung durch seinen Verteidiger, Simon Arnold. „Ohne diesen mutigen, jungen Mann säße ich heute nicht hier.“ Wohl wahr, du Pharisäer! Erneuter Beifall. Mein Beifall.  
 
    Ein völlig surreales Szenarium. Das Publikum applaudiert einem Mann, der sich grandios an der Nase hat herumführen lassen. Ich lächele in die Kameras und frage mich, wie weit man dieses Spiel noch treiben kann. Hier sitzt ein Idiot, ein Erpresser und ein skrupelloser Karrierist, der von der Welt gefeiert wird! 
 
    „Sagen Sie, Herr Arnold, das war ja Ihr erster, großer Fall. Ist das richtig?“  
 
    „Ja, das kann man so sagen.“ 
 
    „Woher nimmt ein junger Anwalt den Schneid, eine solche Geschichte durchzukämpfen? Waren Sie immer und zu jederzeit von der Unschuld Ihres Mandanten überzeugt? War es das, was Ihnen die Kraft gegeben hat?“ 
 
    Ich möchte weglaufen, schreien und weglaufen, Reiche ins Gesicht schlagen. So tun, als wäre all das nie passiert. Stattdessen sitze ich auf diesem Sessel, schaue Deutschlands Talkmaster Nr. 1 in sein dickliches Milchbubi-Gesicht und werfe den Sprechapparat an. 
 
    „Wissen Sie, die Frage nach Schuld oder Unschuld ist für einen Anwalt von untergeordneter Bedeutung. Es geht darum, den Mandanten bestmöglich zu verteidigen und für ein faires Verfahren zu sorgen. Und genau das habe ich getan – nicht mehr und nicht weniger.“ 
 
    Tosender Applaus, man nickt sich zu, ist sich einig, wie sympathisch diese Bescheidenheit doch ist. Und doch fehlt der Esprit, die Begeisterung, das Mitreißende in meinem Auftreten. In den darauf folgenden zehn Minuten macht Benz noch einige Anläufe, um den ausweichenden Sympathieträger aus der Reserve zu locken. Doch der verstörende Nebel, der mich umgibt, taugt nur für eine Ansammlung belangloser Plattitüden, mit denen ich mich notdürftig durch die restliche Zeit rette, während mir panisch bewusst wird, dass ich meine Tabletten zuhause vergessen habe.  
 
      
 
    20.23 
 
    Einige Gläser Sekt haben dabei geholfen, den Rest der Veranstaltung mit Anstand hinter mich zu bringen. Endlich ist die Farce vorbei.  
 
    Höchste Zeit, denn mein rasender Puls signalisiert, dass mein Kreislauf nicht mehr lange mitmachen wird. Reiches körperliche Gegenwart wird immer unerträglicher. Auf dem Weg zur Tiefgarage des Senders, wo uns zwei Wagen mit Chauffeur wieder in Empfang nehmen sollen, bricht mir der Schweiß aus allen Poren. Reiche, der mit seinem Auftritt äußerst zufrieden zu sein scheint, beobachtet mich nun mit einem scharfen Blick von der Seite.  
 
    „Was ist eigentlich los mit dir? Du bist ja völlig von der Rolle, Junge. Hast du irgendwelche Schwierigkeiten?“ Seine Stimme klingt besorgt, mit leicht verärgertem Unterton.  
 
    Ja, das kann man wohl sagen! Mein Herz klopft bis zum Hals. Grollendes Wortgewitter im Kopf – tausend Dinge, die ich sagen, laut herausschreien will – alles gestaut, bis zum Anschlag.  
 
    „Sag mal, hat’s dir jetzt auch noch die Sprache verschlagen? Du bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen. Also raus damit.“  
 
    Als ich mitten auf dem Weg stehen bleibe, tritt ein Ausdruck von Erstaunen in sein Gesicht. Ich betrachte diese mittlerweile so vertrauten Züge, die mir plötzlich unendlich fremd vorkommen. In mir nur noch Abscheu und Verachtung. 
 
    „An dem Vormittag, als deine Frau umgebracht wurde, warst du definitiv nicht mit Sofia zusammen.“ 
 
    Reiche starrt mich entgeistert ein. „Was redest du da für einen Blödsinn?!“ 
 
    „Das ist die Wahrheit und das weißt du ganz genau. Du hast mich neun Monate lang nach Strich und Faden belogen. Alles eine einzige Lüge!“  
 
    „Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen?! Weißt du überhaupt, was du da sagst?“ Reiche schnappt empört nach Luft. 
 
    „Oh ja. Es gibt einen Bußgeldbescheid, mit Datum und Uhrzeit. Sofia war zum angegebenen Zeitpunkt auf dem Weg von Oberhausen nach Köln, im Auto, allein. Das heißt: Du hast kein Alibi.“ 
 
    Reiches Gesicht ist krebsrot geworden, seine Augen drohend und voller Abwehr. 
 
    „Was soll dieses infame Geschwätz, Simon?! Hat Sofia dir das eingeredet, ja? Sofia ist krank, das weißt du doch mittlerweile, oder?! Ich hab gesehen, wie sie dich anschaut. Ihrem Blick nach zu urteilen, scheinst du ihr sehr nah gekommen zu sein. Zu nah. Lass dich nicht von ihr einwickeln, Simon! Die Frau tut dir nicht gut!“ 
 
    Die Frau tut mir nicht gut? Sofia tut mir nicht gut? Wer hat mich denn in diese Lage gebracht? Wer hat verlangt, dass ich mich intensiv um sie „kümmere“, damit sie gefügig bleibt? Das hast du doch genau so geplant, du Schwein! Alles in mir bäumt sich auf, kämpft, schreit, rebelliert. 
 
    „Ich habe den Bußgeldbescheid gesehen“. Ein verzweifelter Schrei, der an Reiches Festung abprallt wie alles andere auch. Seine Stimme ist jetzt leise geworden, eindringlich. 
 
    „Guter Gott, ich kann nicht fassen, dass du einem technischen Apparat mehr Glauben schenkst als mir. Nach allem, was wir zusammen durch gestanden haben! Warum tust du das jetzt, Simon, warum machst du alles kaputt? Du bist wie ein Sohn für mich. Ich habe dir mein Leben anvertraut, durch mich bist du ein bekannter Anwalt geworden. Lass nicht zu, dass Sofia dich mit ihren kranken Geschichten kaputt macht!“ 
 
    Ich lasse ihn stehen und drehe mich nicht einmal mehr um. Laufen, laufen, immer weiter, nur weg hier, weg von Reiche, nichts mehr hören, nichts mehr sehen, weg von diesem Monster, das mich neun Monate besetzt hat, mir in jede Zelle gekrochen ist und mein gesamtes Leben bestimmt hat. Mit letzter Kraft winke ich ein Taxi herbei und sinke schweißgebadet und mit dröhnendem Schädel auf den Rücksitz. „Brüsseler Platz, bitte.“ Mein Herz rast immer noch. In ca. zwei Stunden werde ich mit Reiche im Fernsehen zu sehen sein. Wie soll ich jemals wieder ein normales Leben führen?! 
 
      
 
    22.15 
 
    Wieder zuhause. Zuhause? Alles dunkel. Zuerst zwei Lorazepam, danach ein Bourbon und zehn Minuten, bis der Cocktail etwas Erleichterung bringen wird. Nachdem ich das Licht eingeschaltet habe, erscheint mir die Wohnung keinen Deut freundlicher. Meine Aufräumaktion war für die Katz. Alles kalt und leblos. In jedem Raum, den ich betrete: gähnende Leere.  
 
    Mich fröstelt und ich schaue auf die Uhr. In wenigen Minuten werde ich auf Sendung sein. Die Vorstellung, morgen von allen darauf angesprochen zu werden, erscheint mir grauenhaft.  
 
    Nicht auszuhalten, ein einziger Alptraum! Als das Telefon klingelt, empfinde ich beinahe so etwas wie Erleichterung. Eine wohltuende Unterbrechung der beklemmenden Stille, die mir für den Rest des Abends Gesellschaft zu leisten droht. Ich habe nicht das Bedürfnis etwas zu sagen, aber vielleicht wäre es schön, etwas zu hören. Etwas Einfaches, ganz Belangloses. Vielleicht, dass sich jemand verwählt hat. Wenn ich meinen Namen nicht nenne, könnte man das Spiel sogar öfter spielen… Mechanisch greife ich nach dem Hörer. Eine Frauenstimme. 
 
    „Herr Arnold?“ 
 
    Einfach nur atmen, weiter atmen. 
 
    „Herr Arnold? Uniklinik Köln hier. Hallo?“ 
 
    Erschrocken nenne ich meinen Namen. 
 
    „Hallo Herr Arnold, Schwester Renate am Telefon.“ 
 
    Ängstlich warte ich auf die Fortsetzung. 
 
    „Sind Sie ein Angehöriger von Sofia Hartwig? Wir haben Ihre Nummer in Frau Hartwigs Brieftasche gefunden.“ 
 
    Meine Kehle ist plötzlich so ausgetrocknet, dass ich kaum noch einen Ton über die Lippen bringe. 
 
    „Was ist mit Sofia?“ 
 
    Die Stimme der Schwester klingt seltsam unbeteiligt. 
 
    „Es wäre gut, wenn Sie vorbei kommen könnten. Frau Hartwig hat versucht, sich das Leben zu nehmen. Sie liegt jetzt hier auf der Intensiv-Station.“ 
 
    „Und?“, flüstere ich benommen. „Wird Sie durchkommen?“ 
 
    „Das kann ich Ihnen noch nicht sagen. Wir tun, was wir können.“ 
 
    „Und was ist mit dem Baby?“ 
 
    Die Schwester scheint es eilig zu haben. Ihr Ton weist jetzt eine Spur Ungeduld auf. 
 
    „Mit welchem Baby?“ 
 
    „Frau Hartwig ist schwanger. Wird das Baby überleben?“ 
 
    „Tut mir leid. Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Es liegt keine Schwangerschaft vor. Kommen Sie doch…“ 
 
    Als ich den Hörer fallen lasse, ist nur noch Watte um mich herum. Jede Bewegung unendlich schwer. Sofia wird vielleicht sterben und es ist meine Schuld. Langsam bewege ich mich Richtung Fenster. Frische Luft, ich will atmen. Ein eisiger Wind peitscht mir ins Gesicht, der Himmel ist wolkenverhangen, kein Stern zu sehen. Der winzige Hauch von Frühling nur eine Vision, die sich schon überholt hat, ein schöner Traum. Zerschlagen. Wie alles andere auch. Ich habe versagt. Alles verdorben, was man nur verderben kann. Mein Herz stolpert und rast in atemberaubendem Tempo. Ein seltsamer Rhythmus völliger Disharmonie, der immer lauter wird. Und da ist sie wieder: die schwarze Wand! Sie hat mich nicht vergessen, ist immer noch hinter mir her. Gewaltig und finster kommt sie unaufhörlich auf mich zu, kreist mich ein, von allen Seiten, immer näher… Ich sollte weglaufen, mich retten, aber wohin? Kein Platz, an dem ich mich sicher fühle. Kein Weg mehr frei. Außerdem bin ich müde, unendlich müde. Es wird einfacher sein, sich dem Dunkel zu überlassen. Der Kampf ist vorbei! Ich kann nicht mehr…  
 
      
 
      
 
    Mai 2011 
 
      
 
    Leichter Nebel liegt über dem Bodensee. Seit Stunden sitze ich hier am Ufer und schaue zu, wie die Sonne langsam über die Berge klettert und die Welt in ein warmes Farbenmeer taucht. Jeden Moment verändern sich die Dinge: das Verhältnis von Licht und Schatten, der Wind, die Formation der Wolken, das Wellenspiel auf dem Wasser…einfach alles…  
 
    Seit über acht Wochen bin ich schon in der Rosenfeld-Klinik. In der Nacht als die Nachricht von Sofias Selbstmordversuch kam, habe ich einen schweren Nervenzusammenbruch erlitten. Es war Bert, der mich gefunden und ins Krankenhaus gebracht hat. Ich muss wohl noch versucht haben, ihn anzurufen, kann mich aber nicht daran erinnern. Er hat gespürt, dass irgendetwas nicht stimmt und sich sofort auf den Weg gemacht. Als ich auf sein Klingeln nicht reagiert habe, hat er kurzerhand die Polizei angerufen und die Tür aufbrechen lassen, mein Glück. Einen Tag später hat meine Schwester Babs mich hierhin verfrachtet.  
 
    Die erste Zeit war ein einziges Martyrium. Meine tägliche Dosis von 5-7 Lorazepam wurde radikal runtergefahren, genauso wie mein Alkoholkonsum. Alles auf null. Die absolute Hölle. Es gab Momente, in denen ich mir nichts sehnlicher gewünscht habe, als dass die schwarze Wand mich ein für alle Mal erledigt hätte.  
 
      
 
    Mittlerweile habe ich das Schlimmste wohl hinter mir, aber Dr. Armbruster sagt, es gäbe noch jede Menge zu tun. Für mich heißt das erst mal, Abstand von diesem ganzen Wahnsinn zu kriegen, der mich umgeben hat. Gar nicht so leicht. Simone hat mir einen Dankesbrief geschrieben. Es täte ihr leid, dass ich so überarbeitet sei, aber sie wäre trotzdem froh, dass ich ihrem Vater dadurch einen Neu-Anfang ermöglicht hätte. Er sei dabei ein neues Buch zu schreiben: „Der lange Weg durch die Nacht“, ein Ratgeber für Hinterbliebene. Ich hätte kotzen können, als ich das gelesen habe. Wird sicher wieder ein Bestseller! 
 
    Tja, mit der Geschichte bin ich noch lange nicht fertig. Immer wieder ertappe ich mich bei sinnlosen Grübeleien darüber, ob Reiche seine Frau nun umgebracht hat oder nicht. Und wenn ja, warum? Und was ich getan hätte, wenn mir klar gewesen wäre, dass sein Alibi gar nicht existierte und… Dann geht die Mühle in meinem Kopf wieder an und ich spüre diese bedrückende Enge in mir. 
 
    Dr. Armbruster meint, dass es viel weniger darum ginge, die Wahrheit über Reiche herauszufinden, als vielmehr die Wahrheit über mich selbst. Der Doktor ist ein kluger Typ. Könnte sein, dass er Recht hat… Wobei mir immer noch nicht so ganz klar ist, wie das funktionieren soll. Die Wahrheit über mich erscheint mir so furchtbar komplex und unübersichtlich, dass mir schwindelig wird, wenn ich anfange, darüber nachzudenken. Und manchmal überlege ich, ob das, was die einem hier in der Klinik erzählen, nicht auch nur Wahnsinn ist. Ein anderer, ein neuer Wahnsinn, der mich genauso verrückt macht wie der, den ich hinter mir gelassen habe. Solche Thesen scheinen den Doktor köstlich zu amüsieren. Er findet, dass es ein gutes Zeichen ist, wenn mir schwindelig wird. „Sie suchen die Wahrheit immer noch in ihrem Kopf. Der Schwindel zeigt Ihnen, dass sie da auf dem Holzweg sind. Bleiben Sie bei Ihrem Gefühl und gehen Sie langsam, Schritt für Schritt.“ 
 
    Tolle Idee! Gibt’s ne Gebrauchsanleitung dafür, wie man den Scheiß-Kreisel da oben abstellt? Auf jeden Fall tut es mir gut, nicht zu arbeiten und stattdessen stundenlang durch die Gegend zu schlendern und mich treiben zu lassen. Durch die Landschaft, die Zeit, das Gezwitscher der Vögel, die Düfte, die in der Luft liegen und das ewige Lied der Wellen, die ans Ufer plätschern. 
 
    Bert war schon drei Mal hier und hat Geschichten aus der anderen Welt mitgebracht. Geschichten aus Köln, aus der Kanzlei, von Röllig und Konsorten und AMB, der körperlich immer mehr abbaut und sich jeden Tag mit Mühe zur Arbeit schleppt, um bloß nicht in Vergessenheit zu geraten. Die Angst davor, bedeutungslos zu sein, wird ihm noch mal das Genick brechen. Ein Thema, zu dem ich ihm einiges erzählen könnte...  
 
    Von Bert weiß ich auch, dass Sokolow plötzlich und unerwartet das Land verlassen hat und nach St. Petersburg zurückgekehrt ist. Vielleicht ist er ja tatsächlich auf der Flucht vor der Mafia - oder auch vor seiner ganz eigenen schwarzen Wand, möglich wär’s.  
 
    Sofia lebt jetzt übrigens mit dem diensthabenden Arzt aus der Notaufnahme zusammen. BLATT war dabei: DIE SEX-GÖTTIN DES STAR-THERAPEUTEN ENDLICH GLÜCKLICH! Sofia Hartwig: Bernhard ist meine große Liebe!“ 
 
    Die Frau ist schlichtweg verrückt, aber mir ist ein Stein von der Seele gefallen. Denn so weiß ich, dass ich, trotz meines miesen Verhaltens, nicht der ultimative Zerstörer, sondern einfach nur ein weiteres Kapitel in Sofias unendlicher Geschichte gewesen bin. Ansonsten sind die Erzählungen von Bert wie Zeitunglesen, unterhaltsam, informativ, aber sie berühren mich nicht wirklich. 
 
    In guten Momenten reden wir auch über andere Dinge. Es ist ungewohnt, einen Freund zu haben, mit dem man reden kann… ich meine richtig reden… auch über Gefühle und so. Bert scheint das ebenfalls zu gefallen. Auch er hat sich in den letzten Monaten verändert, hat sogar geschafft, Anna zu sagen, dass er auf die Macho-Freaks im Motorrad-Club scheißt und trotzdem einen freien Abend in der Woche haben will – Kochkurs, ich fass es nicht... Außerdem will er unbedingt eine eigene Kanzlei mit mir aufmachen. Es ist mir schwer gefallen, ihm zu sagen, dass ich momentan keine Ahnung habe, ob ich je wieder als Anwalt arbeiten möchte. Aber wer weiß? Bert wäre auf jeden Fall ein großartiger Partner!  
 
    Tja, und dann gibt’s da noch meine Familie. Der Umgang mit meiner Familie ist schwierig für mich. Immer schon gewesen, aber jetzt ist es mir klarer denn je. Je öfter ich mich damit beschäftige, desto deutlicher spüre ich, dass mir meine Rolle dort einfach nur zum Hals raushängt. Soll endlich jemand anders den ewigen Versager spielen und meinem Vater in den Arsch kriechen. Doch was will ich stattdessen? Mittlerweile habe ich begriffen, dass es an mir liegt, herauszufinden, wer ich bin und wer ich vielleicht irgendwann mal sein möchte. Nicht genau zu wissen, wer man eigentlich ist, macht Angst. Ich hasse das. Als wenn ich nicht schon genug Ängste hätte…  
 
    Aber der Doktor meint, ich solle mal drum herum laufen und es aus einer anderen Perspektive betrachten. Dann könnte ich sehen, dass darin eine große Freiheit läge. „Vergessen Sie mal die Ausrufezeichen in Ihrem Kopf. Konzentrieren Sie sich eine Weile auf die Fragezeichen und finden Sie ihre eigenen Antworten.“  
 
    Hm, Perspektivwechsel statt Lorazepam. Ob das funktioniert? Wir werden sehen… Falls ja, werde ich als erstes die Pharmaindustrie verklagen… Klingt nach Grisham und ganz großem Kino… Mal wieder ein Gedanke, der mir richtig gefällt… 
 
    Letzte Woche hatte ich Besuch von Babs und meiner Mutter. Meine Mutter hat, wie immer, geweint, aber es war das erste Mal, dass ich ihre Tränen ertragen konnte. Im Grunde sitzen wir ja alle drei in einem Boot: die traurige Arschkriecher-Fraktion aus dem Hause Arnold. Abhängig vom Wohlwollen des Oberlandesrichter a.D., der seit seiner Pensionierung unter schweren Depressionen leidet und jede Menge Psychopharmaka schluckt, wie ich jetzt erfahren habe. Er hat sich geweigert, mit hierhin zu kommen. Psychotherapie ist etwas für „Versager“, klar! Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir uns für eine Weile aus dem Weg gehen… 
 
    Eberhard mit den Scherenhänden ist übrigens mit seiner vollbusigen Krankenschwester durchgebrannt. Endlich! Meine Schwester ist am Boden zerstört, aber ich weiß, dass sie mit diesem Verlust das ganz große Los gezogen hat. Irgendwann wird sie auch noch dahinter kommen. 
 
    Ich wandere langsam das Ufer entlang, zurück in die Klinik. Es ist fast Mittag. Der Nebel hat sich verzogen und die hochstehende Sonne lässt unzählige, kleine Leuchtfeuer auf dem Wasser tanzen. Scharen von Möwen schaukeln durch die samtweiche Luft und in der Ferne haben ein paar Boote ihre Segel gehisst. Aufbruch. Wer weiß wohin…  
 
    Ich denke an Mara, die mir hier oft ganz nah ist. Mara, die mir mit ihren ewigen Fragen und Analysen den letzten Nerv geraubt hat. Mara, in deren Lächeln ich ganz versinken und manchmal die Welt vergessen konnte… Mara, die mein Herz berührt hat… Sie hat mir tatsächlich geschrieben. Ich hab’s kaum glauben können. Eines Tages kam ein an mich adressiertes Päckchen mit ihrer neuen CD „Broken Mirror“. Ich schätze, Bert hat ihr gesteckt, wo ich zu finden bin…  
 
    Zu erfahren, dass sie trotz allem noch liebevoll an mich denkt, hat mich völlig umgehauen - einer der schönsten Augenblicke meines Lebens. Ein Stück von der CD ist mir gewidmet. Es heißt „Für Simon“ und ist aus der Improvisation entstanden, die sie damals in ihrem Wohnzimmer für mich gespielt hat. Ich hab ziemlich geheult, als ich es gehört habe. Jetzt weiß ich, was sie meinte, als sie gesagt hat, dass Musik wehtun müsse. „Ein Pfeil, der dich trifft, mitten ins Herz, wie die Liebe.“ 
 
      
 
    Ich werde ihr zurück schreiben… 
 
   


  
 


 
    Über die Autorin 
 
      
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
      
 
    Annette Bassfeld-Schepers, geb. 1964, ist Diplom-Pädagogin, ausgebildet in Integrativer Psychotherapie und arbeitet seit vielen Jahren im psycho-sozialen Bereich mit jungen Erwachsenen sowie in freier Praxis als Psychotherapeutin und (Drehbuch)-Autorin.  
 
    Die Mutter zweier Söhne veröffentlichte ihr erstes Buch 1994 bei Bertelsmann („Auf der Suche nach den Regenbogentränen“; Co-Autor: Jorgos Canacakis). Gemeinsam mit dem Regisseur Martin Eigler schrieb sie die Drehbücher für die Tatort-Folgen „Gefährliches Schweigen“ (2004) und „Schatten der Angst“ (2007; Auszeichnung mit dem 5.Marler Fernsehpreis für Menschenrechte) 
 
  
  
 cover.jpeg
Annette Bassfeld-Schepers
Simons Fall

\

Chronik eines Irrtums






images/00001.jpeg





